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Der neue Bundespalaſt in Bern. 
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„Das Haus der Freiheit hat uns Gott gegründet!“ 
Schiller. 


Das Univerſum war von jeher mehr als ein Bilderbuch. Seine Bilder waren umrahmt von Betrachtungen, 
in welchen fi der Geiſt unferer Zeit ſpiegelte und die in der Bruſt feiner Lefer einen lauten Wiederhall fanden. 
Der Schreiber des Buchs ſcheute fic) nicht, die Rolle des trockenen gewiſſenhaften Cicerone mit der des Predigers 
zu vertauſchen, der ſo unerſchrocken wie unberufen ſeinen Eindrücken und Eingebungen, die er von dem einen 
oder andern Bild empfing, die Freiheit der Aeußerung geſtattete und deſſen Beredſamkeit dennoch es gelang, auch 
Diejenigen zu feſſeln, welchen nur die Schauluſt ſein Buch in die Hände gegeben hatte. Hat ſein Nachfolger 
auch nur beſcheidenen Gebrauch von dieſem ererbten Gewohnheitsrecht gemacht, auf daſſelbe verzichten will er 
nicht, am wenigſten, wenn er beim Antritt eines neuen Jahrgangs auf die 20 geſchloſſenen Bände ſeines Buchs 
zurückblickt und auf das ſonnig ſchimmernde Bild vor ſich, welches das erſte Blatt dieſes Bandes ſchmückt. 

Es umfaſſen jene 20 Jahrgänge eine Zeit gewaltigen Geſtaltungsdrangs nach Formen, die der bildende 
Menſchengeiſt noch nicht gefunden hat, eines Kampfes um Ziele, die noch nicht zum vollen Bewußtſein der 
Kämpfer gereift find, einer geiftigen und ſittlichen Gährung, deren trüber Giſcht wie vom jungen Moſt noch 
auf der Oberfläche treibt und den prüfenden Kennerzungen noch keinen Wohlgeſchmack verrathen will. Die 
dreißiger Jahre, in denen der Bilderkrämer des Univerſums ſeine Wanderung antrat, fanden die zerſetzenden 
Elemente, welche die franzöſiſche Revolution in die deutſche Ideenwelt geworfen hatte, ſchon am Boden unſerer 
Zuſtände gewaltige Verheerungen anrichtend. Der Feudalſtaat lag in den letzten Zügen; von der gelöſten Zunge 
fluthete die Verkündigung der Wahrheit und drang zu Ohren und Herzen ein; das Schwert, welches Deutſchland 
von der Fremdherrſchaft befreit hatte, ruhte in der Scheide, aber Männer ſtanden auf und zerſchlugen mit ber 
Schärfe des Gedankens das morſche Zopfthum, welches an die Stelle der franzöſiſchen Eroberer zurück⸗ 
gekehrt war. Vorwärts, dem dämmernden Lichte der Freiheit zu! rief's in den Reihen der Einen, Halt! gebot's in 
den Reihen der Andern, die ſehnſüchtig rückwärts ſchauten nach dem entfliehenden dunklen Schatten der Wiege 
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ihrer Macht und ihres Daſeins. Da trat die Lüge dazwiſchen mit der Larve des Friedens, der Gerechtigkeit und 
der Menſchenliebe und ſchuf den deutſchen Konſtitutionalismus, das Aſyl, in dem die Einen wie die Andern 
Zuflucht ſuchen und zur Verſöhnung fid) die Hände reichen ſollten. Konceſſionen den Einen, Vorrechte den 
Andern, das ſollte in vorgeſchriebener Miſchung der heilſame Trank ſein, von dem beiden aus offenen Wunden 
blutenden Gegnern: dem verletzten hiſtoriſchen Rechte und der beleidigten, zum Selbſtbewußtſein gelangten Men⸗ 
ſchenwürde, Heilung verheißen ward. Die 20 Jahrgänge des Univerſums bezeichnen ungefähr die Lebensdauer 
dieſer Lüge und haben es bereits ſelbſt erlebt, daß ihr nachgerade die mächtigere Wahrheit die Larve vom Angeſicht 
riß. Der Antagonismus ijt geblieben, die Wunden bluten heftiger als je, die Waffen kreuzen fid) wieder in 
heißer Kampfbegier — das Experiment des deutſchen Schein-Konſtitutionalismus ift mißlungen. Iſt's 
nicht ſo? Oder war die Erſchütterung des Jahres 48 etwas Anderes, als eine Exploſion in der Retorte des faulen 
Konſtitutionalismus, und ſind, ſo ſorgfältig der lecke Apparat auch wieder geflickt wurde, ſeitdem die feindlichen 
Elemente, welche er gefeſſelt hält, der gehofften Verbindung näher gerückt? Hat ſich irgend etwas einer Löſung 
Aehnliches geklärt in den Fragen der Zeit oder brauſen nicht vielmehr ihre Atome noch mit ungeſchwächter Leiden⸗ 
ſchaft gegen und durcheinander? Auf keiner Seite fehlt die Erkenntniß, daß es ſo ſei, daher einerſeits die 
Gewaltthaten, Umſtürze, Oktroyirungen, Staatsſtreiche und ſonſtigen Regierungsmittel, um das unbequeme 
Inſtrument entweder ganz bei Seite zu werfen oder ungefährlich zu machen, oder wenigſtens bequemer zu hand⸗ 
haben; andrerſeits die ohnmächtige Auflehnung, Klage um das Verlorne, Geringſchätzung, Gleichgültigkeit gegen 
das Verſtümmelte. Und die faule Frucht des mißlungenen, weil mißleiteten Experiments? Vollſtändige De 
pravation des deutſchen Volksgewiſſens nach innen, Feigheit und ſtumpfſinnige Refignation nach außen, Ehrgeiz 
im Servilismus oder blöder Verzicht auf alles ſtaatliche Selbſtbewußſein. Wie wär's ſonſt denkbar, daß in 
einer Zeit, wie der unſerigen, auf der Schwelle welterſchütternder Ereigniſſe, in Mitten drohender Gefahren für 
nationale Selbſtſtändigkeit, Nichts als banales Maulheldenthum das Feld behauptet, Nichts als Zänkereien zwi- 
ſchen Süd und Nord die Luft erfüllen, Jeder nur feige für ſich und das Seinige zittert, das Ach und Weh des 
bedrängten, mißhandelten Bruders Nichts als Mitleid erntet, die Fauſt ſich höchſtens in der Taſche ballt und 
es in Deutſchland ſchon ausſieht, wie nach einer verlorenen Schlacht? Aber wer kann es beſſern, fragen wir? Die 
Monarchie? die Demokratie? Keine ohne die andere. Kann aber die eine mit der andern ſein, können Beide unter 
einem Dache wohnen, kann es in Deutſchland wirklich einen Konſtitutionalismus geben, unter dem des Volkes 
Glück gedeihe? Es kann, wenn Monarchie und Demokratie davon abſtehen, einen Vernichtungskampf gegen 
einander zu führen, der nur mit dem Untergang des Volks enden, es nur dem Raub eines Dritten preisgeben muß; 
es kann, wenn in der Monarchie die Ehre, in der Demokratie die Tugend an das Steuer ihrer Triebe treten, 
wenn die Erkenntniß die Berechtigung der Einen wie der Andern zugeſteht, wenn die Gerechtigkeitsliebe verhütet, daß 
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bie Eine wieder nehme, was fie gegeben, die Andere mißbrauche, was fie erworben hat, wenn die Weisheit die 
Rechte der Einen wie der Andern gleichmäßig beſchränkt, ihre Macht gleichmäßig vertheilt, — dann wird die Bahn 
offen für den Prinzipienkampf, nicht mehr wird die Wucht der Gewalt auf der Ohnmacht laſten, nicht mehr des 
Erlegenen Zähneknirſchen den Uebermuth des Siegers herausfordern; dann wird der Kampfplatz der Gedanken frei, 
dann erproben die Ideen den Muth! 

Und damit es ſolches vollbringe, ſo baue auch unſer Volk ſeinem Parlamente ein Dach, ſo groß, ſo hoch, 
ſo feſt und ſo wohl geſchützt, wie das an den Ufern der Aar. 


Bern's neuer Bundespalaſt iſt ein einfacher, aber deſto ſoliderer, nicht weitläufiger, aber deſto zweck⸗ 
mäßigerer Bau von Stein, in einer der ſchönſten Lagen der Stadt und der Schweiz überhaupt, und wurde erſt im 
vorigen Jahr von den geſetzgebenden Verſammlungen und oberſten Behörden der Konföderation bezogen. Die 
Geſchichte, die ſeine Mauern geſehen haben, iſt alſo eine noch zu junge, um Erwähnung zu verdienen; die Geſchichte 
aber, der er ſeine Entſtehung verdankt, iſt die Geſchichte der Schweiz; ſo klein auch ihr Schauplatz, ſo groß ihre 
Bedeutung für Europa; mehr noch, ſie iſt eines der wichtigſten und lehrreichſten Stücke aus dem Kultur- und 
ſtaatlichen Leben der Menſchheit. 

Nichts iſt von der Natur mit ſchärferen Zügen vorgezeichnet, als die Beſtimmung der Menſchheit, und 
doch iſt keine Schrift weniger verſtanden, gegen keine mehr geſündigt worden. Die Zeit, in welcher der Geiſt des 
Menſchen zur Erkenntniß der Natur gelangte, war eine ſo ſpäte, daß er Jahrtauſende lang die Regeln ſeines 
Lebens nicht da zu ſuchen gelernt hatte, wo ſie ihm täglich entgegentraten, ſondern aus unnahbaren Fernen 
herbeizuholen ſich bemühte, die ſich ſeiner Anſchauung und Prüfung entzogen. So entſtanden die der Natur 
entfremdeten Geſetze, durch welche die Menſchheit in die Nacht der Blindheit des Glaubens und Gehorchens 
eingeſchloſſen wurde, und es ſollte unermeßliche Summen Unglücks und Ströme Blutes koſten, ehe die künſtiche 
Wand durchbrochen und dem Lichte des Himmels die Bahn geöffnet werden konnte. 

Der an ſich ſo einfache Gang der Natur mußte auf dem dornenvollen Umweg der Geſchichte vollbracht 
werden; die bitterſten Erfahrungen allein waren im Stande, die Blicke der Forſcher in die Nähe, auf die eigene 
Flur, in die Straßen und Gaſſen, in die Häuſer und in die Herzen des Volks zu lenken, um da den ewigen 
Zuſammenhang zu ergründen, in welchen alles Geſchaffene durch unwandelbare Geſetze vom Anbeginn gebracht iſt; 
Jahrhunderte ſollten vergehen, ehe erkannt wurde, daß nur aus dem Zerreißen dieſer Geſetzesbande die Quelle 
alles Unglücks der Staaten und Familien entſprang. i 

Und auch die Geſchichte war eine langſame Lehrerin mit verfälſchten ober unverſtandenen Büchern. Ihre 
Lehren glichen den Blumen, die auch Gift enthalten, und es gehörte der feine Sinn der Biene dazu, um aus 
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ihnen den erquidenben Honig zu ſondern. Sie lehrte in Beiſpielen, bie fid) in den Dienft jedes Zweckes fügten, 
bis es nach unſäglichen Mühen gelungen war, aus ihnen die Grundwahrheiten emporzuheben, auf welchen glückliche 
Völker die Baue der Freiheit errichten konnten. 

Das ſchärfſte Gift aus jenen Blumen zog die Herrſchſucht und bereitete daraus das wirkſamſte Mittel 
ihrer Macht: ſie erfand den Krieg und mit ihm die Feindſchaft der Nationen. Dieſe Feindſchaft galt 
fortan als ein unumſtößliches Naturgeſetz. Vergeblich rangen erleuchtete Geiſter nach der Herrſchaft beſſerer 
Einſicht; vergeblich zeigten fie auf die Natur hin, wie ſelbſt ber Thiergeſchlechtern die angeborene Feindſchaft durch 
Erziehung zu mildern und zu überwinden ſei; vergeblich wieſen ſie nach, wie es nur der Ausbildung der edlen 
Gaben des Menſchen bedürfe, um die beſtialiſche Luſt am Rohen, am Morden und Zerſtören zu erſticken; vergeblich 
ſtellten fie, das erhabenſte Bild der Einigkeit im Streben nach dem wahren Glück der Menſchheit dar; vergeblich 
zeigten ſie, wie der Stern der Wahrheit und Freiheit allen Nationen in demſelben Lichte glänze; vergeblich riefen 
ſie endlich die Religion um Hülfe in ihrem hoffnungsloſen Kampfe an: die Herrſchſucht ward auch des Glaubens 
Herr und verwandelte ihn in die gefährlichſte und häßlichſte aller Waffen und Ketten der Knechtſchaft. Wer 
ſchreibt das Buch der wahren Märtyrer? Stellt nur ihre Denkſäulen auf an den Pfaden durch die Länder, und 
die Gegenwart wird ſchaudern über den entſetzlichen Reichthum! 

Die Feindſchaft der Nationen wird beſtehen, ſo lange es Tyrannen auf Erden gibt. Und Tyrannen werden 
beſtehen, ſo lange jene Blindheit in den Maſſen erhalten wird, die ihnen das Gängelband zum Bedürfniß macht. 

Die Einigkeit der Nationen wird nur möglich durch Bildung und Freiheit, deren Mutter die Wahrheit iſt. 
Nur wo die Wahrheit unverhüllt und ungefeſſelt einhergehen darf, da führt ſie ihre Kinder in das Leben ein, und 
die Feindſchäft ber Nationen wird verſchwinden überall, wo nicht die Hand falſcher Prieſter religibſen Haß in den 
Mantel der Nationalität hüllt. 

Die Geſchichte ſolcher Siege der Bildung würde ein herrliches, aber ein ſehr kleines Büchlein füllen. Sie 
hätte die höchſten gleichzeitigen Blüthen einzelner Völker zu ſammeln. Wir wollen uns begnügen, mit unſerm 
Bilde in der Hand wenigſtens auf ein Fleckchen Erde hinzuweiſen, auf welchem vor unſern Augen der Beweis 
geliefert ift, daß Nationen, die, Dank der gekrönten Gewalt, die feindſeligſten in Europa's Mitte geweſen ſind und 
ihr Blut in unzähligen Schlachten vergoſſen haben, unter dem Hute der Freiheit einträchtig neben und mit einander 
leben können: 

„Als Demuth weint' und Hochmuth lacht', 

Da ward der Schweizer-Bund gemacht“ — 
und dieſer iſt es, deſſen wunderbaren Aufbau und große Beſtimmung gerade in 1 Tagen jeder Freund des 
Lichts ſo werth halten muß. 


„ 


Ein braver Mann, dem einſt das Schreiben unterſagt war, weil er für das Volk ſchrieb, erzählt in ſeiner 
„Geſchichte für alle Völker“: „In dem Mittelpunkt der hohen Alpen, wo die Grenzmarken der Germaniſchen 
und Galliſchen Länder gegen Italien ſind, wo die Quellen der mächtigſten Flüſſe Europa's ſpringen und in 
unzugänglichen Felfenthálern grüne Triften mit Todesgefilden zuſammenſtoßen: da erwählte fid) die vor den 
Gewaltigen des Erdtheils flüchtende Freiheit eine verborgene Zufluchtsſtätte. Der wichtigſte Punkt von Europa, 
die unbezwingliche Naturfeſte, von welcher aus, wenn ein Herrſcher Italiens, Deutſchlands oder Frank— 
reichs fie als eigen beſeſſen hätte, leicht alle Volker umher wären erſchreckt und gefeſſelt worden, die fernmajje 
des Alpengebirgs ſollte frei, ſelbſtſtändig und die ſchirmende Scheidungslinie ſein zwiſchen den Hauptnationen 
und großen Mächten der Erde.“ 

In dieſen wenigen Worten iſt die hohe Weltbedeutung des freien Schweizerbundes ausgeſprochen. Denn 
eine Weltbedeutung hat die Schweizer-Eidgenoſſenſchaft in zweierlei Hinficht: erſtens wegen ihrer centralen 
Lage zwiſchen und ihrer Zuſammenſetzung aus jenen drei Nationen, von denen jede in der Weltgeſchichte einzelne 
Blätter voll eines Glanzes beſitzt, der über die Erde ſtrahlte. Italiens Kunſt und Papſtthum, Deutſchlands 
Kaiſermacht und Wiſſenſchaft, Frankreichs Tapferkeit und Geſchmacksgewalt übten einſt oder üben noch ihre 
Herrſchaft über alle Völker europäiſcher Kultur aus; denn jede der drei Nationen Шал) ſchon einmal in ber 
Blüthenpracht ihres eigenen Weſens. Betrachten wir, zweitens, ihre innere Entwickelung, das im ſchweren 
Kampf der Vergangenheit für die Gegenwart Errungene und das ſtaatliche Bild dieſer Gegenwart im freien. 
Alpenlande, fo tróftet uns für unfer und vieler anderer Nationen Mißgeſchick der Gedanke, daß die Geſchichte 
Lehrvölker aufgeſtellt hat, von deren Beiſpiele die anderen lernen ſollen. Solche Lehrvölker der Geſchichte 
find die alten Griechen und die Schweizer: fie gingen den Weg zur Freiheit für alle Völker voran, die ihnen 
zu folgen den Geiſt und den Muth haben, und darum öffneten ſie in der That der Freiheit eine Gaſſe! 

Dieſe hohe Beſtimmung der Schweiz ift allerdings von dem Schweizervolke ſelbſt am (рдіс еп erkannt 
worden. Auch dort ging das in ſeiner Einfachheit erſt ſo großartige freie Volksleben unter den gebrochenen 
Herrenſchlöſſern in eine Verkünſtelung kleinlicher Herrenſchaft über, oder es wucherte vielmehr das alte Unkraut 
der ariſtokratiſchen und reichsfreien Vielherrſchaft unter dem deutſchen Kaiſerthume in der Mißgeſtalt republika 
niſcher Oligarchie in jedem der kleinen Staaten und Gemeinden des Bundes empor. Seiner Abhangigkeit vom 
deutſchen Reiche, der Lehensverfaſſung und dem Fauſtrechte hatte nämlich die Schweiz jene „bunte Zerſtückelung 
in vielgeſtaltige geiſtliche und weltliche Herrſchaften, Stadtgemeinden, mittelbare und unmittelbare Hoheitsbezirke“ 
u. dergl. zu verdanken, ferner jene mannichfaltige Miſchung von Reichs- und Provinzverhältniſſen, nach Gebieten, 
Rechten, Anſprüchen und Freiheiten der Gemeinden, Familien, Landſchaften, Aebte, Biſchöfe und königlichen 
Statthalter, durch welche Helvetien vielgetheilter und vielherriſcher, als jedes andere Reichsland, geworden war. 
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Mitten in dieſem Durcheinander von Herrſchaften vermochten fid) aber gerade bie reichsfreien Städte, Flecken und 
Dörfer am ſicherſten, wenn auch unter unaufhörlichen Kämpfen, zu entwickeln, um endlich kampfgeſtärkt den Feuern 
zu folgen, welche die Waldſtädte Schwyz, Uri und Unterwalden, als die rechte Zeit gekommen war, der Freiheit auf 
ihren Bergen leuchten ließen. 

Ueber ein halbes Jahrtauſend iſt ſeitdem verfloſſen, aus allen Stürmen des Erdtheils hat die Schweiz 
ihre Unabhängigkeit gerettet, aber oo Volkes innere Freiheit lag mehr als einmal tiefer, als in allen Nachbarlän⸗ 
dern, darnieder. 

Der Verfall des freien Volkslebens in der Schweiz ging mit dem Schickſale des Staatslebens in ihren 
großen Nachbarländern Hand in Hand, weil die kleinen Tyrannen der Kantone nur in den großen jenſeits der 
Schweizergrenze ihre Stützen fanden. Die vorherrſchenden nachbarlichen Geſchenke waren: aus Italien das 
Pfaffenthum, aus Deutſchland das Judenthum und aus Frankreich Beides oder die Revolutionen. Dieſe frem- 
den Einflüſſe fraßen am gierigſten an den Wurzeln des verhaßten Freiheitsbaums, und ſie waren es auch, 
welche den Parteikämpfen in der Schweiz ihre ätzende Schärfe und Bitterkeit verliehen. Es rief hier wirklich nur 
gar zu oft der Verrath fremde Hülfe an, um der rückſichtsloſeſten Selbſtſucht den Sieg über Volksrechte und 
Nationalehre zu ſichern. Und um fo ſchwerer mar der Kampf, je weniger dieſe beiden Güter bei den Nachbarn 
galten. Die Schweiz konnte nicht allein frei ſein zwiſchen unfreien Staaten; aber das Streben der Nachbarn 
nach Freiheit genügte ſchon, um die Schweiz in der That frei zu machen. Erſt nachdem die fremden Stützen 
der kleinen Gewalthaber gebrochen waren, ward die Gaſſe wieder frei. Und ſo liegt die Schweiz jetzt vor uns 
als ein beneidenswerthes Stückchen Erde, wo der wahre Mann ſeinen Hut allezeit auf dem Kopfe tragen kann, 
Ges wir ringsumher Т” Га noch auf тыт Stangen aufgeſteckt und von Tauſenden barhaupt ver- 
ehrt ſehen. 

Darum können wir das Bild vor uns nur mit inniger Theilnahme betrachten, wir können nur wünſchen, 
daß die Männer, welche in dieſem Palaſte über des Schweizervolkes Geſetze wachen, immerdar mit dem Glück 
ſcharfer Augen und feſter Herzen geſegnet ſeien, daß jeder Blick aus den Fenſtern dieſer Volksburg ſie mahne an 
die Größe ihrer Pflicht für Gegenwart und Zukunft, eingedenk des Wortes unſeres Rotteck: „Die Schweizer 
Freiheit iſt weder ſtreng eigenes Beſitzthum der Eidgenoſſenſchaft, noch die Wirkung eines perſönlichen Verdienſtes, 
ſondern fie ift mehr: fie tft ein Geſchenk der Natur, eine Wohlthat des Schickſals und ein gemein⸗europäiſches Gut.“ 
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DIE ALHAMBRA 


Aus d-Kunstanst. d Bibliogr Instit.in i 


nihum A.V 


Die Alhambra. 


„Ich kenn' euch wohl, ihr leichtgeſchwung'nen Bogen, 
Ihr Säulen euch, voll räthſelhafter Zier; 
Euch hat des Mauren brauner Arm gezogen: 
Denn einſt als Herr gebot der Maure hier. 
Ja, dieſe Halle ward von ihm gegründet, 
Einſt ſeinem Fürſt ein prächtig Haus zu ſein, 
Hier dieſe Säule ward von ihm geründet, 
And einſt fein Hauch belebte dieſen Stein.“ 
| Ше LAS E E Brig.) 
Viele, viele Jahre hindurch hatte mich ein Zauberwort von der iberiſchen Halbinſel angeklungen und jedesmal, 
wenn dieſer Klang in meinem Innern ertönte, eine Sehnſucht, unendliche Sehnſucht in mir wachgerufen, die ich 
weder zu deuten, noch zu bekämpfen vermochte: „Alhambra“ hieß dieſes Zauberwort! Endlich waren meinen 
Wünſchen die Schwingen gewachſen. Ich war mit meinen Reiſegenoſſen und Freunden ſchon durch ein gutes 
Stück des dichtungsreichen Landes gezogen und wallte der liedgekrönten Granada zu. Vor uns ſtiegen 
die Thürme und Häufer der Herrlichen auf, und die Wahrheit des ſpaniſchen Sprüchworts: | 
„Quien no vio а Granada E 
| No vio nada“ ) 
ſollten wir Alle heute noch erkennen. Uj norih i 
Das gepeitſchte Zehngeſpann vor unſerem Wagen jagte aus einer Straße durch die andere und hielt 
endlich keuchend vor dem Ziele ſeines heutigen Weges, einem alten, ſchlechten Hauſe, in welchem ſich die 


*) Wer Granada nicht (аф, hat Nichts gefehen, 
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Schreibſtube der Eilwagengeſellſchaft befindet. Führer, Lohndiener, Marktſchreier und Bettler drängten ſich wie 
gewohnt maſſenweiſe um uns, und es koſtete diesmal wirklich Mühe, ihnen zu entgehen. Jedes Kind in Gra- 
nada aber konnte uns dorthin geleiten, wohin unſere Sehnſucht jetzt uns trieb. 

Durch bald breitere, bald engere Straßen und Gaſſen zogen wir langſam dahin, mehr und mehr anſtei⸗ 
gend. Endlich bogen wir in ein faſt düſteres Gäßchen ein, deſſen alte, verfallene Häuſer ſchon im Voraus uns 
künden wollten, daß wir von nun an mit vergangenen Jahrhunderten Zwieſprache halten würden. Wir kamen 
durch dies Gäßchen in die „Cuesta de Gomeles“ (Aufftieg der Gomelen), den eigentlichen Weg zur Burg, zum 
Schloſſe der mauriſchen Könige. Und wiederum alte Häuſer, verfallene Höfe, vermauerte Säulenknäufe, wie 
fie nur die braune Hand des Mauren gearbeitet haben konnte: klarer und beredter werden die Zeichen der Bers 
gangenheit. Aber zwiſchen Häuſern und Mauern und Höfen lachen Blumen herab, ziehen ſich kleine Gärtchen 
an den ſteilen Wänden empor; auch die Gegenwart ſpricht ein Wörtchen mit, um den hier Emporſteigenden nach 
und nach vorzubereiten und die in ſeiner Seele ſchlafende Dichtung zu wecken. Und oben, gerade vor und über 
dem Auge des gemächlich Wandelnden, erheben ſich ſtolz und kühn wie früher, nur hier und da benagt von der 
Alles vernichtenden Zeit, Thürme und Mauern und Wälle. Alles ſtrebt, ſteigt nach oben; ſcharfe Umriſſe 
zeichnen die Bauwerke vom dunklen Himmel ab; ſelbſt die Nacht, die verhüllende, Schweigen gebietende, läßt ſie 
noch klar und verſtändlich erſcheinen, reden und klagen, wenn auch ohne Worte. Freundlich klettert und rankt 
ſich der Epheu an dem Gemäuer der rothen Thürme hinan; er will ſie mit einem neuen Arabeskennetz umflech⸗ 
ten, auch auf ſie Blätter und Blüthen legen. 

Vor dem Siegesbogen, welchen Karl V. an die Stelle des alten mauriſchen Thores Wechar ſetzen ließ, 
ſtanden wir ſtill, als ob wir die Wahrheit nicht glauben, der Sehnſucht nicht folgen dürften. Aber die Luft, die 
ganze, große Herrlichkeit, welche Reiſende und Dichter geſchildert und unfer Geiſt noch köſtlicher ausgemalt hatte, 
trieb uns vorwärts. Unſere Seele jubelte laut auf, unſere Schritte geleiteten uns durch das Bogenthor, und 
in demſelben Augenblick verſtanden wir, daß der Name Alhambra ein herrliches Gedicht ausſpricht. 

Uns hatte ein Ulmenhain aufgenommen, ſo köſtlich, fo dicht, fo fattig, fo waldig-lebendig, wald⸗fröhlich, 
wie ich noch nie in Spanien einen geſehen hatte, und nirgends mehr ſehen konnte. Die dunklen Stämme 
hoben Ho nordiſch-ſchlank empor; ihre Kronen waren fo dicht und laubig, wie nur irgendwo in der friſchen, 
grünen Heimath; der Epheu rankte ſich mährchenhaft lieblich an den düſtern Stammſäulen hinan und ſeine dunklen 
Blätter ſchienen zu ſpielen mit dem theilweiſe ſchon gelblichen Laubwerk der Ulmen: denn ſie miſchten ſich wun⸗ 
derbar mit dieſem, um Sträuße und Rankennetze zu binden. Roſengebüſche liehen dankbar dem ſie umſchlingen⸗ 
den Epheu ihre Blüthen zum Schmuck, und hunderterlei andere Blumen lachten aus Hecken und Dickichten her⸗ 
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vor. Das war ein herzerfüllender Anblick! Und dennoch ſtand der foftbare Luſtwald nicht mehr in feiner Blüthe; 
der Monat Oktober hatte ihm bereits ſo viel von ſeinem Schmuck geraubt! Wenn er auch hier und da anſtatt 
der Blumen Blätter in Roth und Gold und anderen Herbſtesfarben erblühen ließ, und wie geſagt noch nicht 
alle Blüthen vernichtet hatte: den Frühlingsduft, welchen er genommen, konnte er ebenſo wenig erſetzen, als den 
Frühlingsklang. Der Sängerkönig Ruiſenor war längt dem heißen Süden zugeflogen und hatte fo manchen. 
feiner Unterthanen mit fid) genommen; keines der reichen Liebeslieder dieſes einzigen, den verödeten Hallen treuz 
gebliebenen Minneſängers klang uns mehr entgegen, wie im Frühjahr, wo er noch immer ſingt und erzählt von 
den alten Zeiten. Nur nordiſche Bekannte, die der in ihrer Heimath einziehende Winter hierher vertrieben 
hatte, ſandten uns ihre Liedergrüße zu. Aber dennoch hatte der Wald auch jetzt noch ſeine eigenen Weiſen: das 
Waſſer murmelte, flüſterte, rauſchte, ſang ſie uns zu. ; 

Der Hauptweg theilt fih bald in breite, allmählig fid) erhebende, ſorgſam gepflegte Gänge, zu deren bei- 
den Seiten aus Ziegelſteinen zuſammengeſetzte Waſſergraben hinlaufen. In ihnen fließt beſtändig das überflüſ⸗ 
ſige Waſſer des künſtlich auf die Höhe des Königsſchloſſes geleiteten Darro ſeinem urſprünglichen Bette zu; aber 
wie! Man muß erſt wiſſen, was es ſagen will, den traulichen Klang des murmelnden und rauſchenden Waſſers 
auf Monate zu entbehren; man muß Wüſtenſtrecken durchwandert haben und in nackten, wald- und waſſerleeren 
Gebirgen von der Sonnengluth erdrückt worden fein, wenn man das Murmeln und Rauſchen des Waſſers ver- 
йереп will. Ich verſtand heute Alles, was das geſchwätzige erzählte. Es murmelte von den alten, vergange- 
nen Zeiten und Minnen, welche es erlebt, von dunklen, glühenden Augen, welche in ihm ſich beſchaut, — und 
rieſelte faſt ſchmachtend dahin, wie jene Liebesworte von den blühenden Lippen der früher hier hauſenden Schönen 
Afrika's; es ſprach aber auch von Haß und Neid, von Krieg und Mord, von Blut und Seufzern, Todesſtöhnen 
und Kampfgebrüll: d'rum rauſchte und klagte, zürnte und brauſte es hier und da ſo heftig. Faſt ſchien 
es, als fürchte es, ſeine Geheimniſſe alle zu verrathen; dann eilte es ſchnell von dannen und rauſchten ſeine Töne 
mir vorüber: wirr und unklar, wie eine Geſchichte, welche die Sage erzählt, vielleicht wollte es dieſelben gern zum 
Meere hinabtragen, um ſie in deſſen Tiefe zu verſenken. 

Vor Zeiten rieſelte das Waſſer nicht von hier hinab zur Tiefe, zu der Zeit nannte man den Berg, auf 
dem ſich die Alhambra erhebt, den „rothen Hügel“. Granada war damals bereits die Perle unter den 
Städten Andaluſiens, ſein König ein mächtiger Sultan, geliebt von ſeinem Volk, gefürchtet von ſeinen Feinden; 
aber er beſaß noch keinen Palaſt, welcher ſeiner würdig geweſen wäre. Der rothe Hügel war überwuchert von 
dem Gebüſch der immergrünen Eiche und dieſes von Brombeeren durchrankt und durch Dornen- und Stahel- 
gewächſe undurchdringlich geworden. Der Berg ſelbſt hatte ein wüſtes Ausſehen; er war rauh, ſteinigt, hin 
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und wieder dürr und verbrannt, aber von lebhafterem Roth, als die übrigen Berge: daher wohl fein Name. An 
ſeinem weſtlichen Gehänge erhob ſich ein alter Thurm von zweifelhaftem Urſprung, wahrſcheinlich ein Wacht⸗ 
thurm; auf der ſüdlichen Seite ſah man die Trümmer eines römiſchen Tempels. 

Im Jahre 1240 lebte hier der gerechte und mächtige Sultan Mohammed⸗Ibn⸗Abd-Allah-Ibn⸗ 
Juſſuf⸗Ibn⸗el⸗Hamar⸗el⸗Naſſr, der Herrliche, Fürſt und Herr aller Gläubigen, welcher die ес еп Meifter 
ber Künſte und Wiſſenſchaften um fid) verſammelt, ſehr glückliche Kriege geführt und große Schätze angehäuft 
hatte. Dennoch war er nicht glücklich, denn das Weib feiner Liebe, die Sultanin Léila ef Madtieh, war ihm 
geraubt worden; — — — doch die Sage, bie auf dem Waſſer rauſcht, erzählt davon nichts weiter und fährt 
fort, wie dann dieſer Sultan für die Braut ſeines Sohnes, die „weiße Jungfrau“ ein prächtiges Schloß 
auf dem rothen Hügel erbaute, weil dort der Ruiſenor alllenzlich ſo viel Schönes von Liebe ſang, und dieſes 
Schloß „Rubinenpalaſt“ nannte. Es behielt ſpäter dieſen Namen nicht bei; El-Hamars Nachkommen 
gründeten neue Hallen, Thürme und Wälle, und nannten die nach und nach entſtandene Burg zu Ehren ihres 
Gründers „Khaſſr-el⸗Hamra“ — Alhambra. 

Die Gefährten waren mir weit vorausgekommen; ich ließ fie ziehen. Mir war, als habe jeder Stein Әсе 
ſonders mit mir zu reden; ich wußte ja, daß er es gekonnt hätte, deshalb ſchlenderte ich langſam und träumend 
die herrliche „Alameda“ hinan. In der „Fonda de los ſiete Suelos“ traf ich die Freunde wieder und 
ſaß bald mit ihnen im Gärtchen vor dem Gaſthauſe, beim goldenen Weine aus Malaga, des Ortes und der Aus⸗ 
ſicht mich freuend. Für heute war es zu ſpät zu einem Beſuche im Königsſchloſſe; deshalb genoſſen wir einft- 
weilen in vollen Zügen Das, was wir vor uns hatten: — und wir hatten Vieles! Sollte der Wanderer hier 
auch Manches vermiſſen, was er im lieben, ſchier überfeinerten Deutſchland eben nicht miſſen will, ſo wohnt er 
dafür innerhalb der Ringmauern des Schloſſes ſelbſt und lauſcht, wenn es Frühling iſt, der Nachtigall ihre ſüßen 
Minnelieder und dem Waſſer ſeine alten Sagen ab, ſieht Feſttags die Alameda in ihrem ſchönſten Schmucke 
prangen, wenn die dunkeläugigen Schönen Granada's hier luſtwandeln, hat Bettler und Zigeunerinnen in Hülle 
und Fülle, Ruhe und Stille oder auch Jubel und Becherklang unter dem tiefdunklen, klaren Himmel, wie er es 
eben erwählt. 

Schon der erſte Sonnenſtrahl des folgenden Tages fand uns wach, und mit dem Früheſten waren wir 
auf dem Wege zum Schloſſe. In mir tauchten alte Erinnerungen auf: das Volk vom fernen Oſten, mit dem 
ich ſo lange zuſammengewohnt hatte, wallte vor meinen Augen wieder aus und ein auf der verödeten Stätte, die 
die Kunſt feiner Baumeiſter geweiht hatte. Doch kaum hatte ich die oberhalb des alten „Thores der Gerechtigkeit“ 
in die Mauer gebrochene Pforte durchſchritten, ſo wurden dieſe mir gar freundlich erſcheinenden Bilder der Ver⸗ 
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gangenheit durch trübe Empfindungen verſcheucht. Ein eigenthümlich trauriges Gefühl erbebt in ber Bruſt, wenn 
man ſeinen Fuß auf die Trümmer großartiger Werke der Vergangenheit ſetzt: wenn man aber weiß, daß Bar⸗ 
barei ſolche Werke in Trümmer ſchlug, dann geſellt ſich zur Trauer der Unmuth, zu dem Unmuth der Groll. 


Gleich beim Eintritt in die Burg hat man das Schloß Karls V. vor ſich. Es ſteht auf derſelben Stelle, 
welche früher der Winterpalaſt der mauriſchen Könige einnahm. Dieſer ſoll die jetzt noch vorhandenen Ueberreſte 
aus der Maurenzeit an Pracht und Schönheit bei Weitem übertroffen haben. Der chriſtlich-kirchliche Hochmuth 
der Sieger kannte aber keine Grenzen; er artete in Barbarei aus. „Meine Roſſe ſollen den Boden zerſtampfen, 
auf denen die Könige der Heiden wandelten,“ ſoll Karl geſagt haben — und ließ, ſein Wort zur Wahrheit zu machen, 
eine Reitbahn im Innern des Schloſſes anlegen! Die ſeither verfloſſenen Jahrhunderte haben dieſe unſinnige 
und rohe Zerſtörungswuth beſtraft; die mauriſchen Künſtler ſind gerächt. Man kann das Schloß nicht unſchön 
nennen; man fühlt, daß es einem freien Platze in der Stadt gewiß zur Zierde gereichen würde: hier oben aber 
verunziert es das Ganze und ftbrt den Geſammteindruck. Ob das die ſpäteren chriſtlichen Könige auch gefühlt 
haben? Möglich; warum auch hätten ſie es ſonſt verfallen laſſen? Es liegt ſchon halb in Trümmern; kein 
Maler nimmt ſein Bild mit ſich hinweg; kaum Einer der Tauſende, welche alljährlich hierher pilgern, würdigt 
es der Anſchauung. An ihm gehen Alle kalt vorüber — und Allen wird das Herz warm, wenn ſie vor der 
Pforte des mauriſchen Schloſſes ſtehen. Die Zeit iſt gerecht. 


Auch ich empfand den Fluch der Barbarei; auch ich fluchte ihr. Und fo oft ich ſpäter in der Burg umher 
ging, immer wurden dieſelben Empfindungen in mir rege. Ich vergaß hier, wo mich dieſelbe Zauberei, die Dich— 
tung der Denkmale aus alter Zeit ſo recht in Mitten des Lebens der Erbauer jener ſtolzen Gebäude trug, 
allen meinen chriſtlichen Stolz und beklagte nicht das Erlöſchen des Islam in dieſem Theile der Erde, wohl aber 
die mit dem Volk des Südens vertriebene Dichtung der Blüthenzeit der Alhambra. Und ſo kam es, daß gar eigne, 
ſogar recht unchriſtliche Wünſche in mir laut wurden. Ich wünſchte, daß der Palaſt des chriſtlichen Kaiſers doch 
recht bald in Trümmer fallen möge — und betrauerte jeden Stein, jede Gypsplatte, welche in den Mauern und 
Gewänden des „Khaſſar“ (Alkazars) fehlte! Ich wünſchte alle Spanier, die ich hier oben ſah, hinaus, weit, 
für immer hinaus aus dieſen Mauern, welche gegen fie errichtet worden — und wünſchte dafür die edlen Turban- 
träger wieder herein, die ſie erbaut hatten; ich wünſchte ein erbärmliches Machwerk ſpaniſcher Baukünſtler hinweg, 
trotzdem daß es eine Kirche iſt, und begehrte dafür die alte hochgethürmte Moſchee wieder an ihre Stelle; ich 
wünſchte alles der Neuzeit Angehörige hier, gerade hier nicht zu ſehen, und hätte ſo gern allem Alten hier 
ſeine eingebüßte Berechtigung wieder gegönnt. 
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i Nach einem vorläufigen Rundgange durch bie gewöhnlichen Beſuchern zugänglichen Theile der Burg 
kamen wir zur Eingangspforte in das Schloß der Saladine, welches wir vorzugsweiſe unter dem Namen Al⸗ 
hambra verſtehen; wohl deshalb, weil es alle Pracht und Schönheit der noch erhaltenen Ueberreſte in ſich ver⸗ 
eint. Die Spanier begreifen, wie vormals die Mauren, unter „Alhambra“ die ganze Burg. 

Dieſe Eingangspforte wird von einem Thürſteher gehütet, dem zugleich das Geſchäft obliegt, die Beſucher 
herumzuführen. Auch wir durchwanderten in ſeiner Begleitung die Höfe, Hallen und Säle des Schloſſes; 
aber der Mann eilte uns Allen viel zu ſehr, und wir mußten deshalb noch oft wiederkehren, ehe wir zu einigem 
Verſtändniß des Ganzen gelangten. Ich will verſuchen, zunächſt den Eindruck und die Bedeutung des Ganzen 
unb fein Gepräge zu ſchildern und dann erft zur Aufzählung und theilweiſen Beſchreibung der einzelnen Räum- 
lichkeiten übergehen. 

„Das Königsſchloß der Alhambra iſt ein morgenländiſches Liebesgedicht in Stein.“ 
Ich will dieſe Worte buchſtäblich verſtanden wiſſen; ſie drücken die ganze Beſchreibung des Mährchenbaues aus, 
der in der That Alles und Jedes enthält, was ſolche Dichtung enthalten muß. Der volle Reichthum, 
der kühne Flug der Gedanken, die Tiefe, Friſche, Innigkeit, Anmuth und Zierlichkeit, die Pracht der Farben eines 
morgenländiſchen Minneſanges finden ſich ſämmtlich wieder in dieſem ſchönſten Denkmal der höchſten Blüthe der 
arabiſchen Baukunſt. Das fühlt auch der nüchternſte Menſch unwillkürlich heraus. Aber die Alhambra iſt noch 
mehr. Der ganze Bau iſt wirklich und wahrhaftig ein Buch der Lieder; ſeine Wände ſind die Blätter dieſes 
Buches; auf den Knäufen der Säulen, in den Niſchen, an den Geſimſen, überall ſchimmern Buchſtabenreihen aus 
dem durch Blüthen geſchmückten Rankennetz der Arabesken hervor und dieſe Buchſtabenreihen einen ſich zu 
Gedichten und Liedern. Der Stein ift lebendig geworden: er ſpricht; wasz er aber redet, find Worte der 
Dichtung. 

Es gibt keinen Bauſtyl weiter, welcher, wie der mauriſche, die Dichtung im Wort zu ſeinem Schmuck 
bedürfte. Gewöhnlich ruft die Baukunſt nur ihre beiden Schweſtern Malerei und Bildhauerei zu Hülfe, wenn 
ſie bilden will. Der Dreibund iſt mächtig genug: — dem mauriſchen Künſtler aber genügt er nicht. Er zieht 
eine vierte Schweſter in jenen Verein, die Dichtkunſt. Und dieſe iſt wahrlich nicht die am wenigſten Wirkende; 
denn gerade ihr müſſen die übrigen Schweſtern dienſtbar werden. Die Baukunſt bildet das Blatt, auf welches 
der Dichter durch den Bildhauer feine Worte ſchreiben läßt; dann kommt ber Maler noch hinzu und beide Legt- 
genannten ſchmücken und zieren die Worte. Dieſe freilich ſind wiederum Schmuck und Zierde des Ganzen — 
nicht bloß dem Geiſte im Wohlklang erkennbar, ſondern das Auge allein ſchon durch ihre Wohlgeſtalt erfreuend: 
ſelbſt ſinnlos noch würden die Reihen der Buchſtaben eine Zierde des Baues ſein. Um ſie herum und durch ſie 
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hindurch ſchlingt und rankt ber Künſtler fein wunderbares Arabeskennetz, welchem der Maler bie volle Farben⸗ 
gluth feiner Palette ertheilt; und fo erſcheinen alle Gedichte von drei anderen Künſten getragen, umkraͤnzt und 
gekrönt. Dankbar dafür preiſt und erhebt die Dichtung den ſchönen Verein; ſie wetteifert im Wort mit der 
Leichtigkeit und Zierlichkeit der Baukunſt, mit dem Schwung und der Fülle der Bildhauerei und mit der Gluth 
und der Farbenfriſche der Malerei. Im Saale der beiden Schweſtern lieſt man ungefähr folgende Worte in die⸗ 
ſem Sinne: 

„Du, der Du hereintrittſt zu meinen Thoren, 

Sieh in mir das ſchönſte Werk des Mohren! 

Meines Baues unendliche Schönheit 

Hat ſich das Volk zum Sprichwort erkoren, 

Und wenn mein Name den Lippen entflieht, 

Zum Gedicht wird er in Aller Ohren. 

Sogar die Steine, die hier verwendet, 

Haben die Rauhheit in mir verloren, 

Sind wiederleuchtend in meinem Licht, 

Als Edelgeſteine neu geboren. 

Ich bin die Wohnung des Morgenrothes; 

Die Sonne beeilt die Flucht der Horen, 

Um ewigen Schatten mir zu verleihn 

Und ſelbſt die Sterne haben geſchworen, 

Wenn ſie nicht müßten die Welt durcheilen, 

Sie zögen herein zu meinen Thoren.“ 


Das find einige von den hunderttauſend Verſen, welche die Wände der Alhambra bedecken von unten 
bis oben. Wo ſich nur immer ein paſſendes Plätzchen fand, wurde ein Gedicht zur Freude des Auges wie 
des Herzens mit erhabenen Buchſtaben an die Mauer geſchrieben. Alle größeren Gedichte ſind ſelbſtſtändig und 
rühmen entweder die Alhambra ſelbſt und ihre Erbauer oder preiſen die Liebe und ihre gewaltige Zaubermacht. 
Dazwiſchen aber ſieht man, wie an allen mauriſchen Werken, fromme Sprüche hervortreten, und namentlich der 
eine von ihnen geht durch das ganze Haus. Er iſt der Denk- und Wahlſpruch, der Grund- und Schlußſtein der 
Alhambra, das Vorgebet und die Dankſagung über den Bau ſelbſt: Wala rhálib Па Allahu hf („Kein 
Sieger außer Gott der Herr!“) — Dieſer Spruch findet fic) in der Alhambra überall, in mehr als tauſend⸗ 
maliger Wiederholung und mehr als zwanzigfacher Abänderung in Schreibart und Größe der Buchſtaben. Er iſt 
der Grundgedanke jeder Verzierung. In kufiſcher und arabiſcher Groß- und Kleinſchrift läuft er um die Thür⸗ 
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gewände, an ben Gefimjen, Knäufen ober glatten Wänden hin, bald reich mit Arabesken durchwebt unb um? 
flochten, in erhabenen Schriftzügen aus dem Spitzengewebe der Gypsverzierungen hervortretend; bald alle Balken 
der Wappenfelder oder Mittelpunkte der Roſetten zierend; bald einfach, ſich ſelbſt genug, eine eigene Kante an 
den Wänden und der Decke bildend. Mag er auch wechſeln in Schrift und Anordnung, mag ſich auch der leichte 
Reigen der arabiſchen Schönſchrift, welchen er zuſammenſetzt, durch die ernſten und ſchweren kufiſchen, ſich 
oft verkehrt einander gegenüberſtehenden oder doppelgeſichtigen Buchſtaben, die ebenfalls zu ihm ſich einen, hin⸗ 
durchwinden: er iſt und bleibt derſelbe, allgegenwärtig wie der Gott, zu deſſen Anbetung er mahnt, überall vor 
die Augen tretend, dem Könige im Saale der Gerechtigkeit in die Seele redend, ihn im Schlafgemach zum letzten 
Gebete des Tages mahnend. 

Gewiß, die Alhambra ſpricht mit tauſend Juega jeder ihrer Steine hat feine Worte und alle Worte 
werden zu Gedichten. Und darum nenne ich fie ein morgenländiſches Liebesgedicht in Stein! 

Warum aber gerade ein Liebesgedicht? Nicht wegen der unzähligen lieblichen Lieder der Minne, mit 
denen ſie den Verſtehenden anſpricht; denn der ernſten Gedichte ſind mehr als jener. Auch nicht weil die Sage, 
wie oben angedeutet, die Liebe den erſten Grundſtein zu dem Feenſchloſſe legen läßt; denn der Sage fehlt das 
Zeugniß der Wahrheit. Wohl aber deshalb, weil der ganze Bau auch ohne Sage, ohne Lied und ohne Worte 
unverkennbar nur der Liebe Sinnbild iſt. So wie ein gothiſcher. Säulenchor einem Choral verglichen wird, auf 
deſſen Schwingen ſich die andächtige Chriſtenſeele wiegt, und ein gothiſcher Dom ein Sinnbild iſt des Glaubens, 
der emporſtrebt zum Himmel und feinen Engeln und Heiligen, und unter fid) die Hölle ſchaut ſammt deren Teuz 
feln, Drachen und andern Ungeheuern: ſo iſt ein mauriſcher Bau ein Lied, ein Sinnbild der Liebe, ſelbſt dann noch, 
wenn er dem Gläubigen den Pfad zum Paradieſe weiſen ſoll; denn dieſes Paradies iſt ja eben ein Garten der 
Liebe, leider ſogar der ſinnlichen Liebe. Deshalb vermißt man in der Alhambra auch das Großartige nicht, welches, 
bei dem gothiſchen Bau mit der Schönheit der Form vereint, die erhabene Stimmung der Seele in uns hervor⸗ 
ruft; man fühlt, daß es ſich dort um etwas Anderes handelt. Die Alhambra iſt nicht großartig, nicht rieſen⸗ 
haft; aber ſie iſt zierlich, überaus zierlich und mährchenhaft. Sie iſt, wie der Muſelmann ſelber, ernſt und 
würdevoll von Außen, blühend und bilderreich im Innern. / 

Alle Räume des Schloſſes reihen und ordnen fid) um drei freie Plätze: ben Mirtenhof, ben 
Löwenhof und den Garten der Lindaraja, welche wie die Winkel eines Dreiecks auseinander liegen. Die 
hohen und luftigen Gemächer ſind zu ebener Erde angelegt; nur die Bäder und einige andere Räume liegen unter 
ihnen, halb über, halb unter der Erde. Alle innern Wände find mit Gypsplatten getäfelt, von denen Tauſende in einer 
Form gegoſſen worden ſind. Manchmal entſteht erſt durch die Zuſammenſetzung vieler Platten ein Ganzes, und 
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dieſes ift dann im hohen Grade reich an Mannichfaltigkeit des Einzelnen, welches aber immer im vollſten Ein⸗ 
klange mit dem Uebrigen ſteht, mag es an und für ſich auch noch fo verfi chieden erſcheinen. Die Verzierungen 
ſind erhaben und gewöhnlich unbemalt, wogegen man die Farben in den Vertiefungen auftrug. Dadurch erſchei⸗ 
nen die Arabesken und Buchſtabenreihen wie die Maſchen eines über eine bunte Fläche gelegten Spitzengewebes. 
Alle einfarbigen Flachen ſind mit Arabesken überſponnen, alle glatten Flächen dagegen, namentlich die Sockel in 
den Säulengängen und Zimmern aus gebrannten und verglaſten Thonſteinen zuſammengeſetzt, welche buntfarbige 
Bilder darſtellen. Die Säulen beſtehen aus Marmor, ſind ungemein ſchlank und tragen zierliche Knäufe. Sel⸗ 
ten laſtet der ſchwungvolle Hufeiſenbogen auf einer Säule allein; es treten vielmehr gewöhnlich ihrer zwei und 
in den Ecken wohl auch ihrer drei und vier zuſammen, um einen Bogen zu ſtützen. Die Decken ſind entwebet 
aus Holzgetäfel zuſammengeſetzt, oder Kuppeln mit einem Hängewerk aus Tropfſteingebilden. 

Der Mirtenhof iſt der Vorhof zu den noch erhaltenen Theilen des Schloſſes und war es früher auch für 
den Winterpalaſt. Man hat die Eintrittshalle zu letzterem zu feiner Rechten, das Thor zum Saale der Geſandten 
zu feiner Linken, gerade vor fid) aber bie Thüre nach dem Li wenhofe; der Mirtenhof ift klein; feine Länge beträgt 
nur 150, ſeine Breite etwa 80 Fuß. Ein länglich viereckiges Steinbecken, an deſſen beiden Längsſeiten die 
Mirtenhecken hinlaufen, läßt von dem Hofe eigentlich bloß breite Seitengänge übrig. Aber gerade dieſes Becken 
iſt ſeine Schönheit; es iſt ein wahrer Zauberſpiegel, gleichſam dazu beſtimmt, den Geiſt auf alles nun Kommende 
vorzubereiten. Der Darro füllt es, wie alle übrigen Waſſerbehälter der Burg, mit klarem, friſchem Waſſer an, 
und Hunderte von Goldfiſchen treiben darin ihr luſtiges Spiel; aber die Mirtenhecken werfen einen wunderlieb⸗ 
lichen, grünen Duft auf ſeine Oberfläche und dieſer legt ſich dann wiederum als Zugabe auf das herrliche Spie⸗ 
gelbild, welches die Bogengänge und Eingangshallen der beiden ſchmalen Seiten in dem niemals von einem 
Windhauche berührten Waſſer hervorzaubern. Ich weiß noch heute nicht, ob das Spiegelbild nicht noch ſchöner iſt, 
als die Gebäude ſelber; denn mir kam es immer vor, wie ein wonniger Traum gegenüber der Wirklichkeit, deren 
Farben, vor denen eines Traumbildes gewöhnlich erbleichen müſſen. Wir Alle haben lange, lange ſtill geſtanden 
und in's Waſſer geſchaut und ſind faft trunken geworden im Anſchauen dieſer Zauberei in Stein und Waſſer. 

Zwei Hufeiſenbogen, in denen ein ganzes großes Zauberwerk von Gyps hängt und ſchwebt, wie die Arbei⸗ 
ten der Berggeiſter in Tropfſteinhöhlen, feſſeln demnächſt das Auge. Wenn man eines der durch ſie überwölbten 
Thore durchſchreitet, gelangt man in den rings um den Löwenhof laufenden Säulengang und ſchaut durch den von 20 
ſchlanken Marmorſäulen getragenen, mit einer reichen Holzkuppel überdachten Vorbau auf den Löwenhof mit 
ſeinen Brunnen, den tempelartigen Säulenhof des Saales der Gerechtigkeit und die beiden Thorhallen des 
Saales der Aben⸗Serra zwei Schweſtern. Es blitzt und leuchtet, flimmert und glänzt in die 
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Augen, daß man Zeit haben muß, um zu wiſſen, feſt davon überzeugt zu ſein, das Ganze werde ſich nicht in Nichts 
auflöſen und wie eine ſchillernde Seifenblaſe zerplatzen. Doch nein! Einer der Feenpaláfte aus Tauſend und Einer 
Nacht ſteht wirklich und wahrhaftig vor dem Beſchauer, als verkörpertes Bild arabiſcher Dichtung, als ein Gedicht 
in Stein. Der Geiſt räumt das ſchwere Dach, welches die zierlichen Säulen zerdrücken möchte, leicht hinweg 
und ſieht nur den durch eines Zauberkünſtlers Hand belebten Stein, der ihn mit ſeinen Wundergaben entzückt, 
ſieht den Bau wie er iſt und wie er war zur ſelben Zeit. Man will es nicht glauben, daß dieſes Schloß nur 
als todtes Ueberbleibſel vergangener Tage voll Pracht und Schimmer und Ruhm und Glanz erſcheine; denn ohne 
daß man weiß, wie es geſchehen mag, kommt zu dem Leben im Stein noch Leben in Bildern. Die Seele malt 
ſich jene Tage aus, in denen arabiſcher Klang hier laut wurde, und ſchmückte ihre Traumgebilde treulich mit der 
Friſche und den uns faſt unverſtändlichen Farben, welche eben nur das Morgenland erzeugen kann. 

Der Löwenhof iſt 126 Fuß lang und 73 Fuß breit. 146 Säulen tragen den Rundgang und die beiden 
fid) gegenüberſtehenden Vorbaue; З Springbrunnen an jeder ber ſchmälern Seiten und einer unter jedem Vorbau 
kühlen ihn und dieſe, der große Löwenbrunnen den Hof ſelbſt. Leider ſpielen die Waſſerwerke jetzt nur bei ſeltenen 
Gelegenheiten. Ich hatte das Glück nicht, ſie in ihrem Perlenglanze zu ſehen. 

Früher waren die Säulen des Löwenhofes unbedingt die ſchönſten der Alhambra, noch ſchöner als jetzt: 
der mauriſche Bildhauer hatte auch ihre Schäfte mit ſeinen Arabesken überſponnen. Nun kam aber eine böſe 
Zeit für das herrliche Schloß: Zigeuner nahmen Beſitz von ihm. Und als dann die ſpaniſche Regierung ben 
Verfall aufhalten und das Befchädigte wieder herſtellen laſſen wollte, wurden die mit dieſer Arbeit Beauftragten 
anſtatt zu Erhaltern, zu Zerſtörern, als müßten die Spanier noch heute der auf die Alhambra geſchleuderte Fluch 
ſein oder ihn wenigſtens vollziehen. Die von Madrid hierher geſandten Bildhauer fanden nämlich die Wieder⸗ 
herſtellung des Arabeskenſchmucks zu ſchwierig und vertilgten deshalb einfach die dem Stein anvertrauten Dih- 
tergedanken der mauriſchen Künſtler: ſie ſchabten die Säulenſchäfte glatt! So erſcheinen dieſe jetzt noch 
ſchlanker, als fie früher geweſen find — jedoch, da man nicht ahnt, was fie verloren, noch immer vollkommen ſchön. 
Sie find 10 Fuß hoch und haben nur SZoll im Durchmeſſer; deshalb machen fie faft den Eindruck, als ob fie zu 
zierlich, zu gebrechlich wären: aber gerade darin mag wieder das Wunderbare des Geſammtbildes liegen. Jeder 
Vorbau ruht auf 20 ihrer Gattung; die meiſten ſtehen paarweiſe; in den Ecken treten ihrer wohl auch 3 und 4 
zuſammen. An jeder einzelnen lieſt man den Wahlſpruch und die Worte: „An lamu lahna ibn Abd-Allah“ 
(„Der Sohn Abd⸗Allahs hat uns gegründet“). Der Bogengang iſt mit einfachen und verglaſten Ziegeln geplattet 
und mit Holz gedeckt. Jedes Feld iſt anders, jedes iſt verſchieden; aber jedes iſt gleich kunſtvoll und ſteht mit dem 
Ganzen durchaus im Einklange. Die Uebereinſtimmung der ſehr reichen Verziekungen iſt ſo groß, daß man die 
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Unterſchiede der einzelnen Felder erft herausſuchen muß, obgleich man augenblicklich gewahrt, daß man etwas 
Neues vor fid) hat, wenn man ein neues Feld betrachtet. In den Winkeln des Säulenganges fieht man wieder 
jene wirklich fabelhaften Tropfſteinkuppeln, welche eben nur ein arabiſcher Geiſt ſich ausdenken, eine arabiſche Hand 
zu bilden verſtand. Man wandelt hier wie träumend auf und nieder; jeder Schritt bringt ein neues Bild vor das 
Auge, welches zuletzt wirklich ermüdet. Es iſt gar nicht möglich, alle Einzelheiten zu betrachten: ſie beſchreiben 
zu wollen, würde ein immer mißlingendes Unternehmen ſein. Die gröbſten Umriſſe kann man vielleicht wieder⸗ 
geben: mehr aber gewiß nicht! 

Jedes einzelne Bauwerk, welches der Löwenhof enthält oder dem Beſchauer erſchließt, iſt ein vollendetes 
Kunſtwerk in ſeiner Art. Auch der Löwenbrunnen iſt es, obgleich die 12 Träger der gewaltigen Marmorſchale 
nur entfernt dem Könige der Wildniß gleichen; denn der Koran verbietet mit dem Bibelworte: „Du ſollſt Dir 
kein Bildniß machen!“ eine naturgetreue Darſtellung der Löwen. Die Brunnenſchale ſchmücken arabiſche, des 
Khalifen Ruhm verherrlichende Verſe längſtvergeſſener, namenloſer Dichter. Mehrere Male geht man in den 
Säulenhallen des Hofes auf und nieder; dann aber ſucht man nach Ruhe und wendet ſich einem der Räume zu, 
in der Hoffnung, ſie dort zu finden. Vergebens! Die Ruhe der Ueberſättigung erlangt man, nicht aber die Ruhe 
des Schauens. Denn wiederum tritt ſo viel Neues vor das Auge und das Neue iſt ſo ſchön, daß man ſich immer 
wieder damit beſchäftigen muß. Augen und Geiſt finden hier Beſchäftigung, nicht bloß für Stunden, ſondern 
für Tage und Wochen. 

' Wir treten zunächſt in den Saal ber Aben-Serragen ein. Ein gleichſeitiges Viereck bildet die Grundz 
geſtalt; rechts und links ſchließen ſich ihm gleichlange, aber ſchmale Zimmerchen an, welche nur durch zwei in der 
Mitte auf einem Säulenpaare ruhende Bogen von ihm getrennt ſind. Nach oben verwandelt ſich das Quadrat 
in einen achtſtrahligen Stern. Wie aus der Mauer geboren und nur noch an die Mutter ſich anlehnend, 
lieblich leicht, der ſicheren Stütze bewußt, treten aus den Winkeln Vierecke, aus der Mitte jeder Wandſeite Drei⸗ 
ecke hervor, um bieten Stern zu bilden; fo ſicher ſchweben fie, daß fie unten noch ein ganzes Heer von Gyps- 
gebilden halten können; frei, kühn ſteigen fie auf, um die Kuppel zu tragen; doch nein, nicht eine Kuppel, (опе 
dern eine Menge von in- und nebeneinander ſchwebenden Kuppeln in Stern- und Kreisform, und Gypsgehänge, 
eingeſenkte Arabeskentafeln, — ich weiß keine Worte weiter für alle die verſchiedenen Geſtalten dieſer Tropfſtein⸗ 
nachbildungen — tragen fie und Alles hängt feft an- und untereinander, oder Eines ſchwebt in und über dem 
Andern. „Schweben“ iſt hier der bezeichnende Ausdruck, denn der Gedanke des Schwebens ſpricht ſich deutlich 
genug aus. Damit die Kuppel recht erleuchtet ſei, damit Licht und Schatten hier den Reigen führen und 
zu der Zauberei in Stein noch die in Farben kommen könne, läuft unter der eigentlichen Wölbung noch eine 
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Reihe von Fenſtern um die Kuppel und zwiſchen bieten Fenſtern ſpringen Halbſäulchen aus der Mauer Her- 
vor, welche einzig und allein jenen Gedanken verkörpern ſollen. Sie find nicht beſtimmt, Laſten zu tragen; 
denn jede Laſt würde ſie zerdrücken; haben ſie ja doch nicht mehr als zwei Zoll im Durchmeſſer! Aber dafür 
trugen und tragen ſie heute noch aus längſtvergangener Zeit den kühnen Gedanken des arabiſchen Baumeiſters in 
unſere Tage hinüber: „Die Kunſt beherrſcht die Welt; ſie gibt dem Stein Leben und Flügel, beſiegt das Geſetz 
der Schwere und wird dafür zum Träger der plumpen Laft. — Das Ganze läßt ſich nicht beſchreiben, — viel⸗ 
leicht kaum mit dem Pinſel wiedergeben. Man muß dieſen Saal ſelbſt geſehen haben; man muß in ihm geweſen 
ſein, wenn der letzte Schimmer der Abendröthe durch ſeine Fenſter fällt und jene Malerei einer Vollmondsnacht 
beginnt, welche ich aller Welt gern beſchreiben möchte, — wenn mir Jemand die Worte dazu gäbe. Der Saal 
ber Aben-Serragen gleicht in Wahrheit 
„einem Truggeſicht 

" ber Wüſte, blendend, ſchimmerreich!“ 
mag man nun den Blick auf einer ſeiner Wandflächen haften, in der Kuppel ſich verirren oder durch die Thür 
und ben Löwenhof hinweg nach dem Saal der zwei Schweſtern hinüber ſchweifen laſſen. 

An einem Theile der Wand hat man die alten Farben wieder aufgefriſcht und damit dem Beſchauer einen 
Begriff der alten Herrlichkeit und Pracht des mauriſchen Zimmerſchmucks zu geben verſucht, zu deſſen Verſtänd⸗ 
niß man in der That erſt durch dieſen Farbenreichthum gelangt. Aber auch das arabiſche Gedicht, deſſen ich 
früher gedachte, lernt man verſtehen: weil hier jeder Stein wirklich zum Edelſteine geworden iſt. Und wenn man 
dann beim Scheiden noch nach dem Saale der beiden Schweſtern hinüberblickt, wo 6 Bogen hinter einander 
ſtehen, von denen der entferntere immer kleiner iſt, als der vorhergehende — damit auch kein Theil ſeiner Schön⸗ 
heit dem Auge entzogen werde: — trägt man ſicher das ſchönſte Mährchenbild und vollen Glauben an daſſelbe 
mit fid) hinweg; denn das Geſehene tft ja nichts Anderes, als ein von den Mauren im Abendlande zurück- 
gelaſſenes, verſteintes arabiſches Mährchen. 

Daß dieſen Raum die Sage ſich erkor, um zu der Dichtung in Stein noch die in Worten zu fügen, iſt 
leicht erklärlich. Aber diesmal iſt die Sage nicht ſo freundlich als der von ihr erwählte Ort. Sie weiß zwar 
von zarten Liebesworten und der Minne ſüßem Lohn zu erzählen, aber Пе berichtet auch vom Blute, welches eben 
dieſer Liebe wegen vergoſſen wurde. Ob die Sage wohl Recht hat zu behaupten, daß der Saal ſeinen Namen 
zum Gedächtniß der blutigen Rache des letzten Königs von Granada tragen ſoll? Ob es wohl wahr iſt, daß der 
Emir und Babli Ibn⸗Achmed, der Tapferſte und Ritterlichſte aller Aben-Serragen, feine Blicke zu den 
dunkelblauen Augen der Sultanie бӨртаіре erhob und von dieſen himmliſch ſchönen und fo ſeltenen Augen 
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begnadet wurde? Und ob es begründet fein mag, daß Beide dann unter der weltberühmten Cypreſſe im Garten 
des Generaliefe Liebesſchwüre tauſchten, weshalb der Baum noch heute die Cypreſſe der Sultanin heißt? — 
Aber die Segries, jene Erzfeinde der Aben-Serragen, kündeten dem Könige, daß der ſchönſte und edelſte 
Mann Granada's das Herz der Königin und mit ihm Alles errungen habe, was er, der Herrſcher, vergeblich 
erſehnte. Denn Soraide liebte ihn nicht; Boabdil hatte fle gegen ihren Willen zur Sultante erhoben und 
war ein wüſter Schwächling, den ſie verachten mußte. Ibn-Achmed aber war Fürſt, wie der Sultan ſelber, 
ſein Blut floß eben ſo rein, als das des Königs: — und alle Schönen Granada's hatten ihn längſt gekrönt in 
ihren Herzen. Boabdil raſte vor Wuth, als er die Liebesmähr erfuhr, und ſchwur bittere Rache. Er ließ den 
tapfern Mann und ſeinen ganzen Anhang in ſein Schloß beſcheiden — und im Saale der Aben-Serragen auf 
die erbärmlichſte Weiſe meuchlings umbringen. Das Blut der Königin Soralde miſchte fid) mit dem ihres 
Geliebten! 

Zwar leugnen die Geſchichtsforſcher auch dieſe Sage; aber das Volk, gläubiger als ſie, läßt es ſich nicht 
nehmen, daß mehre dunkle Flecken auf den Marmorplatten im Saale, welche man noch heute den Fremden 
zeigt, von dem damals vergoſſenen Blute herrühren. Auch ich will ihnen ja gerne Glauben ſchenken. 

Der Saal der Gerechtigkeit ſtößt an die hintere, ſchmälere Seite des Hofes. Drei Haupteingänge 
führen zu ihm; vor dem mittleren erhebt fich eine der beiden tempelartigen Thorhallen. Einfache oder mit Gyps⸗ 
hängewerken verzierte Bogen ſcheiden ihn in 10 Abtheilungen. Die ſo abgegrenzten Räume ſind klein; aber ſie 
ſtören den Geſammteindruck nicht. Einige Theile bilden Zimmer für ſich und find auch mit eigenen, wundervol⸗ 
len Holzkuppeln überdacht, während in den übrigen Räumen Tropfſteindecken vorhanden find. Die Holzkuppel 
des Zimmers, in welchem der Richterſitz des Königs geſtanden haben ſoll, iſt vergoldet und zeigt die ziemlich 
rohen Bilder von 10 Richtern in der Tracht der damaligen Zeit; zwei andere kleine Kämmerchen zu beiden Gei- 
ten begrenzen die Thronniſche und ſind in ähnlicher Weiſe verziert; man ſieht im Deckengewölbe mangelhafte 
Darſtellungen von Kämpfen mauriſcher Helden mit chriſtlichen Rittern und wilden Thieren. Wenn man ſein 
Auge der unnachahmlichen Gypsbildnerei zuwendet, überſieht man gewiß die fehlerhafte Malerei. 

An dieſen Raum reiht ſich der Saal der beiden Schweſtern an: dasjenige Gemach, welches dem 
gegenüberliegenden Saale der Abencerragen ſeinen Rang ſtreitig machen kann. Jedenfalls iſt er das würdigſte 
Seitenſtück deſſelben, in vieler Hinficht übertrifft er ihn wohl noch. Er zeigt fid) ganz als das Prunkgemach 
eines Königs, aber eines morgenlaͤndiſche Pracht liebenden Königs. Der Eingang zu ihm und feine Kuppel find 
gleichſam ſprechende Zeugniſſe des Siegesjubels der Kunſt nach vollkommen errungener Herrſchaft über die Maſſe. 
Es hält ſehr ſchwer und ift jedenfalls mehr oder minder einſeitig, in der Alhambra von fön und ſchöner zu 
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ſprechen: aber die 6 hinter einander ſtehenden, immer kleiner werdenden Thorbogen, welche man von drüben aus 
überſieht, find doch gar zu wunderbar, als daß man ein neues Aufjauchzen über alle dem Auge gebotene Pracht 
unterdrücken könnte. Man möchte hier alles Geſehene vergeſſen können, um nur der Vergleichung überhoben zu 
ſein; denn dieſes ewige Vergleichen ſtört die wohlige Ruhe der Betrachtung. Man fühlt, daß es hier keinen 
Maßſtab gibt, das Schöne zu meſſen, und quält ſich gleichwohl, einen zu ſuchen, um ihn anlegen zu können. 
Nur Eines wird beim Vergleichen deutlich: daß der in ſeinen Verhältniſſen kleine Raum großartig werden 
kann, wenn, wie hier, die reichſte Bildnerei gewirkt und Zierlichkeit an die Stelle des Rieſenhaften geſetzt hat. 
Mag man die arabiſche Baukunſt auch auffaſſen, wie man will, Eines muß man ihr laſſen: ihren, uns Nordlän⸗ 
der förmlich verwirrenden Reichthum oder ihre Bildungsfähigkeit. Der Saal der beiden Schweſtern iſt nicht 
minder reichhaltig in ſeinem Schmuck, als ſein Seitenſtück, und doch wieder ganz anders. Die Grundgeſtalt des 
Raumes iſt dieſelbe hier wie dort; die Kuppel des Saales der beiden Schweſtern fußt auch auf einem achtſtrah⸗ 
ligen Stern, und an den untern Theil des Gemachs reihen ſich ebenfalls kleine Nebenzimmer an; und gleichwohl 
iſt er wieder ein beſonderes Stück des großen, durch und durch einhelligen Ganzen, eine neue Ausführung des 
geiſtvollen Grundgedankens. An Gedichten ift er faft überreich. Außer den oben erwähnten finden fid) in ihm 
noch Hunderte von Sprüchen und Reimen. em os ipod 
Er führt feinen Namen von zwei großen, fid) vollkommen gleichenden Marmorplatten des Fußbodens, 
welche neben dem keinem Zimmer fehlenden Springbrunnen liegen. Von ſeinen drei Nebengemächern iſt der 
Saal der Lindaraja mit ſeinem Erker unbedingt das ſchönſte. Der über dem Fenſter des letzteren ſich wölbende 
halb vortretende, äußerſt reiche Bogen ſchließt die Reihe der erwähnten 6 Wölbungen, welche man vom Hofe aus 
ſieht. Durch die von ihm gekrönten Fenſter ſchaut man in den Garten der Lindaraja hinab, in welchem 
die weltberühmten Roſen der Alhambra das ganze Jahr hindurch blühen und allen Reiſenden ſich ſelbſt 
zum werthvollen Erinnerungszeichen bieten. Dieſe Roſen in dem heimlichen, ſo recht im Herzen des Schloſſes 
liegenden Garten ſind mir als eigentliches Sinnbild der Alhambra erſchienen. Denn wie wir jede einzelne Roſe 
beſonders lieben und dadurch erſt ihr ganzes Geſchlecht mit der Krone des Königthums unter den Blumen bega⸗ 
ben und ſchmücken: ſo erſcheint uns auch jeder einzelne Raum der Alhambra einer beſonderen Bewunderung oder 
Liebe werth, und erſt aus der Vereinigung aller Eindrücke erlangen wir das zauberhafte, unſer ganzes Weſen 
und Sein umſtrickende und feſſelnde Geſammtbild des ganzen Schloſſes. Jede einzelne Roſe erſcheint mir wie 
ein lieber Menſch, und jedes einzelne Zimmer der Alhambra wie eine Roſe. Deshalb finde ich es auch ſo ſchön 
gedacht, ſich dieſe Blumen zum Wahrzeichen an wunderbare, reiz- und glanzvolle Stunden mit in die Heimath 
zu nehmen. An den Roſen der Alhambra haftet noch nach Jahren ein unausſprechlich lieblicher Duft: die 
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ganze Dichtung des Wunderſchloſſes fefbft. Dieſe Kleinode leuchten aus dem außerdem noch mit goldenen Oranz 
gen und Citronen geſchmückten Garten nach dem Erker der Lindaraja herauf und bringen ihm noch neuen Schim⸗ 
mer und Glanz zu dem alten. Daher mag es wohl kommen, daß jeder Reiſende hier wieder lange, lange feſt⸗ 
gehalten wird. Doch iſt der Saal mit ſeinem Erker auch ohne die blühenden Roſen unten im Garten reich an 
ſelbſteigener Schönheit. Da er lang und ſchmal iſt, überdeckt ihn keine Kuppel, ſondern nur ein Tonnengewölbe 
mit Tropfſteinnachgebilden; aber in dieſem Gewölbe bringen 13 kleine, zugleich verſchiedene Kuppeln eine außer⸗ 
ordentliche Mannichfaltigkeit hervor. Die kufiſche Schrift bildet auch hier wiederum den Rahmen zu der arabiſchen 
oder tritt ſelbſtſtändig als Schmuck der Geſimſe auf. Die übrigen Nebengemächer ſind zierliche Schlafzimmerchen. 
In der einmal begonnenen Richtung weitergehend, gelangt man, nachdem man einige dunkle Gemächer 
durchſchritten und dem Gefängniß der wahnſinnigen Königin Juana einen Blick geſchenkt hat, zu dem Erker 
der Königin und damit zu einem neuen Theile der Alhambra; denn nunmehr hat man zu dem Blicke auf das 
Innere auch den nach Außen. Der Erker iſt auf Befehl der Königin Iſabella der Katholiſchen verſtümmelt 
worden, indem die arabiſchen Zierrathen mit Gyps überworfen und durch einfache Wandgemälde erſetzt wurden. 
Zu Zeiten der Mauren diente er dem Könige als Betzimmer und hat ſicherlich feinem Zwecke entſprochen, wie 
ſelten ein anderer Raum. Denn wenn die Stunde des Frühgebetes den König hierherberief und er, ſich nach 
Oſten wendend, ſeine Augen erhob, ſah er von hier aus die ſchimmernden Gipfel des Schneegebirges überhaucht 
von dem erſten Golde des Morgens, mit ihren ſilbernen Kuppeln gleichſam Schriftzeichen auf purpurnem Grunde 
bildend, welche nur die Worte: „Rüſte Dich zum Gebet!“ enthalten konnten. Wenn zur Mittagszeit der Muéb- 
dihn den Glaubensſpruch vom ſchlanken Thurme der Moſchee herabrief, und er hierher zum Beten ging, mußte 
er wohl einen Blick auf die im Mittagsſonnenglanze unter ihm liegende Stadt werfen, und gewiß webte ſich das 
empfangene Bild ſeinem Gebete als Mahnung ein, ein gerechter Herrſcher ſein zu wollen über Die da unten. 
Und wenn er nach vollbrachtem Tagewerke ein Dankgebet mit vollem Herzen bringen konnte, woben ſich ihm hier 
die Strahlen der untergehenden Sonne als ſchönſte Königskrone um das Haupt; ja ſelbſt zur Zeit des Natt- 
gebetes noch faf er von hier aus nach Weſten hin den Himmel golden glühen. Dieſer Erker war noch ein wir- 
digerer Ort zum Beten, als er jetzt zum Ausſchauen iff: doch darf es uns nicht Wunder nehmen, daß die rift- 
liche Königin den erſteren Zweck vergaß und nur des letzteren gedachte. Die Anſchauung der damaligen Zeit ſah 
ſelbſt in den heiligſten Orten der Mauren nur Götzentempel des blinden Heidenthums und geſtaltete fie fid) nach 
Laune und Bedürfniß beliebig um. Nun war und iſt das alte Betzimmer gerade ein herrlicher Platz, um Um— 
{фан zu halten: deshalb erwählte ihn Iſabella vor allen andern dazu, die eroberte Stadt mit Herrſchergenuß zu 
überſehen. Das damalige Granada, die heutige Vorſtadt Albaicín, lag gerade gegenüber und bot fogar das 


شد ا о‏ 


Innere feiner weißen Häufer zur Schau; aber ber Blick konnte auch bie ganze herrliche und zur Maurenzeit noch 
weit köſtlichere Fruchtebene erfaſſen und in einem Umſehn von deren fernen farbenreichen, blauüberdufteten 
Grenzgebirgen zu den höchſten Zinnen der Halbinſel ſchweifen. Das war und iſt wohl ein Ort, wie ſich ihn eine 
Königin wählen mag, ihr Auge zu ergötzen. 9925 
Ein einfach gehaltener Gang führt von hier aus nach dem Saale der Geſandten, dem größten und 
höchſten Raume des Schloſſes. Eine Holzkuppel überdeckt ihn. Sie iſt ſehr ſchön, ſteht jedoch den Tropfſtein⸗ 
gehängen der übrigen Kuppeln nach. Der Saal iſt überhaupt weniger zierlich, als die übrigen Räume, dafür 
aber großartiger, ächt königlich und ganz geeignet, dem eintretenden Botſchafter fremder Herrſcher einen hohen 
Begriff von der Macht und dem Reichthum des ihn empfangenden Königs zu geben. Er wird durch 9 große und 
eben ſo viele kleine Fenſter erleuchtet, von denen ſich je 3 auf jeder Seite befinden. Die letzteren laufen unter dem 
oberen Sims dahin; die erſteren ſtehen in beſonderen, wundervollen Niſchen; je das mittelſte einer Reihe iſt ein 
durch eine ſchwache Marmorſäule geſchiedenes Doppelfenſter, und die Niſche über ihm ſtets mit einer Holzkuppel 
bedeckt, während die der anderen nur eine einfache Holzdecke trägt. Ueber jedem größeren Fenſter ſind noch zwei 
kleinere oder vielmehr nur Gypsplatten mit verſchiedenartigen gerab= und kreislinigen Einſchnitten angebracht, 
durch welche Oberlicht in den Saal fällt. Auch die Wandverzierungen entſprechen dem allgemeinen Gepräge 
dieſer Halle. Sie zeigen ſich nur in den Niſchen in der ganzen Lieblichkeit der Alhambra; ſonſt ſind ſie ernſt und 
ruhig, ja {ай ſtreng. Um die Thor- und Fenſterbogen, um das Hauptgeſims, und mit kufiſcher Schrift abwech⸗ 
ſelnd auch um das mittlere, läuft der bekannte Wahlſpruch, während man in kleinen Kreiſen und Ellipſen die 
Worte lieſt: „Der Sultan Abu el Hadjadj hat mich erbaut; möge Gott für ihn ſiegen!“ 
Man muß ſich in dem Saal der Geſandten einen ſeiner längſt vergangenen Tage vergegenwärtigen. Der 

Fürſt und Herr aller Gläubigen, der Sultan und Herrſcher der königlichen Stadt Granada, ſaß hier auf ſeinem 
Throne, umgeben von den Großwürdenträgern ſeines Reiches. Seine Unterthanen, Fürſten, Kriegsoberſte, 
Richter und Koranverſtändige umſtanden ihn im reichen und prächtigen, von Perlen und Edelſteinen glänzenden 
Waffenſchmuck; ſchwarze und weiße Diener bewegten ſich zwiſchen der Menge oder harrten im Vorgemach des 
chriſtlichen Botſchafters, welcher im einfachen, mit dem Kreuz gezierten Eiſengewande hereintrat, um Krieg ober 
Frieden zu bringen. Es galt ihm gegenüber Pracht und Glanz zu entfalten; und ſicherlich geſchah dies auch in 
ſo vollem Maße, daß folgende Inſchrift des Saales nicht allzukühn erſcheinen mochte: 

„Nachkomme der Könige, Deiner Höhe vergleichen 

Sich ſelber die Sterne nicht in den himmliſchen Reichen. 

Dies Schloß, welches, o Herrſcher, Du hier Dir erbauet, 
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Macht ſtumm des Tadelnden Mund, Deine Feinde ſchweigen. 
Es iſt ein redendes Sinnbild Deiner nie endenden Macht, 
Von Deinem unſterblichen Ruhme das Ehrenzeichen! — 

Du haſt des Propheten Geſetze geehrt und erleuchtet, 

Allen Gläubigen willſt Du Gnade und Huld bezeigen: 

So biſt Du des Glaubens Leuchte, der Gerechtigkeit Stütze, 
Der Feinde Entſetzen — mögen vor Dir ſie erbleichen! 
Erhalte Dir Gott, unſer Herr, Deinen Ruhm, Deine Milde, 
Und möge ſein Segen von Deinem Hauſe nie weichen!“ 


Durch eine reich geſchmückte, wahrhaft pomphafte Eingangshalle und den Saal der Comares hindurch- 
ſchreitend, gelangt man wieder in den Mirtenhof und hat damit ſeinen Rundgang beendet. Die übrigen Zimmer, 
wie die Bäder, ein in eine Kapelle umgewandelter und dadurch verbauter Saal, und andere Räume ſind unbedeu⸗ 
tend im Vergleich zu den bereits durchwanderten Sälen und Hallen. 

Aber im Uebrigen bietet die Veſte und ihre nächſte Umgebung dem Beſucher noch reichen Stoff für Tage 
und Wochen. Innerhalb ihrer Ringmauern gibt es gegenwärtig eine Menge von bewohnten Gebäuden, Gaft- 
häuſer, Schenken, Kramladen, ja ſelbſt Gefängniſſe ꝛc.: doch fie find es nicht, welche uns noch beſchäftigen. 
Außerhalb des herrlichen Schloſſes find zwei Gebäude der Veſte beſonders merkwürdig, das eine wegen 
ſeines großartigen Bauſtyls, das andere wegen ſeiner Geſchichte, welche heute noch wie ein geöffnetes Buch vor 
die Seele tritt, wenn man das platte Dach des Baues betritt: ich meine das „Thor der Gerechtigkeit“ und 
den „Thurm der Wacht“. 

Erſteres bildete den Haupteingang zur Burg und war deshalb zugleich als feſtes Bollwerk nach 
außen gerichtet. Zwei Hufeiſenbogen überwölben den Eingangsraum: ſie ſind einfach in ihrer Pracht, prächtig 
in ihrer Einfachheit. In dem Schlußſteine des äußeren Bogens ſieht man eine Menſchenhand, in dem des inne- 
ren einen Schlüſſel eingemeißelt: beide Sinnbilder find noch immer dunkel geblieben. Am äußeren Bogen lieſt 
man in großer arabiſcher Schrift die Worte: 

„Gelobt ſei der Herr, der Allerbarmende und Alleinige; 
Gelobt ſei ſein Prophet. Allah allein iſt der Sieger!“ 


über der Schrifttafel des inneren, welche unleſerlich geworden iſt, ſteht ſteif und verlaſſen ein Muttergottesbild. 

Der Name dieſes Eingangsthores klingt hell und freundlich aus alter Zeit zu uns herüber. Hier wurde vom 

Kadi oder vom Könige ſelbſt wirklich und wahrhaftig Recht geſprochen am Freitage vor allem Volk, nach erz- 
Univerſum, XXI. Bd. 4 
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väterlichem Gebrauche des Morgenlandes; — und wenn auch hier leider Blut vergoffen worden ift: es find nur 
Tropfen geweſen gegen die Ströme, welche die ſpäteren Beherrſcher der Veſte „von Rechtswegen“ oder zur „Ehre 
des Alleinigen“ vergoſſen haben! Deshalb klingt dem ehrlichen Spanier der Name dieſes Thores heute noch 
wie Hohn auf ſein Volk und ſeine Zeit. ; e 

Der Wachtthurm liegt auf der Weſtſeite ber бейе, gerade über dem heutigen Granada. Der Befucher, 
welcher ſein flaches Dach betritt, ſteht auf derſelben Stelle, von welcher am 2. Januar 1492 der Graf von 
Tendilla das erſte ſpaniſche Banner aufpflanzte und der Kardinal Mendoza mit lauter Stimme herniederrief: 


„Granada, Granada, por los ínclitos reyes de Castilla!“ 


wie eine in der Mauer eingefügte Gedenktafel erzählt. Ueber ihr hängt eine Glocke, welche bloß am Jahrestage 
dieſes hochwichtigen Ereigniſſes ihren ehernen Mund aufthut, während der übrigen Zeit des Jahres aber nur des 
Nachts in Zwiſchenräumen von höchſtens drei Minuten den Klang einer beſtimmten Anzahl von Schlägen über 
die Fruchtebene entſendet, um dort die Bewäſſerung zu regeln. Dieſe Glocke, das Waſſer und die Nachtigall im 
Verein muß man hören: da ſteigen tauſend Bilder vor dem geiſtigen Auge auf! — Von dem platten Dache des 
Wachtthurmes genießt man eine entzückende Ausſicht über Granada und ſeine Ebene, zumal zur Zeit des Son⸗ 
nenuntergangs, wenn die öſtlichen Gebirge ſich in ihren roſigen Schimmer kleiden: — doch, wo käme ich hin, 
wollte ich mich hierbei aufhalten. Ich darf ja nur Namen nennen, wo ich beſchreiben möchte! Noch gar Vieles 
hätte ich zu berichten von den übrigen Gebäuden und Plätzen der Alhambra, von den Thürmen, Mauern, Plätzen, 
unterirdiſchen Waſſerbehältern und anderen Sehenswürdigkeiten, kurz von Allem, was aus der alten Maurenzeit 
herüber zu uns ſpricht: aber ich muß und will mich beſchränken. 

Doch von Einem kann ich nicht ſchweigen: von dem köſtlichen Garten, „Djenne el ёте“ — liebliches Para- 
dies nannten ihn die Mauren, und ein liebliches Paradies iſt er; hundert Sagen reden von ihm, und hundert 
Mährchenbilder werden in der Seele Deſſen wach, welcher in ihm wandelt. Gegen Abend muß man in ihm weilen, 
kurz vor Sonnenniedergang von ihm aus auf Granada niederſchauen. Da begreift man, daß dieſer Ort das ſtille 
Heiligthum glühender Herzensliebe fein konnte, ja fein mußte; ba werden alle die Mährchenſagen zur vollgültigen 
glaubwürdigen Wahrheit. Wenn die Sonne niedergeht und ihre goldenen Strahlen in das Blattgrün der Frucht⸗ 
ebene einwebt; wenn die Stadt unten erglüht und noch einmal aufjauchzt im Sonnenlicht; wenn die Lichtmalerei 
auf den Bergen rundum traumartig⸗feenhafte Bilder wachruft; wenn unten ſich der Nebel auf Thal und Ferne 
legt, während über dem weſtlichen Ringgebirge, auf den Zinnen der in der Vogelſchau vor den Blicken liegenden 
Alhambra, und in dem Paradieſesgarten noch paradieſiſches Leuchten ſchimmert; wenn endlich die Nachtigall 
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anhebt zu flehen, zu bitten, zu erzählen, zu jauchzen, zu jubeln: ba zieht nur ein Gefühl durch die Seele, bewäl— 
tigt alle andern Gedanken und herrſcht gewaltig: es iſt das Gefühl einer unendlichen Liebe, ohne daß man zu 
ergründen vermöchte, welchem Gegenſtande ſie gilt. Und wenn dann der letzte Schimmer hier oben erbleicht und 
die Nachtigall gleichwohl noch immer fortfährt in ihren Beſchwörungen: da beginnt in den dunklen (бүрге спе 
gängen, in allen Winkeln und Grotten, in den ſchäumenden und brauſenden Waſſern und in den noch im Dunkel 
marmorweiß ſchimmernden Säulenhallen ein geiſterhaftes Wehen und Rauſchen, und Sage und Dichtung ge— 
winnen Geſtalt und Leben. Aus der ſtillen Tiefe herauf aber klingen einzelne Laute der Guitarre oder ertönt 
ein ferner Geſang, bis von dem Thurme des Domes herab eine Glocke zu ſprechen anfängt und bald alle übrigen 
mit einſtimmen zu dem einen Klang: Ave Maria! — — — 

y B. 


Japan. 


CN 
арап, das ſchöne Reich des Sonnenaufganges, — denn dad ift bie Bedeutung des Wortes Nipon, — mit 
ſeinen 3511 Inſeln, hat ſeit nun fünf Jahren den Nordamerikanern und Europäern ſeine Thore eröffnet. Lange 
waren ſie verſchloſſen, nur an einem Außenwinkel, ganz im Süden, geſtattete die nicht ohne Grund mißtrauiſche 
Politik des Kaiſers, welcher in Jeddo thront, den Holländern einen febr beſchränkten Verkehr, und auch die Chi- 
neſen durften alljährlich nur mit einer genau beſtimmten Anzahl von Handelsſchiffen japaniſche Häfen beſuchen. 
Japan wollte und konnte ſich ſelbſt genügen, blieb freiwillig abgeſchloſſen von der Außenwelt, wurde in keine 
Kriege mit derſelben verwickelt und erfreute ſich eines in vieler Beziehung ſehr beneidenswerthen Wohlſtandes. 
Aber dem Umſchwunge gegenüber, welchen der Weltverkehr in unſeren Tagen durch den Dampf und die 
Telegraphen erfahren hat, konnte die Vereinzelung und Abſperrung Japans nicht ferner behauptet werden, und 
ſie hatten auch unter ganz veränderten Verhältniſſen ihre Berechtigung verloren. Als nun die kühnen Seefahrer 
aus dem Abendland erſchienen und an die Pforten Japans pochten, wurden dieſe aufgethan; hätte man ſie nicht 
mehr oder weniger gutwillig geöffnet, ſo würden ſie geſprengt worden ſein. Wer würde noch vor wenigen Jahren 
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geglaubt haben, daß eine aus Prinzen beſtehende Geſandtſchaft des japaniſchen Kaiſers Nordamerika unb Eu⸗ 
ropa beſuchen würde! Cben jetzt rüſtet ſie ſich, um auf der Powhatan, einem Kriegsdampfer der Vereinigten 
Staaten, ſich einzuſchiffen, der ſie nach der Weſtküſte Nordamerika's bringen ſoll, von wo ſie die Vereinigte 
Staaten⸗Regierung feierlich einholen und nach Waſhington geleiten wird, wo ſie im März dieſes Jahres ein⸗ 
treffen ſoll. N 

Die Japaner bilden eines der intereſſanteſten und gebildetſten Völker der Erde. Sie gehören jener Men⸗ 
ſchengruppe an, welche man unter der Geſammtbezeichnung der mongoliſchen Rage zuſammenfaßt. Dieſe begreift 
den dritten Theil des Menſchengeſchlechts, ſie lagert ſich mit ihren etwa vierhundert Millionen Seelen über den 
größten Theil des Nordens von Aſien hin und nimmt auch den ganzen Oſten und Südoſten dieſes größten aller 
Erdtheile ein. Sibirien und China, Siam und Birma, Tonkin, Kambodſcha und Annam, die weite Mongolei, 
die Mandſchurei und Japan, alle dieſe ungeheuren Länderſtrecken vom Polarmeere bis weit über den Wendekreis 
hinaus, beherbergen Menſchen, deren Körpergeſtaltung und Geſichtsform ſie als Angehörige einer großen und 
eigenartigen Menſchengruppe erſcheinen läßt. Allerdings finden wir innerhalb dieſer Жасе viele Abſtufungen im 
Ausdrucke des Antlitzes, in der mehr oder weniger dunkel gefärbten Haut, die vom lichten Weizengelb bis in's 
Bräunliche und Kupferröthliche ſpielt; das Auge ift mehr oder weniger ſchräg geſchlitzt, auch ift die geiſtige An- 
lage und die ſeeliſche Begabung bei den vielen Gruppen der zahlreichen Familien ſehr verſchieden. Es verhält ſich 
mit den Völkern der mongoliſchen Welt ähnlich wie mit jenen unſerer ſogenannten kaukaſiſchen Mace, deren einzelne 
Gruppen, zum Beiſpiel Germanen, Romanen und Slawen, einen ganz verſchiedenen Gang geſchichtlicher Ent— 
wickelung genommen haben. Dieſe iſt aber viel weniger durch geographiſche Verhältniſſe bedingt worden, als 
durch die angeborene und urthümliche Anlage und Begabung, welche ſo weſentlich auf den Nationalcharakter einwirkt. 

So verhält es ſich auch in Aſien. Wie verſchieden vom Mongolen der Steppe iſt ſein Stammverwandter, 
der Chineſe! Jener lebt noch heute als Nomade in der Wüſte, iſt ein Viehzüchter auf den Grasebenen, dieſer 
hat ſeit Jahrtauſenden ein geordnetes Staatsweſen und mannichfach gegliederte bürgerliche Verhältniſſe. Ein 
ſolches finden wir auch in dem alten Kulturreiche Japan, aber es weicht {ейт weſentlich von der chinefifchen 
Staatsordnung ab, und iſt viel mannichfaltiger und lebendiger, wie denn auch das Inſelreich von Natur ungleich 
vielfeitiger gegliedert ift, als die kontinentale, einförmige Maſſe des chineſiſchen Landes. 

Man hat Japan wohl als das aſiatiſche Großbritannien bezeichnet, und in einigen Beziehungen kann 
man dieſen Vergleich gelten laſſen. Das japaniſche Volksleben iſt wie verknöchert, Land und Volk ſind unter 
allen aſiatiſchen am wenigſten orientaliſch; auch darf man die Herrſchaft des Kaiſers von Jeddo nicht als eine 
despotiſche bezeichnen, und die japaniſche Geſellſchaft iſt keineswegs öde und einförmig, wie in andern aſiatiſchen 
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Staaten, in denen lediglich ber Wille eines Einzelnen gilt. Japan hat eine einflußreiche politiſche Ariftofratie 
der Geburt, welche den Chineſen fehlt; diefe haben dagegen die Bureaukratie bis auf das äußerſt Mögliche hinauf— 
geſchraubt. Das Volk in Japan erfreut ſich geſetzlich feſtgeſtellter Rechte, wie denn überhaupt im Lande die Herr— 
ſchaft des Geſetzes gilt, und nicht jene der Willkür. Schon aus dieſem Grunde müſſen wir dem Reiche Japan 
einen gebührenden Platz unter den civilifirten Staaten anweiſen. Nicht bloß in materieller Entwickelung ſehen 
wir die Japaner auf einer ſehr hohen Stufe, ſie gehören nicht bloß zu den beſten Ackerbauern, Gärtnern und 
Gewerbsleuten in der Welt, ſondern nehmen auch in Bezug auf geiſtige Ausbildung einen hervorragenden Rang 
ein. Ihre Literatur iſt reich und mannichfaltig, ſie zeigen einen ſehr feinen und ausgebildeten Sinn für die ſchö— 
nen Künſte, ſie ſind regſam, erfinderiſch, tapfer als Krieger zu Lande und unerſchrocken auf der See, ihr Familien— 
und Geſellſchaftsleben bietet mannichfache Uebereinſtimmung mit unſeren europäiſchen Verhältniſſen. 

Griechen und Römer waren ohne Kunde von dieſem fernen Lande; erſt im ſpäten Mittelalter drangen 
einige Angaben über daſſelbe durch den venetianiſchen Reiſenden Marco Polo nach Europa. Als in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts die Portugieſen und mit ihnen die Jeſuiten nach Japan kamen, waren ſie in hohem 
Grade betroffen über die Vortrefflichkeit von Regierung und Volk in jenem öſtlichen Inſelreiche. Der heilige 
Xaverius nannte die Japaner in einem Briefe an Ignaz Loyola ‚fein Entzücken und feine Herzensfreude.“ Als 
die Europäer erſchienen, wurden ſie gaſtlich empfangen und willkommen geheißen, das ganze Land ſtand ihnen 
offen und ſie durften in jedem beliebigen Hafen Handel treiben. Noch mehr, es war ihnen nicht verwehrt, Grund— 
eigenthum zu erwerben, Häuſer zu bauen und ihre Religion nicht nur frei auszuüben, ſondern dieſelbe nach Belie— 
ben unter den Eingeborenen zu predigen und zu verbreiten. Die japaniſchen Kaiſer zeigten ſich duldſam und 
aufgeklärt, während Europa von Religionskriegen zerfleiſcht wurde und Herzog Alba in den Niederlanden wüthete. 
Japan befolgte eine freiſinnige Handelspolitik, als Europa nur Monopole und Privilegien und Ausſchließungen 
kannte. Die Lehre der Chriſten gewann ſchnell viele Bekenner, deren Zahl nach einigen Jahrzehnten ſchon auf einige 
Millionen angewachſen war. Der Kaiſer hatte erklärt: „Es kommt mir nicht darauf an, ob eine Religion mehr 
im Lande verkündigt wird, da deren ja ſchon 32 vorhanden ſind.“ Aber die chriſtlichen Mönche wurden bald 
übermüthig, ihre Anhänger bildeten eine politiſche Partei, und die Jeſuiten ſtrebten danach, die Krone auf das 
Haupt eines ihnen ergebenen Prinzen zu ſetzen. Der Kaifer erfuhr von ben Uchergriffen und Gewaltthätigkei— 
ten, welche die Spanier und Portugieſen ſich in andern Ländern Aſiens und in Amerika zu Schulden kom— 
men ließen; er ſah in den europäiſchen Prieſtern nur noch Aufwiegler und wurde in dieſer Anſicht von den pro— 
teſtantiſchen Engländern und Holländern beſtärkt. Endlich brach ein Verfolgungskampf gegen die Chriſten aus, 
der zu einem Vernichtungskriege wurde. Nach entſetzlichen Grauſamkeiten wurden die Chriſten völlig ausgerottet. 


Es muß aber wohl beachtet werden, daß dieſe Verfolgung nicht etwa ein Ausfluß religiöfer Un⸗ 
duldſamkeit war, ſondern daß ſie einer politiſchen Partei galt, welche der Herrſcher für ſtaatsgefährlich hielt. 
Die Fremden waren Ruheſtörer und deshalb wurde beſchloſſen, ſie alle von dem Inſelreiche fern zu halten, mit 
alleiniger Ausnahme der Holländer, welche für ungefährlich galten, weil ſie ſich nicht um die inneren Angelegen⸗ 

heiten des Reiches bekümmerten, ſondern nur Handel trieben. Ihr Gouverneur ſchrieb an die Regierung: „Wenn 
Seine Majeſtät den Entſchluß gefaßt haben ſollten, keine Chriſten mehr in Ihr Land einzulaſſen, um dort Handel 
zu treiben, fo werden wir uns danach einrichten, ſobald wir es wiſſen; wir find bereit zu gehen und zu kommen.“ 
Sie durften bleiben. Nichts deſto weniger wurden ſie mit großem Mißtrauen überwacht und ihr Handel all⸗ 
mählig mehr und mehr eingeſchränkt. Anfangs konnten alljährlich zehn mit Waaren beladene Schiffe nad) Firando 
kommen, um zu handeln; ſpäter wurde dieſer Hafen ihnen verſchloſſen und man beſchränkte ſie auf die kleine 
Inſel Dezima bei Nagaſaki, wohin ſie jährlich nur zwei Schiffe ſenden durften. Die japaniſche Regierung ſtei⸗ 
gerte allmählig die Einfuhrzölle, überwachte den Verkehr ängſtlich und unterwarf die Holländer manchen läſtigen 
Förmlichkeiten. 


Nachdem der Kaiſer ſein Hausrecht geübt und gefährliche Gäſte entfernt hatte, war Japan auf ſich ſelbſt 
angewieſen und von der übrigen Welt ſo gut wie abgeſchloſſen, denn auch die Chineſen durften, wie ſchon bemerkt, 
jährlich nur eine beſtimmte Anzahl von Schiffen ſchicken. Nun hätte man meinen können, daß durch eine ſolche 
Abſperrung von der Außenwelt bie japaniſchen Zuſtände verſumpft oder verknöchert wären, aber gerade das Ge- 
gentheil iſt der Fall geweſen. Unter dem Schutze eines zweihundertjährigen Friedens ſchwang die Kultur des in 
ſeiner ganzen Anlage tüchtigen Volkes ſich zu einer ſolchen Höhe empor, daß daſſelbe als das gebildetſte Aſiens da ſteht. 
Es verſchaffte fich durch die Entwickelung des eigenen Kunſtfleißes den größten Theil ber Bedürfniſſe, welche es (үйе 
her von anderen Völkern erhalten hatte, und machte in der Induſtrie großartige Fortſchritte; die Roherzeugniſſe 
ſtiegen an Werth, Landbau und Gewerbe blühten empor, der Anbau von Baumwolle, Zucker, Seide und Färbe⸗ 
ſtoffen nahm zu, der Wohlſtand ift bisjheute unabläſſig gewachſen. Japan bildete eine Welt für fid) allein. 


Und wie haben nun die zahlreichen Europäer und Nordamerikaner, welche während der letztverfloſſenen 
Jahre dieſes ſchöne und fruchtbare Inſelreich beſuchten, die Zuſtände Japans gefunden? Alles, was ſie ſahen, 
überraſchte ſie und flößte ihnen Achtung ein; ſie fließen über vom Lob des Landes und Volkes, ſo ſehr übertrieben, 
daß es uns mit zu glänzenden Farben aufgetragen erſcheint. Gewiß ift, daß die Japaner keine Barbaren find, (опе 
dern ein hochgebildetes, für allen Fortſchritt empfängliches Volk; die Engländer erklären, daß man ſie nicht an⸗ 
ders denn als „Gentlemen“ bezeichnen könne. Alle Beobachter ſtimmen dahin überein, dieſes Volk ſei voll 
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Erfindungstalent von Mark und Kraft, geiftig reich begabt, gewerbſam, fleißig, voll Geſchmack und mit einem hohen 
Sinne für Zierlichkeit ausgeſtattet, ausdauernd, duldſam, wißbegierig, ſcharfſinnig, erfüllt mit Achtung vor Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. Aber der Japaner iſt auch ſtolz, ehrgeizig, rachſüchtig; im Verkehr findet man ihn rechtſchaf⸗ 
fen, er beobachtet den Anſtand mit großer Förmlichkeit; er iſt ungemein ſauber, und bei dem allgemeinen Wohl⸗ 
ſtand iſt die Zahl der Bettler gering. Jedermann lernt leſen und ſchreiben. | 

Wir haben beſonders hervorzuheben, daß unter allen Aſiaten nur allein die Japaner eine Geſellſchaft im 
europäiſchen Sinne kennen. Nur bei ihnen hat die Frau eine nicht unwürdige Stellung; ſie iſt nicht Dienerin 
des Mannes, ſondern deſſen Hausfrau, Gattin und Lebensgefährtin, und wird mit Achtung behandelt. Japan 
kennt ein Familienleben, und auf die Erziehung der Töchter wird Sorgfalt verwandt. Allerdings haben 
manche reiche Leute mehr als eine Frau, aber die erſte Frau iſt Herrin des Hausweſens und die Einweiberei 
überwiegt bei weitem die Polygamie. In China gilt das Weib für gar Nichts, das Geſetz nimmt keine Kunde 
von ihm, außer um drückende Verfügungen einzuſchärfen. Der Ehemann darf feine Frau ſchlagen, kann fie 
Hungers ſterben laſſen, verkaufen oder auf eine ihm beliebige Zeit vermiethen; die Knechtſchaft der chineſiſchen 
Frau iſt im Hauſe und im öffentlichen Leben gleichſam dreifach beſiegelt. Aber in Japan erweiſt man ihr Ehr⸗ 
erbietung, ſie hat eine gewichtige Stimme in allen Angelegenheiten des Hausſtandes abzugeben und die freie 
Bewegung bleibt ihr unverkümmert. Sie iſt nicht von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen, ſondern bildet einen 
weſentlichen Beſtandtheil derſelben. Die Japanerin hat nicht ſelten feine Formen, ſie zeigt große Lebhaftigkeit, 
ohne den Anſtand zu verletzen, tritt ſicher auf und ihr liebenswürdiges Temperament wird allgemein gerühmt. 
Freilich ift es ein in den Augen des Europäers häßlicher Brauch, daß die Japanerin, fobald fie fih verheirathet 
bat, die Zähne ſchwarz färbt; auch iſt fie nach unſern Begriffen zu klein, um uns ſchön zu erſcheinen; das ſtarke 
Einbinden vermittelſt breiter Gürtel wirkt nachtheilig auf das Ebenmaß des Wuchſes und gibt den Füßen eine 
Haltung nach einwärts; die Japanerin hat deshalb keinen hübſchen Gang. Aber das Mädchen prangt in friſcher 
Farbe, und der Teint iſt durchſchnittlich nicht eben viel dunkler wie bei den Südeuropäerinnen. 

Auch führen die Japanerinnen ein geſelliges Leben. Der Mann hindert die Hausfrau und ſeine Töch⸗ 
ter nicht, den Freundinnen Beſuche zu machen; ſie gehen ſpazieren, denn man verkrüppelt ihnen die Füße nicht, 
wie in China, und laſſen ſich von einer Dienerin begleiten oder in einer Sänfte tragen. Betrachten wir uns eine 
Dame der mittleren oder höheren Stände in einer Theegeſellſchaft. Nachdem ſie eingetreten iſt, reicht man ihr 
die Tabakspfeife, denn auch die Damen rauchen; es gehört zum guten Ton, daß die Frau vom Hauſe der Freun⸗ 
din, welche zum Beſuche kommt, die geſtopfte Pfeife anrauche und mit verbindlichen Worten überreiche. Dann 
wird der Thee gegeben, welchen die Japanerin fer forgfältig bereitet. Sie nimmt die feinſten Blätter von der 
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erſten Pflückung, die Frühlingsknospen des Strauches, läßt diefe trocknen und zu Pulver zerreiben. Von dieſem 
reicht ein Löffel voll für eine Kanne aus. Man gießt ſiedendes Waſſer auf und ſchlägt die Miſchung mit einem 
mehrfach geſpaltenen Bambusſtäbchen, bis Schaum an der Oberfläche erſcheint. Das Getränk hat dann einen 
föftlichen Duft, ift aber febr erhitzend. Man hält viel auf alterthümliches Geſchirr, Rococcotaſſen und Töpfe; 
man macht mit ſchweren ſilbernen Löffeln Staat, gerade wie bei uns; die kleinen Servietten ſind von Seide. An 
der Wand des Zimmers hängt das Gemälde eines Kranichs, denn dieſer Vogel tjt ein Sinnbild des Glückes; und 
eben ſo wenig fehlt das Porträt des Zauberers Darmi, denn er iſt Schutzherr der Theebereitung. In den 
Theegeſellſchaften haben auch Herren Zutritt, ſie rauchen und trinken Sakki, japaniſches Reisbier, das warm 
genoſſen wird. Es ift eine Eigenthümlichkeit des Volkes, daß es eine Abneigung gegen kalte Getränke hat. Den 
jüngeren Damen liegt es ob, die Anweſenden zu erheitern, ſie ſpielen die Zither und ſingen dazu. Bei feſtlichen 
Zuſammenkünften herrſcht große Fröhlichkeit, und Liebhabertheater fehlen nicht. Namentlich in der Winterzeit 
drängt eine Geſellſchaft die andere, aber Karten ſpielt man nicht. Pfänderſpiele dagegen ſind beliebt. Handſchuhe 
kennt die Japanerin nicht; des Fächers weiß ſie ſich mit großer Gewandtheit zu bedienen, trotz der ungraziöſen 
ſchweren Schuhe, mit welchen ſie am Boden hinſchleift; im Hauſe vertauſcht ſie dieſe unbequeme Fußbekleidung 
mit leichten, zierlich geflochtenen Strohpantoffeln. Leider legt die Japanerin weiße Schminke auf Bruſt und 
Hals und die Lippen werden roth gefärbt. Mit Ohrringen, Spangen, Armbändern und Fingerreifen befaßt ſie 
ſich nicht, aber auf den Kopfputz verwendet ſie große Sorgfalt. Die Zimmer ſind einfach, in ihnen darf Nichts 
überladen ſein; man hält auf geſchmackvolle Matten und Fußteppiche, auf eine anſprechende Verzierung der 
Decke und des Getäfels, und das ganze Haus macht einen ſaubern, behaglichen Eindruck. 

Ueber Jeddo, die kaiſerliche Reſidenz, entnehmen wir dem Briefe eines Engländers, welcher Lord Elgin 
dahin begleitete, im Auszug Folgendes: „Die prächtige Lage der Stadt und ihr ſtattliches Aeußere konnten wir 
nicht weniger bewundern, als die allenthalben muſterhafte Ordnung im Innern, die trefflich gehandhabte Polizei. 
Die ungeheure Volksmaſſe, welche in den Straßen dieſes zweiten London wogte, war durchgängig ſauber 
und von Wohlſtand zeugend; nirgends fanden wir Spuren von Armuth ober Verfallenſein. Amtswohnun⸗ 
gen und Tempel zeichnen ſich durch gefällige Bauart aus, die viele Meilen langen Hafenbauten durch Solidität 
und Zweckmäßigkeit. Wir mußten uns mit Beſchämung ſagen, daß bei den Japanern die Batterien und das 
Geſchütz beſſer gehalten waren, als jene zu Malta und Portsmouth noch vor wenigen Jahren. Häufig begegneten 
uns Edelleute mit ihrem Gefolge, und auch dabei trug Alles das Gepräge des höchſten Anſtandes. In den kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſären fanden wir lauter ſehr unterrichtete Männer; wir ſahen, daß ſie befliſſen waren, alle kaiſer⸗ 
lichen Befehle genau zu vollziehen, und doch in jeder Beziehung ſich höflich, gerecht und verſtändig zu benehmen. Im 
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Bazar zu Nagaſaki fahen wir die mannichfaltigſten Fabrikate, namentlich lackirte und Porzellangegenſtände von 
ſolcher Schönheit und Vollkommenheit ausgeſtellt, wie ſie in Europa nicht erreicht werden. Alle dieſe Artikel, 
ſowie Glas, Kanonen und Dampfmaſchinen läßt der Feudalfürſt verfertigen, zu deſſen Gebiet Nagaſaki gehört. Die 
Japaner liefern vortreffliche Uhren, in Jeddo werden Barometer und Thermometer, ſowie genaueſte optiſche In⸗ 
ſtrumente verfertigt, und längſt ſchon beſitzt das Land elektriſche Telegraphen; viele Fürſten haben dergleichen 
in ihren Paläſten und wiſſen fic) des Fernſchreibens trefflich zu bedienen. Wir ſahen bei Jeddo zwei Segelſchiffe, 
die nach Muſter der Klipper, aber lediglich von japaniſchen Zimmerleuten, ganz vorzüglich gebaut waren. Beſſere 
Baumſchulen als Japan hat ganz Europa nicht aufzuweiſen und noch weniger ſo ſorgfältig angebaute Aecker. Die 
Gärten ſind wahre Juwele von Sauberkeit, kein Zweig iſt außer Ordnung, jeder Gang vorzüglich gehalten, und 
etwas Lieblicheres als die japaniſchen Landhäuſer kann ich mir gar nicht denken. Nehme man dazu das heitere, 
glückliche Volk, und man hat ein Bild, wie wir es wohl einmal im Traume, aber noch nie zuvor in der Wirklich⸗ 
keit geſehen hatten.“ : 

Der Art waren bie Eindrücke, welche die Engländer empfingen. Wir können hinzufügen, daß alle Klaſſen fich 
den Ausländern freundlich genähert haben. Der Japaner ſucht den Verkehr mit den Fremden und freut ſich deſſen; 
auch iſt der Wunſch allgemein, daß die Regierung das Reiſen in's Ausland wieder freigeben möchte; denn ſeit länger 
als zweihundert Jahren (ей 1637) ift daſſelbe verboten. Vor den Bürgerkriegen, welche durch die Miſſionäre 
und die einheimiſchen Chriſten erregt wurden, war das Wandern keinem Japaner verwehrt und japaniſche Fahrzeuge 
ſchifften bis in den bengaliſchen Meerbuſen; aber die Regierung wollte alle Berührungen mit Europäern vermeiden, 
weil dieſelben nur Unſegen für das Land gebracht hatten, und wir begreifen ſehr wohl, weshalb ſie ſich mit uner⸗ 
ſchütterlicher Folgerichtigkeit gegen alle Zumuthungen der Ausländer, welche Einlaß und Zugang verlangten, ab- 
lehnend verhielt. Aber ſeit dem Anfang unſeres Jahrhunderts klopften die Fremden unabläſſig wieder an die 
verſchloſſenen Pforten des Landes. Engländer und Franzoſen, Dänen, Ruſſen und Nordamerikaner erſchienen mit 
Kriegsſchiffen, und unter ganz veränderten Welt- und Handelsverhältniſſen war die Abſonderung des Inſelreiches 
auf die Dauer nicht mehr durchzuführen. Japan ſollte und mußte eröffnet werden, und dieſe Eröffnung ſteht in 
innigem Zuſammenhange mit der neuen Bedeutung, welche die Südſee, der große Ocean zwiſchen Aſien und Ame- 
rika, in unſern Tagen gewonnen hat. Dieſes ungeheure Waſſerbecken wird von der Behringsſtraße bis in die 
Nähe des antarktiſchen Eismeers, von Centralamerika bis Auſtralien ununterbrochen durch Tauſende von Fahrzeu— 
gen belebt. Kein Punkt dieſes ungeheuren pacififchen Gebietes bleibt unbeſucht und alle Geſtadeländer deſſelben 
werden durch ein unabwendbares Verhängniß in die große europäiſch-amerikaniſche Bewegung hinein geriſſen. 
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Dagegen hilft kein Widerſtand, der ganze Zug der Zeit drängt darauf hin und zwingt den Aſiaten im fernen Often 
eine neue Rolle auf der Bühne der Kulturgeſchichte auf. | snm 
Auch in Japan begriff man, daß man fid) biefem Verhängniß nicht mehr entziehen könne. Früher war eine 
Abweiſung der Fremden von Erfolg geweſen, als aber 1853 die Nordamerikaner in den japaniſchen Gewäſſern 
erſchienen und entſchloſſen ihren Willen kundgaben, mit dem Kaifer einen Freundſthafts⸗ und Handelsvertrag zu 
ſchließen, trug dieſer der gegen früher völlig veränderten Weltlage Rechnung und fügte ſich, nicht wie die Chineſen, 
widerwillig und ſteifnackig, ſondern in würdiger und angemeſſener Weiſe. Der Vertrag von Kanagawa, vom 
31. März 1854, welcher den Nordamerikanern bedingten Zulaß gewährte, brach das Eis und eröffnete die 
Schleußen; Japan trat in Verkehr mit der übrigen Welt und damit in einen neuen Zeitabſchnitt feiner Geſchichte. 
Dieſer wichtige Vertrag enthält noch eine Menge vorſichtiger Klauſeln, mit denen man vorerſt Zeit 
gewinnen wollte, um ſich auf Weiteres vorzubereiten, das nicht ausbleiben konnte. Man wollte den Uebergang 
zu einem ganz neuen Syſtem ohne große Störung in den bisherigen Verhältniſſen vermitteln, und that wohl 
daran. Gleich nach den Nordamerikanern unter Commodore Perry erſchien ein engliſches Geſchwader unter Ad⸗ 
miral Stirling; mit dieſem wurde am 14. Oktober 1854 zu Nagaſaki ein Vertrag abgeſchloſſen. Am 9. Novem⸗ 
ber 1855 wurden den alten Freunden Japans, den Holländern, neue weſentliche Vortheile und Erleichterungen im 
Verkehr bewilligt; ſie waren fortan nicht mehr auf die kleine Inſel Dezima beſchränkt, ſondern konnten in der 
Stadt Nagaſaki frei Handel treiben, ihren Gottesdienſt ungehindert ausüben und Grundbeſitz erwerben. Auch die 
Ruſſen erſchienen; nachdem ſie den Chineſen das Land am Amur weggenommen hatten und unmittelbare Nachbarn 
der Japaner geworden waren, wurden ſie von dieſen ſehr zuvorkommend empfangen; der Statthalter von Nagaſaki 
eröffnete dem Admiral Putiatin, die kaiſerliche Regierung ſei entſchloſſen, fortan eine durchaus andere Richtung in 
Bezug auf den Verkehr mit dem Auslande zu befolgen. Sie wünſche, der neuen Politik gemäß, mit allen See⸗ 
mächten ausgedehnte Verbindungen zu unterhalten und hege die Abſicht, künftig auch Repräſentanten Seiner Ma⸗ 
jeſtät an den großen europäiſchen Höfen zu beglaubigen. d 
So ſehen wir denn, daß Japan es verſteht, mit den Thatſachen umzugehen, und Alles zu würdigen, was 
in den Umſtänden Zwingendes liegt. In den neuen Verträgen mit England vom 1. Juli 1859, mit Nordame⸗ 
rika vom 18. Juni 1858, mit Holland vom Oktober 1857, mit Rußland vom 28. Juli 1858, ſind eine Menge 
von Beſchränkungen weggefallen, welche noch in den frühern Traktaten enthalten waren. Am 1. Januar 1860 
wurden noch mehr Häfen eröffnet, 1863 ſollen deren noch einige dem freien Verkehr erſchloſſen werden. Von 
1862 an dürfen Fremde ſich auch in der Hauptſtadt Jeddo niederlaſſen. Der Handel iſt ungehindert, nur das 
verderbliche Opium darf nicht in's Land gebracht werden. Die meiſten Waaren, jene von Wolle und Baumwolle 
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eingeſchloſſen, zahlen nur fünf Procent Eingangsgebühr, und ber Ausfuhrzoll für japaniſche Waaren ift nach dem- 
ſelben Verhältniß bemeſſen. 

Japan hat die letzten fünf Jahre vortrefflich benutzt, um fortzuſchreiten und den neuen Verhältniſſen ge⸗ 
wachſen zu ſein. Es zeigt ſich entſchieden als ein Land des Fortſchrittes, und nimmt von den Fremden 
manches Zweckmäßige an und auf. Zunächſt nahm die Regierung holländiſche Ingenieure, Schiffs- und Maſchi⸗ 
nenbauer in Dienſt, gründete eine Navigationsſchule und ließ große Segelfahrzeuge und Dampfer nach den beſten 
europäiſchen und amerikaniſchen Muſtern bauen. An die Spitze ſtellte fie vier holländiſche Seeoffiziere und ließ 
für fünf Millionen Gulden Materialien aller Art für die neue japaniſche Kriegsflotte als Proben und Muſter aus 
Holland kommen; ſeit 1858 kann ſie aber der Beihülfe des Auslandes entbehren, da durch die Geſchicklichkeit der 
einheimiſchen Werkleute Alles in derſelben Vollkommenheit geliefert wird. Alle feit drei Jahren vom Stapel ger 
laſſenen Dampffregatten find von Japanern allein gebaut worden und nur von ihnen allein bemannt. Mehre 
große Maſchinenfabriken und Dampfhämmer ſind in unausgeſetzter Thätigkeit; als Arbeiter in denſelben findet man 
viele Söhne aus vornehmen Familien; ſie gießen Eiſen, drehen, ſchmieden, feilen und ſetzen die Maſchine zuſam⸗ 
men. In der Gießerei zu Nagaſaki ſteht das Modell eines Dampfers, welchen ein junger Japaner von Rang 
lediglich nach Zeichnungen, die er in einem holländiſchen Buche fand, eigenhändig verfertigt hat. Die holländiſchen 
Ingenieure waren über die vorzügliche Arbeit in nicht geringem Grad erſtaunt; Alles war richtig und es bedurfte 
nur einiger geringer Nachbeſſerungen, um den Gang der Maſchine zu beſchleunigen. Eine holländiſche Gramma- 
tik der engliſchen Sprache, die vor einigen Jahren zu Amſterdam erſchien, iſt in Jeddo nachgedruckt worden; aus 
ihr lernen die Japaner Engliſch. Alle höher Gebildeten verſtehen Holländiſch. Seit 1858 befinden ſich nicht 
weniger denn drei und vierzig Offiziere der holländiſchen Flotte in Japan als Lehrer; fie unterrichten im Land» 
und Seekriegsweſen, Schifffahrtskunde, Geſchützweſen; auch Vorträge über Volkswirthſchaft, Handelsgeſchichte, 
Arzneikunde und holländiſche Literatur werden an mehren höhern Lehranſtalten gehalten, und manche in denſelben 
gebildeten Zöglinge ſind als Profeſſoren an die Gymnaſien in den Provinzen vertheilt worden. 

Unſere Leſer ſehen, welche Stelle unter den Kulturvölkern die Japaner einzunehmen berechtigt ſind: möch— 
ten nur die chriſtlichen Völker ſich dieſer Nation würdig zeigen! Aber ſchon jetzt hat Kaiſer Foen Tſigo (Sohn 
des im Auguft 1858 geſtorbenen Talkun) fid) bitter beſchwert, daß fie bereits falſches Geld und Opium in's Land 
gebracht und mit Bekehrungsverſuchen begonnen haben! 

Auch vaterländiſches Intereſſe nimmt Theil an der Oeffnung Japans. Preußen hat zum Frommen der 
deutſchen Induſtrie eine Expedition ausgerüſtet und mit einer militäriſchen Eskorte ausgeſendet, welche nicht ver— 
fehlen wird, der preußiſchen Flagge in den japaniſchen Häfen Achtung zu verſchaffen. Unſer Freund, der Maler 
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W. Heine, der in Begleitung der beiden amerikaniſchen Expeditionen ſchon zweimal Japan beſucht hat und 
dem wir außer dem beigehefteten Küſtenbild noch weitere intereſſante Gaben für's Univerſum zu verdanken hoffen, 
ift der preußiſchen Expedition zugeordnet. Wir wünſchen ihr, die feit einem Monat unterwegs iſt, eine glückliche 
Fahrt; möge ſie Preußen wohlverdiente Ehre und dem deutſchen Handel reichliche Früchte heim bringen! 


Simoda, ein Städtchen von ungefähr 1000 Häuſern, liegt an der äußerſten Südſpitze der Inſel Nipon, 
nahe dem Kap Id zu, im Hintergrund eines geräumigen Baſſins, das von allen Seiten, mit Ausnahme der engen 
Einfahrt, von hohen maleriſchen Bergen umgeben iſt und für die größten Schiffe ſelbſt in unmittelbarer Nähe des 
Ufers guten Ankergrund gewährt, ein Umſtand, der dem an und für ſich unbedeutenden Ort Wichtigkeit verleiht. 
Die Charakteriſtik einer japaniſchen Stadt, in ihrem Aeußern und Handel und Wandel, ſparen wir uns für eine 
ergiebigere Gelegenheit auf. Unſer Stahlſtich ijt nur ein Charakterbild der anmuthigen Küſtenſcenerien des wun⸗ 
derbaren Inſellandes. | 


PIUME 
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Fiume. 


Unser Bild führt uns zu einem jener alten Völker des europäiſchen Oſtens, welche ihrem Tag noch entgegen 
gehen, zu den Ungarn unb Südſlaven Oeſterreichs. Wer an das Schickſal dieſer Völker denkt, den nimmt 
es nicht Wunder, daß ihre heimathlichen Lieder nur tiefe Klagen athmen und ihre Melodien in Moll ertönen. 
Von drei Despotenreichen eingeſchloſſen und in eng geketteter Abhängigkeit gehalten, haben Ungarn und 
Südſlaven Jahrhunderte lang unſägliches Elend erduldet. War erft der Türke der gefürchtete Verheerer ihrer 
Länder und konnte nur die unermeßliche Fruchtbarkeit des Gebiets der vier Ströme es verhüten, daß ſie nicht 
gänzlich zur Wüſte wurden, ſo erſtand ihnen in der darauf folgenden öſterreichiſchen Herrſchaft ein noch gefähr⸗ 
licherer Feind, der Unterdrücker ihres nationalen Charakters. So weit das Gebiet der Pforte an Oeſterreich grenzt, 
wohnen dies- und jenſeits der Grenzen ſprach- und ſtammverwandte Völker. Eine geſunde, naturgemäße 
Staatsleitung hätte es zu ihrer Aufgabe machen müſſen, dieſe von den Türken auf das Grauſamſte mißhandelten 
Stammgenoſſen des eigenen Reichs um ſo mehr unter ihren Schutz zu nehmen, als damit zugleich chriſtliche 
Sympathien zu gewinnen waren. Statt deſſen, wie man im eigenen Lande jeden einzelnen Erhebungsverſuch 
jener Nationen mit eiſerner Ruthe niederſtreckte, ſo begegnete man auch den Befreiungsverſuchen der gepeinigten 
Nachbarn und hetzte ſie ſo gefliſſentlich in den allezeit offenen Schooß Rußlands. Innerhalb der eigenen Gren— 
zen beging man einen noch ſchlimmern Dienſt: man ſuchte mit Hülfe des öſterreichiſchen Deutſch aus den verſchie— 
denen Nationalitäten der Monarchie einen Einheitsſtaat herzuſtellen. Das Deutſche ſollte die Regierungs- und 
Armeeſprache werden, aber die Völker faßten das anders auf. Dieſe fremde Sprache ward ihnen von Herriz 
ſchen Beamten und rohen Soldaten-⸗Zuchtmeiſtern entgegen gebracht, und mit Verachtung und Haß wurde unfer 
als Polizeiſprache gebrandmarktes Deutſch von ihnen aufgenommen. Deshalb mußte dieſes unnatürliche 
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Treiben feine Abſicht nicht nur gänzlich verfehlen, ſondern ſogar zum direkten Gegentheile führen: man klam⸗ 
merte fid) mit aller Kraft des Patriotismus im jugendlichen Volksherzen an die bedrohte Nationalität an. — 
Freilich, zürnte man, iſt ein ganzes Waiſenhaus voll der verſchiedenſten Kinder mit dem Zuchtſtock leicht zuſam⸗ 
men zu halten, aber zu einer in Treue und Liebe glücklichen Familie gehören nur einer Mutter Kinder! — So 
ſind denn auch dieſe Völker allgemach in ein feindſeliges Verhältniß zum Geſammtſtaat getrieben worden, und 
Niemand darf ihnen deshalb einen Vorwurf machen; ſie folgten dem einfachſten, aber gewaltigſten Zuge der 
Natur, für welchen eben die Staatenlenker ein feineres Gefühl haben ſollten. 

Oeſterreich hat überhaupt ſeinen großen Beruf nie erkannt; das vor allen Herrſcherfamilien Europa's faſt 
unwandelbar glückliche Haus trug zu ſchwer an der deutſchen Kaiſererbſchaft, die es ſammt allen Gefahren und 
Irrthümern angetreten. Der ſchlimmſte derſelben war aber die unaufhaltſame Sehnſucht, mit der es jedem Winke 
zur Machtentfaltung in Italien folgte. Auch darin folgte es einem gewaltigen, aber traditionellen Zug, der einen 
Theil ſeiner Erbſchaft ausmachte, und wenn ſchon zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts redliche und gelehrte 
deutſche Männer in hiſtoriſchen und patriotiſchen Schriften eindringlich daran mahnten, welch immer ſprudelnde 
Quelle von Unheil Italien von jeher für die deutſche Nation geweſen und wie die Erfahrungen der Vergangen⸗ 
heit Deutſchlands Gebieter auf beſſere Wege führen ſollten, ſo hatten die braven Männer zwar Recht, aber ſie 
ſchrieben nur Geſchichte und die Fürſten machten ſie — nach wie vor. Und doch ward wenigen Staaten ihr 
Beruf durch die Natur ſo deutlich gezeigt, wie der Oeſterreichs durch ſeine Donau, die ſein Strom, ſeine 
Pulsader, ſeine das Reich von einem Ende zum andern durchziehende Binnenſtraße zu ſein beſtimmt iſt, nicht 
aber ſeine Grenze. 

Mehr als einmal war Oeſterreich die Gelegenheit geboten, alle verwandten Völker ſüdſlaviſcher Zunge 
mit Ungarn unter feinem Scepter zu vereinigen, aber ſtets ließ es durch Rückſichten einer falſchen Politik fid) 
verleiten, das dort ſiegreich Erworbene wieder aufzugeben. Oeſterreichs Beruf nach dem Oſten iſt älter, als 
Rußlands Größe; anſtatt aber in dieſem Rußland ſeinen gefährlichſten Feind der Zukunft zu ahnen und ſich 
mächtige Freunde gegen daſſelbe zu ſichern, führte es gemeinſam mit ihm die Waffen und erntete zu ſeinem 
Schaden nach jedem Siege den Katzenantheil. Es hat Oeſterreich außerordentliche Opfer gekoſtet, bis Rußland 
ſo groß und mächtig an den Mündungen der Donau ward, und es ſelbſt zog ſich dann mit abſonderlicher 
Gemüthsruhe aus bem Often zurück, als ob alle ſogenannten eiviliſatoriſchen Rechte und Pflichten dort Rußland 
allein oblägen. 

Deſto eifriger ſtreckte es nach zwei andern Seiten ſeine gewaltigen Fühlhörner aus: nach Deutſchland und, 
mit noch mehr Vorliebe, nach Italien. In Deutſchland beſchränkte es ſich darauf, den politiſchen Fortſchritt zu 
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hemmen; dazu bedurfte es keines andern Mittels, als des in feiner Hand ruhenden Bundestags. Nach Italien 
ſandte es die Kerntruppen aus feinen deutſchen, ungariſchen und flavifchen Ländern, und diefe Bafi genügte, 
um ſeinen politiſchen Einfluß von Oberitalien an bis zur Spitze der Halbinſel aufzubauen. So ſtand allerdings 
Oeſterreich als ein mächtiger Staat des Erdtheils da, geprieſen wegen ſeines trefflichen Heers und ſelbſt mit 
ſeinem Haushalte auf dem Wege der Beſſerung. ' 

Und einen ſolchen Staat wankend zu machen, genügte ein einziger Schlag. Wie war das möglich? — 

Die Erklärung iſt einfach. Oeſterreich hat den Schwerpunkt ſeiner Macht, der Ueberlieferung getreu, 
zwar in Deutſchland geſucht, aber nicht in den Sympathien der Nation, ſondern, genau wie in Italien, im Bunde 
mit den Fürſten. Es war von je fein Grundſatz und fein Stolz, dem Volke nie „Konceſſionen“ gemacht zu has 
ben. Da kam die Zeit der Freundſchaftsprüfung, und ſiehe: die Nation erhob für den bedrängten Bundesſtaat 
ihr Wort, aber die Uneinigkeit der Fürſten verhinderte die That. — Da mußte Oeſterreich fühlen, daß es um 
den Schwerpunkt ſeiner Macht gekommen ſei: er war nicht mehr in Italien, er war nicht mehr in Deutſchland. 
Aus Grundſatz ſtützte es ſich nie auf die Völker, und die Fürſten hatten es verlaſſen. Wo nun Rettung ſuchen? 

Gerade in dieſem verhängnißvollen Augenblick iſt es wiederum das ſprüchwörtliche Glück des Hauſes 
Oeſterreich, welches ihm Hülfe herbeiwinkt, aber vielleicht zum letzten Mal: ſein Beruf im Oſten wird ihm als 
Weg zur Rettung, zu neuer Machtentfaltung deutlich von den Ereigniſſen ſelbſt vorgezeichnet. 

Es gibt kaum ein glänzenderes Zeugniß für die politiſchen Fortſchritte der Völker während des letzten 
Decenniums, als die jüngſten Kundgebungen der ungariſchen Nation. Die Völker an der Donau, wie an den 
Apenninen und dieſſeits der Alpen haben ſich ſämmtlich von dem Wahne der rothen Fahne befreit, ihr Streben 
ift ein ernſteres, würdigeres geworden: alle trachten nach nationaler Entwickelung und Aller erſte Sorge tft 
demnach die Sicherung der nationalen Selbſtſtändigkeit. Der erſte zu dieſem Ziele gethane Schritt konnte nur 
einer gereifteren politiſchen Einſicht entſpringen: die öffentliche Verbrüderung der Ungarn mit den Slaven. Beide 
Nationalitäten, die noch im letzten Kriege alle Greuel der Barbarei gegen einander verübten, fühlen jetzt die Noth- 
wendigkeit eines feften Zuſammenhaltens. Die vielgepflegte Hinneigung ber Südflaven zu Rußland iſt bekannt, 
aber Ungarn iſt Rußlands Feind, weil dies die einzige Macht iſt, durch welche ſeiner Nationalität die Gefahr des 
Untergangs droht. Das dermalige Oeſterreich kann ihm eben ſo wenig Schutz gegen Rußland bieten, als ſeine 
iſolirte Selbſtſtändigkeit dies thun würde; den rechten Schutz, die rechte Macht ſieht Ungarn einzig und allein in 
der Gründung einer großen magyariſch-ſüdſlaviſchen Monarchie, und dieſe hält es, den Großmächten gegenüber, 
allein möglich durch Oeſterreich. Mit andern Worten: Ungarn will, daß Oeſterreich den Schwerpunkt der Moz 
narchie aus Deutſchland nach dem alten Ungarreiche verlege. 
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Der Gedanke iſt ſo groß, daß er nur der einer kühnen Nation ſein kann; aber eben ſo kühn erfaßt und in 
That verwandelt, ift er auch fähig, eine vollſtändige Umgeſtaltung von Südoſt⸗Europa herbeizuführen. Wenn 
zumal Oeſterreich mit feinen bisherigen drei größten Feinden, der Glaubensfreiheit, der Verfaſſungs⸗ 
freiheit und der Nationalſelbſtſtändigkeit, ſich nicht nur verſöhnt, ſondern recht innig verbindet, wenn es in 
der durch eine ſolche Verbindung wohlverdienten Liebe und Treue der Völker ſeine Kraft potenzirt fühlt, wenn es 
aber auch die Weisheit beſitzt, das ihm für immer entfremdete, in ſeinem Staatskörper nur Gift erzeugende 
Venetien freizugeben, — dann wird ſich längs der Donau und ihren Nebenflüſſen eine ſtaatliche Macht ent⸗ 
falten, welche keinen äußern Feind mehr zu fürchten hat, weil kein innerer Feind mehr mit Verrath unb Ab- 
fall ihr droht. Eine ſolche Macht muß aber an der untern Donau ſtehen, denn nur eine ſolche kann, wenn 
demnächſt der kranke Mann dahin geht, den Donauvölkern ihr Erbe ſichern, d. h. ben Ausbau des großen magyariſch⸗ 
ſüdſlaviſchen Reichs, zwiſchen Balkan und Karpathen, Pontus und Adria vollenden. — Wie werden dann die 
Häfen dieſer beiden Meere aufblühen, wie werden die öden Waſſerbecken Dalmatiens, Croatiens, Rumeliens und 
der Moldau ſich mit wetteiferndem Leben füllen, wenn die Ketten des Binnenlandes zerriſſen ſind und für Alles, 
was Gottes Segen und des Menſchen Fleiß ſchafft, ſich freie Bahnen zu Land und Meer eröffnen! Nur auf den 
Schultern der Freiheit können Reiche der Zukunft entſtehen, nur auf ihnen können die alten ſich noch erhalten. 

Zu dieſem Reiche der Zukunft würde auch der Gegenſtand unſeres Bildes gehören: Fiume würde als 
wichtigſter Adriahafen deſſelben den Rang einnehmen, welchen feine Nebenbuhlerin, Trieſt, auf der andern Seite 
des illyriſchen Dreiecks behauptet. 


Fiume liegt reizend im Winkel des Quarnero, der hier ein breites Becken bildet, zwiſchen den iftri- 
ſchen und ungariſchen Feſtlandufern und von der See her von den ſchönen Inſeln Veglia und Cherſo umgürtet 
iſt: Platz genug für künftige Größe. Im Hintergrund erheben ſich die Wände und Spitzen der Juliſchen Alpen, 
welche dem Bilde Fiume's große Aehnlichkeit mit dem von Trieſt verleihen. Aber weniger ſeine Schönheit, als 
vielmehr die Gunſt der Lage für Induſtrie, Handel und Schifffahrt verſpricht dieſer Stadt große Bedeutung. 
Schon jetzt, wo die reichen Länderſtrecken von Ungarn und Croatien mit Fiume noch nicht durch Eiſenſchienen 
verbunden ſind, vermittelt die Achſe des Fuhrmanns einen ſtarken dort mündenden Verkehr. Für große indu⸗ 
ſtrielle Anlagen bietet die Reeina, welche aus der im Hintergrunde unſeres Bildes angedeuteten Schlucht hervor⸗ 
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ſtrömt, unerſchöpfliche Waſſerkraft, deren Ausnutzung ebenfalls erft begonnen hat. Ebenſo dient ber Fluß Fiu- 
mana, von dem die Stadt ihren Namen empfing, der Schifffahrt durch den großen Kanal, zu dem er benutzt iſt. 

Es wird wenige Städte in folder Lage geben, bie fo ganz und gar um den größten Theil ihrer Ge- 
ſchichte gekommen find. Ein Triumphbogen von 60 Fuß Umfang in einem Gäßchen des alten Kommunal- 
palaſtes, zu Ehren des Kaiſers Claudius II., des Gothiſchen, errichtet, und Trümmer einer Mauer, die ſich vom 
Calvarienberge bis weit in das Innere von Krain hineinzieht und hier die Grenzlinie des morgenländiſchen und 
abendländiſchen Kaiſerthums gebildet haben foll, beide graue Zeugen deuten darauf hin, daß Fiume römiſche Ko- 
lonie war. Zu dieſen kommt eine Stelle in Muratori's Annalen Italiens, nach welcher der König der Hunnen 
und Avaren, Cacanus, bei Terfaticca den Herzog Lupo von Friaul in einer großen Feldſchlacht geſchlagen. Ter- 
ſaticca ſoll aber Fiume in alter Zeit geheißen haben; Terſatto heißt jetzt noch das alte Schloß und die Kirche 
auf dem Fels im Hintergrund unſeres Bildes. Damit find aber auch alle Hiftorifchen Quellen über Fiume 
erſchöpft bis zum Jahre 1510. In dieſem Jahre brachte die Unerſättlichkeit Venedigs, das Nichts neben ſich 
aufkeimen ließ, was nicht ihm unterthänig diente, der Stadt den Untergang. Der venetianiſche General Angelo 
Treviſan gab ſie den Flammen und der Verwüſtung Preis und ſeine Soldſchaaren vollbrachten dies ſo vollkom— 
men, daß alles Alte vertilgt, keine einzige Urkunde gerettet wurde, ſo daß mit der neuen Gründung nun auch die 
Geſchichte der Stadt von Neuem beginnt. Man weiß nur noch, daß Fiume lange Zeit ein Lehen der Patriarchen 
von Aquileja, ſpäter anderer Herren war. Zu Oeſterreich kam es unter Kaiſer Friedrich III., regierte ſich über 
drei Jahrhunderte lang nach eigenen Statuten, die der Stadt vom Kaiſer Ferdinand 1. 1530 verliehen wurden, 
und hielt ſogar auf mehren fremden Plätzen ſeine eigenen Konſuln. 

Der blühendſte Betriebszweig Fiume's in der Gegenwart iſt der Schiffbau; es leiſtet allein darin mehr, 
als alle übrigen öſterreichiſchen Küſtenplätze zuſammengenommen. Im Jahre 1855 wurden 40 Schiffe von 
einem Gehalt von 13,000 Tonnen vom Stapel gelaſſen, und dabei ſtehen die hieſigen Schiffe hinſichtlich ihrer 
Tragfähigkeit, Schönheit und Schnelligkeit im vortrefflichſten Rufe. Die wichtigſten Handelswaaren ſind, aus 
dem Hinterlande, Cerealien, Wolle, Bauholz ꝛc., von der Induſtrie Fiume's vor der Hand hauptſächlich Mehl, 
Papier, Tabak эс. xc. f 

Der Kaiferftaat ift bemüht, Fiume in jeder Weiſe zu heben, und daß die Stadt dies anerkannt hat, zeigt 
ein ſchöner Brunnen mit des Kaiſers Bildſäule. Im Jahre 1857 wurde die Marine-Akademie von Trieſt hieher 
verlegt; ein Militär-Erziehungsinſtitut beſtand ſchon. Neben dieſen Bildungsanſtalten beſitzt Fiume noch ein 
Ober- und Untergymnaſium, eine gute Bibliothek, eine Elementar-Hauptſchule und eine Unterrealſchule, ſowie 
das nautiſche Inſtitut, das Handels- und nautiſche Privatkollegium. à 
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Im Innern der Stadt tritt uns das Straßenleben in derſelben Buntheit und Vielgeſtaltigkeit entgegen, wie 
wir es von Trieſt geſchildert haben, nur daß das flaviſche Element der Volksſprache hier vorherrſcht, während im 
Handel und Wandel von Trieft das Italieniſche {ай allein gehört wird. Das den Hintergrund überragende Felſen⸗ 
ſchloß hat Graf Nugent reſtaurirt und ihm durch Anlegung einer hiſtoriſchen und Naturalienſammlung Sehens⸗ 
würdigkeit verliehen. Auf den Platz, wo wir die Kirche neben der Burg erblicken, hatte die Legende das 
berühmte Haus der Maria verſetzt, welches „beim erſten Morgengrauen des 10. Mai 1291 von Engeln aus 
Paläſtina durch die Luft getragen und erft nad) З Jahren von ba, mit Mauern und Dach, gen Loreto entrückt 
ward“. Dieſem Gnadenwunder wurde natürlich eine Kirche geſtiftet, die ſehr reich an koſtbaren Geſchenken 
von Gläubigen der entfernteſten Länder ift, zumal fie das „Originalbildniß“ der Madonna vom Cvangeliſten 
Lucas beſitzt und zur Verehrung ausſtellt. 

Der Ungläubige entſchädigt ſich leicht für die ihm abgehende Erbauung an dieſen Herrlichkeiten mit einem 
Blick auf Fiume: in der Nähe der Mündung der Fiumana liegt ein grüner Hain, Scoglietto genannt, der an⸗ 
muthige Luſtwandelort der Fiumaner, weiter windet die Stadt ſelbſt ſich hin, die Campagnen ſteigen die Berg⸗ 
wände hinan, weiter das Thal, die ſchönen Straßen längs des Meers, der Hafen mit ſeinem geräuſchvollen 
Leben, und in der Ferne die herrlichen Inſeln des Quarnero, der Berg Caldiero, der Monte Maggiore in Iſtrien, 
von deſſen Gipfel man bei heiterer Luft mit einem guten Fernrohre den St. Mareusthurm von Venedig erſchauen 
kann. Auf dieſer Stelle werden immer Herz und Auge fich laben, mag auch vor bem „authentiſchen“ Marten 
bild auf die Kniee ſinken, wer will, und die Zukunft der Stadt und der Lande hinter ihr bis zum Pontus das 
Schickſal ſchmieden, wie es will. 
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Ein lebhaftes Seeſtädtchen an der äußerſten nordöſtlichen Spitze der Vereinigten Staaten, der Küfte von 
Maine, der Bay von Paſſamaquoddy. Sein Hafen iſt der ſchönſte der Küſte und wichtig durch ſeine Ausfuhr von 
Schiffbauholz nach dem übrigen Amerika und England. 
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Kano. 


іе des 16, Grades n. Br. beginnt für Afrika eine neue Welt; denn erft unter dieſem Himmelsſtrich tritt man 
in tropiſch üppige Landſchaften ein. Wellenförmig zieht fid) der breite Gürtel der furchtbaren Sahara quer über 
den Erdtheil; ſein ertödtender Sand verhindert Fruchtbarkeit und Gedeihen der Pflanzenwelt, ſo weit er ſich 
erſtreckt, — und das iſt genau ſo weit, als von der entgegengeſetzten Seite her die Regengüſſe des tropiſchen 
Frühlings oder der Regenzeit reichen. Das Waſſer iſt es, welches den Tropen ihre Fülle, ihren Reichthum gibt, 
das Waſſer iſt es, welches der Wüſte fehlt, ſein Mangel Das, was ſie zur Wüſte macht. Verbunden mit der 
außerordentlichen Wärme jener Himmelsſtriche und dem allbelebenden Sonnenlicht, wird es zu einem allmäch⸗ 
tigen Zauberer, deſſen Wirken gewaltig und märchenhaft iſt. Selbſt das ſtarre, todte Geſtein verſteht es zu be⸗ 
grünen, ſelbſt den Sand zu beleben; wo es zur Herrſchaft gelangt ift, hat es ein Reich voller Pracht und Fülle, 
voller Märchen und Wunder erſchaffen. 

Es wird uns ſchwer, ein Land uns zu denken, in dem es niemals regnet, oder in welchem der wirklich 
einmal fallende Regen als überaus ſeltene Naturerſcheinung angeſtaunt wird. Und gleichwohl müſſen wir viele 
Länder der Sahara als ſolche regenloſe betrachten. Von Norden herein fendet das Mittelmeer noch feine Ge- 
ſandten, die regenſchweren Wolken, in das dürre Land, und Tripolis, noch mehr aber die Atlasländer 
(deren Gebirge dieſe Meeresboten am Weiterziehen hindern und ihre befruchtenden Gaben ihnen abnöthigen), liegen 
noch unter dem Einfluſſe dieſes Meeres und blühen und erzeugen; ſüdlich von ihnen aber beginnt die todte 
Welt, das Meer des Sandes, einen Kampf mit dem Leben: dem Waſſer. Sein Sieg muß den Tod und die Oede 
zur Folge haben, muß ſelbſt ein Paradies in eine Wüſte verwandeln. 
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Südlich des 16., hier und da bereits des 18. Grades n. Br. geftalten fid) bie Verhältniſſe anders. Der 
dem Aequator zuwandernde Reiſende bemerkt den Einfluß des unter dem entſetzlichſten Aufruhr der Elemente zeit⸗ 
weilig zur Erde herabrauſchenden Waſſers, ſobald er jene Grenzen überſchritten hat. Die Sandmeere verſchwin⸗ 
den; die ſtaubigen Ebenen, auf denen er bisher nur halbdürres Riedgras kümmern ſah, bekleiden ſich mit einem 
Pflanzenteppich, welcher anfangs allerdings noch ſpärlich iſt, gar bald aber reicher und wechſelvoller wird; ſelbſt 
zwiſchen den glühenden Felſenmaſſen, deren troſtloſe Oede höchſtens durch die prachtvollen Farben des Südens 
gemildert wird, ſproßt es und keimt es; auch die Gipfel der Berge ſchmücken ſich mit friſchem Grün. In jedem 
Breitengrade, den man weiter durchwandert, begegnet man neuen Pflanzen; die Arten, ſo wie die einzelnen Gewächſe 
werden zahlreicher. Je mehr man ſich der Linie nähert, je flammender die Blitze, je heftiger die Regen werden, 
um ſo mehr ſteigert ſich der Reichthum und die Fülle des pflanzlichen Lebens. Bereits unter dem 15. Grad 
n. Br. vereinigen fi die früher nur einſam, gleichſam verlaffen an den Ufern der Ströme oder in den tieferen 
Niederungen ſtehenden Mimoſen zu Wäldern und ſie ſelbſt erſtarken zu gewaltigen, ſchattenreichen, herrlich bii- 
henden und foftlic) duftenden Bäumen. Die Ebenen deckt ein oft mannshoher Graswald, welchen einzelne Bäume 
und dichte Gefträuche überragen; in den Thälern geht die Steppe — denn dieſe tritt im Innern Afrika's an die 
Stelle der Wüſte — jedes Mal zum Urwald über; und während nördlich nur die Ströme die Herzadern und 
Erhalter des Pflanzenlebens waren, wird letzteres ſüdlich des 18. Grades n. Br. allgemein. Je früher die Wiederkehr 
der Regenzeit erfolgt, oder je länger ſie währt, um ſo ähnlicher an Fülle und Schönheit wird der Pflanzenwuchs 
Afrika's dem der in aller Pracht und Ueppigkeit ſchwelgenden Tropenländer Amerika's. Die ſtarken und häufi⸗ 
gen Regen ſättigen hier alle Gewächſe hinlänglich, um das ganze Jahr hindurch in voller Friſche fortleben zu 
können. Die unſerem Winter gleichbedeutende Zeit der Dürre verliert mehr und mehr ihre vernichtende Gewalt, 
und die gleichſam noch immer durſtige Pflanzenwelt der Steppe wird durch eine ächt tropiſche erſetzt, obwohl die 
Dürre auch hier noch mächtig genug iſt, wenigſtens einen Theil der Pflanzen für einige Wochen in Todesſchlum⸗ 
mer zu verſenken. и 


Dieſe klimatiſchen Einwirkungen haben dem Innern Afrika's das Gepräge aufgedrückt, das es kennzeich⸗ 
net. Im Weſten wie im Oſten, ſüdlich des Gleichers, wie nördlich deſſelben, ſcheint es ſo ziemlich daſſelbe zu 
fein. Das innere Afrika ift eine unermeßliche Steppe mit Urwäldern. Auf Meilen hin deckt Gras- 
wald die Ebene, auf kaum minder ausgedehnten Strecken dichter Urwald die Niederung. Die eine wie die 
andere gehen in einander über und ergänzen fid) gegenſeitig. Der Urwald ift nur als eine höhere Vegetations⸗ 
ſtufe der Steppe anzuſehen. И 
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Mit dieſem reichen Leben ber Pflanzenwelt ftebt das ber Thiere und des Menſchen im innigften Cintlange. 
Elephant, Nashorn und Nilpferd, Giraffe und Antilope, Löwe und Leopard, Steppenhund und Steppenfuchs, 
Erdferkel und Schuppenthier, Pavian und Meerkatze, Geier und Adler mit Prachtgefieder, Papageien und Helm- 
vögel, farbenreiche Bienenfreſſer und ſchimmernde Honigſauger, die Kolibri's Afrika's, merkwürdige Sänger, zahl- 
loſe Hühner, Trappen und Laufvögel, unter denen der Strauß als Wundervogel obenan ſteht, wunderliche Störche, 
Flamingos, rieſenhafte Reiher, der märchenhafte Schuhſchnabel oder Wallfiſchkopf, Pelekane, Schlangen— 
halsvögel, Enten und Gänſe, Schildkröten, Krokodile, rieſige Eidechſen, Rieſen- und Giftſchlangen, tropiſche 
Fröſche, furchtbare Skorpione, Taranteln, Tauſendfüße und lebende Edelgeſteine in Schmetterlings-, Bienen⸗ 
und Käfergeſtalt ſind aus der Thierwelt die bezeichnenden Geſtalten für dieſen Reichthum, welcher weit mehr an 
das waſſergeſättigte Amerika, als an Afrika denken läßt. Auch der Menſch des Innern iſt ein ganz anderer, als 
der der dürren Ränder oder des Südens von Afrika. In ſeinem ganzen Leben und Weſen iſt der Reichthum ſei— 
ner ſchönen Natur deutlich ausgedrückt; er iſt weniger kräftig, weniger ſtreng, weniger rechtlich, weniger muthig, 
weniger tapfer, als der Mann der Wüſte oder des Nordens, aber er ift dafür fröhlicher, heiterer, leichtſinniger, 
leider freilich auch ausſchweifender und laſterhafter, und weniger verläßlich, als jener. Sorglos lebt er in den 
Tag hinein; er bedarf wenig und ſeine Heimath bietet ihm Alles in Fülle, ja mehr, als er bedarf. Deshalb hat 
er auch nicht Urſache, ſich um das irdiſche Beſitzthum zu kümmern, obgleich er dies thut, ſobald er einmal zur 
Herrſchaft gelangt iſt. Der unſelige Sklavenhandel oder vielmehr die unſelige Sitte, Sklaven zu halten, über— 
hebt ihn der Arbeit und macht aus ihm einen in jeder Hinſicht leichtfertigen Geſell; jedoch iſt der Grundzug ſei— 
nes Wefens fo edel, daß diefe Leichtfertigkeit felten zum Nachtheil ausartet. Es ift ein ſehr großer Irrthum, in 
welchen wir noch heut zu Tage gewöhnlich verfallen, daß wir uns in den Bewohnern Centralafrika's lauter halb 
oder ganz wilde Barbaren ohne jegliche Spur von Geſittung, Glauben, Wiſſen und Bildung denken. Der größte 
Theil des Innern und der zugleich für uns wichtigſte wird von betriebſamen, nach ihrer Weiſe hinlänglich gebil— 
deten, Völkerſchaften bewohnt, und es iſt keineswegs übertrieben, wenn Reiſende den Grad der Bildung der dun— 
keln innerafrikaniſchen Völkerſchaften nicht nur weit über den anderer Erdtheile, ſondern auch über den der dicht an 
Europa grenzenden Marokkaner ſtellen. Namentlich haben wir in neuerer Zeit an drei Orten die Betriebſam— 
keit und Regſamkeit, mit einem Worte die Bildung der innern Afrikaner, ſchätzen gelernt: in Timbuktu, Kano 
und Charthum, und gewiß verſchließt das Binnenland noch mehre dieſen ebenbürtige Städte. Die wich— 
tigſte unter den bekannten iſt unſtreitig Kano, das London Afrika's. 

Kano liegt etwas nördlich von dem 12. Grad п. Br., faft unter dem 27. Grad öſtl. L. von Ferro in der 
Landſchaft gleichen Namens, welche als der Garten der Fellataländer angeſehen wird. Die Landſchaft iſt im 
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hohen Grade anmuthig, fie ift ein wohl bebautes Land, mit zahlreichen Meiereien unb reichbeſtandenen Feldern, zu 
denen ſich üppige Urwaldungen geſellen. Außer der Hauptſtadt ſoll ſie noch 27 mit Mauern umgebene 
Städte und über ½ Million Bewohner haben. Gewaltige Mauern von 4 deutſchen Meilen im Umfang ſchließen 
die Hauptſtadt ein, welche allerdings den durch die Wälle geſchützten Raum bei weitem nicht ausfüllt, ſondern 
nur als ein Zufluchtsort der geſammten umwohnenden Bevölkerung bei Kriegen betrachtet wird. Viele Wohnun⸗ 
gen find, wie die gewöhnlichen im Innern Afrika's: Strohhütten mit kegelförmigem Dach; allein zwiſchen ihnen fin- 
den ſich auch viele Lehmgebäude, von denen einige ſogar künſtleriſch ausgeführt find. Im Allgemeinen findet man beide 
Arten von Gebäuden unter einander gemiſcht, im ſüdlichen Theile der Stadt aber find die Hütten die боғ етте 
ſchenden Wohnungen; die Lehmhäufer find höchſt unbequem gebaut und, wie es überall im Innern Afrika's дее 
bräuchlich, möglichſt nach außen abgeſchloſſen, demnach auch mit möglichſt wenigen Fenſtern verſehen. Manche 
beſitzen einen zweiten Stock, jedoch ift auch biefer nur febr mangelhaft. Die Hofräume find ſtets febr klein. 

Unter berühmter Landsmann Dr. Barth ſchildert uns das Leben in Жапо in ſehr anſprechender Weiſe mit 
kurzen kräftigen Zügen: „Der Reiſende zu Fuß kann ſich keinen rechten Begriff von einer afrikaniſchen Stadt ver⸗ 
ſchaffen, zu Pferde dagegen gewinnt er einen Blick in alle Hofräume und wird Augenzeuge der verſchiedenen Gez 
ſchäfte und Scenen des alltäglichen Lebens. So konnte ich denn auch heute von meinem Sattel aus all die ver- 
ſchiedenen Bilder des öffentlichen und Privatlebens überſchauen, äußerlich von denen europäiſcher Städte durchaus 
verſchieden, und doch wieder in den vielfachen Triebfedern fo ähnlich. Hier reiche Buden mit feilſchenden Käu⸗ 
fern und Verkäufern, dort nackte, halb verhungerte Sklaven unter einem hürdenähnlichen Schattendach zum 
Verkaufe ausgeboten; Buden mit den ſchmackhafteſten Lebensbedürfniſſen aller Art, auf die der darbende Arme 
begierig blickt; ein reicher Herr, in Seide und glänzende Gewänder gekleidet, auf einem edlen, reichgezaͤumten 
Roſſe, gefolgt von einem Troß übermüthiger Sklaven, und wiederum ein armer Blinder, mühſam ſeinen Weg 
fühlend. Hier ein freundlich mit neuen Matten und Rohr eingefaßter Hofraum um eine reinliche, gemüthliche Hütte 
mit wohlgeglätteten Lehmmauern, eine ſorgſam geflochtene Rohrthüre an das runde Thor gelehnt, ein ſauberer 
Schuppen für die tägliche Hausarbeit, beſchattet von einer ſich weit ausbreitenden Alleluba, einer ſchönen 
Gonda oder einer hohen Dattelpalme. Die Hausfrau im reinlichen ſchwarzen Baumwollenkleid, mit einem 
Knoten um die Bruſt befeſtigt, und mit zierlich geflochtenem Haar, geſchäftig, die Mahlzeit für den abweſenden 
Mann zu bereiten oder Baumwolle zu ſpinnen, die Sklavinnen antreibend, mit dem Stampfen des Korns für 
das Mahl zu eilen, und umgeben von nackten ſpielenden Kindern und dem wohlgeordneten Hausrath der irde— 
nen Töpfe und hölzernen Schalen und Schüſſeln. Dort die heimathloſe Buhlerin im bunten Kleiderſchmuck, 
zahlreiche Perlenſchnüre am Halſe, das Haar phantaſtiſch geputzt und mit einem Diadem umwunden, ihr viel= 


farbiges Gewand lofe unter der Bruſt befeftigt und lang im Sande nachſchleppend; daneben wiederum ein fran- 
ker Ausgeſtoßener, mit Beulen oder der Elephantiaſis behaftet.“ 


„In der Färberei waren die Männer beſchäftigt, die Indigofarbe zu miſchen, wohlgeſättigte 
Hemden zum Trocknen aufzuhängen und die ſchon getrockneten in regelmäßig harmoniſchem Takt mit hölzernen 
Hämmern zu ſchlagen, um ihnen den feinſten Glanz zu verleihen. Ein Grobſchmied ſchmiedete mit rohem Werf- 
zeuge Dolche von bewundernswerther Schärfe, Speere mit ſtarken Widerhaken, oder die nützlicheren Werk⸗ 
zeuge des Ackerbaues. Ueberall geſchäftige Männer und Frauen und daneben träge Umhertreiber, in der Sonne 
fid ſtreckend. — Dort kehrt ein zahlreicher Zug einheimiſcher Handelsreiſender aus dem fernen Lande Gondja 
heim, beladen mit der allgemein begehrten Guronuß, dem Kaffee des Sudan. Hier bricht eine Karawane, mit 
Natron befrachtet, nach Stupe oder Nyffi auf, oder ein Trupp Tuareg zieht zur Stadt hinaus, um Salz nach 
den Nachbarſtädten zu bringen. Araber führen ihre ſchwer beladenen Kameele nach dem Quartier Ghadamſier, 
oder Sklaven ſchleppen einen feinem kläglichen Leben erlegenen Leidensgenoſſen hinaus, ihn in den Alles ver⸗ 
ſchlingenden Sumpf Djakara zu werfen. Hier ein Trupp mehr prahlend als kriegeriſch ausſehender Reiter, 
nach dem Palaſt des Statthalters ſprengend, ihm die Nachricht von einem Einfall, des Sſerki Ibram von 
Sinder zu bringen; dort — eine weite Knochenſtätte von Aas und Unrath aller Art.“ 


„Kurz, überall das menſchliche Leben in allen ſeinen verſchiedenen Formen, Freude und Trauer, Gedeihen 
und Verderben im bunteſten Gemiſch. Alle Nationen, Geſtalten und Farben waren vertreten: der olivenbraune 
Araber, der röthere Targi, der dunkle Bornuer, der leicht und ſchlauk gebaute Fellani mit kleinen ſchar⸗ 
fen Zügen; dort die breiten Geſichter der derberen Wangaraua (Mandingo' 8) oder eine große ſtarkknochige Frau 
von Nyffi, hier die wohlgebaute, freundlich lächelnde Bahauſcherin.“ 


„Leider iſt die Stadt in hohem Grade ſchmuzig, und die Aasgeier haben täglich viel zu thun, den 
Unrath der Bevölkerung aufzuräumen. Der große Sumpf Djakara in der Mitte der Stadt iſt die allgemeine 
Goſſe Kano! 8, in welche aller Unrath, aller Abfall, ja ſelbſt die Leichname von Sklaven und Stieren niedergelegt 
werden.“ 


Kano wird gegenwärtig von den Fulbe beherrſcht, welche bie in Habe ober fobelan genannten 
Hauffa unterjochten, Außerdem wohnen viele Araber in der Stadt. Die geſammte Zahl ihrer Einwohner 
mag 30,800 betragen. Der Zudrang der Fremden und die Zahl ber nur zuweilen hier Anwefenden ijt jedoch fo 
groß, daß in den Monaten Januar bis April ^ mehr als 60,000 Menſchen fid) innerhalb ber Mauern Kano's 
befinden mögen. 


Kano iſt die bedeutendſte Handelsſtadt der mittlern Negerlande nördlich vom Gleicher. Erzeugniſſe und 
Handel der Waaren gehen hier Hand in Hand, und faſt jede Familie hat ihren Antheil daran. Von hier aus 
reiſen Karawanen bis Murſuk, Rhat, Tripolis, Barhirmi, Timbuktu und bis ins tiefſte und unbekann⸗ 
tefte Innere. Alle beſſere Kleidung, welche man in Timbuktu trägt, kommt aus Kano, wo fie gefertigt und von 
wo aus ſie auf ungeheuern Umwegen der Sicherheit halber verſendet wird. Namentlich fertigt man baumwollene 
Zeuche in der Stadt ſelbſt und in den zunächſt gelegenen kleinen Ortſchaften der Provinz von der hier einhetmt- 
ſchen Pflanze, welche mit ſelbſt gezogenem Indigo gefärbt wird. Aus dieſen Zeuchen wird die verſchiedene 
Kleidung der Inner-Afrikaner hergerichtet, und der Werth der Geſammterzeugniſſe mag nach Barth an 300 Mil- 
lionen Zahlmuſcheln (Kurdis) betragen. Allerdings find dies bloß ungefähr 1200 Speciesthaler nach unſerem 
Gelde, allein wir müſſen hierbei nothwendigerweiſe an die Summe der afrikaniſchen Zahlmittel und nicht an die 
unſerigen denken. Einzelne Hemden, welche als beſondere Schmuckſtücke gelten, koſten 18 — 20,000 Kurdis. 
Außer dieſen Gegenſtänden nennt Barth unter den Erzeugniſſen Kano's noch folgende: ſehr künſtlich gearbeitete 
Sandalen, ſehr ſchön gegerbte Häute, röthlich gefärbte Schaffelle, welche über Tripolis ſelbſt bis zu uns gelangen, 
die Einrahmung kleiner Spiegel, die von Tripolis aus nach Kano kommen, Anfertigung kleiner Schachteln und 
Büchſen aus Leder, allerhand Eiſen, als Speere, Lanzen, Dolche, Ackergeräthſchaften, Steigbügel und Zaumket⸗ 
ten, ſelbſt goldene und ſilberne Gegenſtände, obgleich die edlen Metalle nur von Grobſchmieden verarbeitet wer- 
den u. ſ. w. Unter den natürlichen Erzeugniſſen, mit denen ſich der Großhandel befaßt, ſind das Negerkorn und 
Guro oder Guronuß die wichtigſten. Außerdem werden Sklaven ausgeführt und eine Menge von Gegenſtänden 
wenigſtens aus- und durch Kano geführt. Aus dem Lande Air kommen jährlich mindeſtens 3000 Kameelladun⸗ 
gen Salz durch Kano, und von dem Mittelmeerland arabiſche Kleidungsſtücke, Weihrauch, Gewürze, wohlriechende 
Oele, Kupfer, von welchem der Centner gegen einen Sklaven umgetauſcht wird, von dem innern Lande Silber, 
Gold u. ſ. w., und aus Europa endlich Papier, Kattun, franzöſiſche Seide, rothes Tuch aus Sachſen und aus 
Livorno, Glasperlen aus Böhmen und Venedig, Spiegel, Nadeln und Kurzwaaren von Nürnberg, Schwert- 
klingen von Sohlingen, Raſirmeſſer aus Steiermark, Zucker aus Marſeille. 


Wie ſehr dieſer Handel dazu beiträgt, den allgemeinen Wohlſtand zu heben, mag daraus hervorgehen, 
daß eine eingeborne Familie bei beſcheidenen Anſprüchen mit 60,000 Kurdis oder 24 Speciesthalern das ganze 
Jahr lang bequem leben kann. Außer dieſem Handel hat Kano noch Korn und Weide im Ueberfluß, und 
jeder feiner Bewohner Das, was er braucht, genügend: deshalb dürfen wir unbedingt Kano als eines der glüd- 
lichſten Länder der Erde anſehen. 


Aus d. Kunstanst. d. Bibl. Instit. in Hildbhn. 
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Auch die Regierung iſt hier nicht drückend, obwohl bie Anmaßungen der herrſchenden Klaſſe wie überall 
viel Ungerechtigkeit veranlaſſen. Der Statthalter oder Sſerki regiert nicht unumſchränkt, ſondern iſt einem 
Oberherrn, dem Sultan von Sſockoto, verantwortlich, und jeder Unterthan, welcher ſich in ſeinen Rechten 
gekränkt wähnt, kann verſuchen, bis zu dieſem vorzudringen. Im Uebrigen iſt er allerdings die Spitze aller 
Behörden, ſowohl was die Rechtspflege als das Soldatenleben anlangt. Unter ihm ſtehen der Ghalladima, 
nach unſern Begriffen Miniſterpräſident, der Befehlshaber der Reiterei, Sſerkin-n⸗dauakei oder Oberherr 
der Sklaven oben an. Auf ſie folgen der Oberrichter, der Finanzminiſter und der Aufſeher der Packochſen, welche 
Herren ſämmtlich hohe, wichtige Stellen im Staate einnehmen und ſämmtlich Fulbe ſind, alſo alle den Herrſchern 
angehören. Dieſe unterſcheiden ſich von der unterworfenen Bevölkerung durch den Widerwillen, dieſelbe Klei— 
dung mit ihnen zu tragen, ſtehen aber nicht an, die hübſchen Töchter der Beſiegten zu heirathen, obwohl ſie nie⸗ 
mals geſtatten, daß das Umgekehrte ſtattfindet, und ein Mann ihrer Unterworfenen eine ihrer Töchter zur Ehe 
nimmt. Uebrigens gelten ſie für feig, wahrſcheinlich deshalb, weil ſie durch das bequeme Leben in Kano viel von 
ihrer früheren Regſamkeit und Kühnheit verloren haben. 

Dieſe zuſammengedrängte Schilderung mag genügen, unſern deutſchen Leſern den Begriff eines Staates 
zu geben, welcher, obwohl i im Innern Afrika's gelegen und weit von allen geſitteten Ländern nach unſern Begrif— 
fen entfernt, dennoch in ſich ſelbſt unverſiegbare Quellen des Wohlſtandes und Wohlbefindens enthält, deren 
Ausfluß mehr oder minder Allen, j a und Armen, zu Gute kommt und in ihrer Weiſe zu vollkommen glück⸗ 
lichen Menſchen macht. 
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S aporte „Grabzellen“ heißt auf Deutſch die Ueberſchrift, eine Bezeichnung, die gewiß eben fo febr 

wie das nebenſtehende wunderliche Bild etwas viel Geheimnißvolleres der Phantaſie des Leſers zu verkünden 

geeignet iſt, als ein Polizeigefängniß. Nichts Anderes verbergen jene ſeltſam mit Apisköpfen und geflügelten 

Weltkugeln — dekorirten Mauern, die uns wahrlich leichter an die Ufer des Nil, als in die Kleiderjuden-Straße 

(Centre-Street) von New⸗York verſetzen. Wir gehören glücklicher Weif e nur zu den zahlreichen Neugierigen, 

welche, wie Börſe oder Kaffeehaus, die Tombs als Sprechſaal, als einen Markt für intereſſante Stadtereigniſſe 
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täglich beſuchen und begegnen unter dem von ſteinernen Lotoskelchen getragenen Periſtyl einem Manne, der mit 
verſtörter Miene und händeringend erzählt: „Ich hatte einem Uhrmacher meine goldene Uhr zum Ausbeſſern 
gegeben und mir inzwiſchen eine galvaniſirte von ihm geliehen. Fünf Tage ſpäter treffe ich einen Bekannten, 
mit dem ich einen luſtigen Abend in einem Trinkſalon zubrachte, in welchem ſich auch „Damen“ befanden. 
Betrunken kam ich nach Haufe und entdeckte am Morgen, daß die Uhr geftohlen war. Als ich den Uhrmacher 
fragte, wie viel die galbanifirte Uhr merth geweſen fei, behauptete er jetzt, dieſelbe wäre nicht galvaniſirt, ſondern 
von Gold und koſte 110 Dollars, er behalte einſtweilen meine Uhr und ich fei ihm darauf noch 40 Dollars ſchuldig! 
Ich warf dem Uhrmacher einen Schurken an den Hals und begab mich zu einem Polizeimann. Gegen 15 Dollars 
verſprach dieſer, die Diebin noch an demſelben Tage zu verhaften. Morgens darauf entſchuldigte er ſich, daß er 
noch zwei Polizeileute annehmen und jedem 5 Dollars geben müßte. Ich zahlte auch dieſes Geld und hoffte 
nun endlich, meiner Uhr wieder habhaft zu werden. Wie ſehr war ich im Irrthum! Der Polizeimann ließ 
Nichts von ſich hören; man ſagte mir, er ſei nach Long Island gefahren, um zu fiſchen. Erbittert wandte ich 
mich nun an einen Advokaten, welchem ich 10 Dollars auf die Hand gab, um die Diebin verhaften zu laſſen. 
Dies geſchieht, aber der Advokat erklärt mir, er möge mit der Sache nichts weiter zu thun haben, denn wenn der 
Richter fie des Diebſtahls nicht überführen könne, werde fie auf Schadenerſatz klagen. Erſt eine 20-Dollarnote 
beſtimmte dieſen edeln Sachwalter, die Angelegenheit weiter zu treiben. Die Diebin wird vor den Richter gebracht, 
aber der Advokat ſchweigt und ſie wird entlaſſen. Ich war in Verzweiflung. Als ich aus dem Verhörzimmer 
kam, ſtellt fic) mir ein Mann als Mitglied der Sicherheitsbehörde vor, fid) erbietend, gegen 5 Dollars die Frei- 
gelaſſene wieder in Haft zu bringen, ſie während der Nacht im Stationshauſe zu behalten und ihr das Geheimniß 
abzulocken. Ich war fo thöricht, dieſen Plan für praktiſch zu halten, gab die 5 Dollars und freute mich im Vor⸗ 
aus des Erfolges. Kaum hatte dieſer mich verlaſſen, ſo klopfte ein anderer mir auf die Schulter: Er ſei Be⸗ 
richterſtatter für die Morgenblätter, möchte meine intereſſante Geſchichte ausführlich mittheilen und bäte mich 
deshalb um meinen Namen. Das hätte noch gefehlt! Erführe das meine Familie, ſo wäre ich ein verlorener 
Mann. Aber den Berichterſtatter wurde ich nicht los, bis ich mit meinen letzten 20 Dollars ſein Schweigen 
erkaufte. Während ich nun eben den Polizeimann hier im Corridor erwarte, ſagt mir jener Herr da, er ſei ein 
Berichterſtatter, jener, welchem ich 20 Dollars gegeben, ein Gauner, der zu der Bande der Skinners 
(Schinder) gehöre, die ihr Gewerbe nur in den Hallen der Tombs kreiben und deren verſchiedenartige Leiſtungen, 
vom Uhrmacher an, ich ſoeben für ein Lehrgeld von 100 Dollars kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 

Dies iſt eines der kurzweiligen Geſchichtchen, wie man ſie täglich zu Dutzenden an dieſer Stelle vor ſich 
gehen ſieht; anſtatt beim Uhrmacher heben ſie vielleicht beim „Dropper“ an, der einen harmlos Vorübergehenden 
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ein nur ſchlechte Banknoten enthaltendes Taſchenbuch finden läßt und dann eine Belohnung ihm abpreßt, entwe⸗ 
der dafür, daß er verſchweigen will, der Finder habe das Taſchenbuch einem Andern geſtohlen oder halb Part 
fordernd, — ein anderes beginnt mit einem Mock⸗Auktions⸗Abenteuer, in einem der berüchtigten „Peter Funk“-Läden, 
wo unter den plauſibelſten Vorſpiegelungen falſche Steine und vergoldete Uhren für ächte an den Mann gebracht 
werden, — wieder ein anderes hat ſeine Entſtehung der Bekanntſchaft mit den „Burners“ zu verdanken, durch 
ihre Liebenswürdigkeit und Zuvorkommenheit den Fremden angenehm fih machende Geſellſchafter, bis eine 
unvorſichtig eingegangene Wette oder ſchlau angelegte Spekulation ſie zu ſpät den Wolf im Schafspelz erkennen 
und gewöhnlich noch Spott und blaugeſchlagene Augen obendrein ernten laſſen. 

Wir führten nur einige Spezies aus dem großen Gaunergeſchlecht der Weltſtadt am Hudſon an, 
dergleichen man zu jeder Stunde im Vorhofe der Tombs begegnet. Theilweiſe iſt ja die Schwelle des Gefäng— 
niſſes ſogar der Schauplatz ihrer frechen und großentheils ſtrafloſen Streiche. Doch unſer Führer von der 
geheimen Polizei, ein „Detektive“, nöthigt uns zum Weitergehen. Er will uns in einer Halle des Grb- 
geſchoſſes die „Gallerie notoriſcher Gauner“ zeigen, eine gewiß ſehr ergiebige Anwendung der Photographie. 
Barmherziger Gott, welche Phyſiognomien! Es wird uns unheimlich, weil dritthalbhundert Verbrecheraugen 
zumal uns anſtarren. Aber unter zehn jener Phyſiognomien ſind kaum zwei, welche den Schurken auf den erſten 
Blick verrathen. Die gefälligen, offenen Geſichter ſind ſtärker vertreten als jene mit lauerndem Blicke und hin⸗ 
terliſtigen Mienen. Wir finden gutmüthige Burſche, Mutterſöhnchen, wohlwollend darein ſchauende Greiſe, die 
gewiß keinem Armen ein Almoſen verfagen, feine Herren, die fid), ſollte man denken, für ihre Geliebte hätten 
photographiren laſſen. Dazwiſchen ſind auch die heiterſten Geſichter, und der rechtſchaffenſte Mann kann nicht 
vergnügter ausſehen, als viele dieſer Leute. Einzelne lächeln, als ob ſie ſagen wollten: die Polizei mag mich 
immerhin abbilden; ich bleibe dabei, ſtehlen iſt bequemer als arbeiten. Viele verrathen einen hohen Grad von 
Selbſtgefälligkeit. Gram und Beſtürzung finden wir nur ſelten ausgedrückt, aber häufig jenen fataliſtiſchen Blick, 
der Alles über ſich ergehen läßt. Die Aelteren ſind faſt immer elegant gekleidet, Knaben dagegen erſcheinen 
zerlumpt; Schnurrbärte ſelten, Vollbärte noch ſeltener. Die Geſichter ſind großentheils mager, viele haben 
regelmäßige, ſelbſt einnehmende Züge. Die weiblichen Ladendiebe ſind meiſt über 30 Jahre alt, unſchön und 
von boshaftem Ausdruck. Dagegen ſind boshafte Männerphyſiognomien nur ſpärlich vertreten, reſolute aber ſehr 
häufig; fie gehören теі Einbrechern, die ſanften Geſichter den Gaſthausdieben an. 

Auf einem Tiſche liegt das Adreßbuch der Conterfeiten, ihr Namen- und Sündenregiſter. In ihm mer: 
den Alle verzeichnet, die der Schande verfielen, ihre Lehrjahre in Zuchthäuſern oder in Staatsgefängniſſen über- 
ſtanden haben, oder noch in denſelben ſich befinden. Von Vielen iſt es ausgemacht, daß ſie lediglich durch 
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Diebſtahl ihr Leben Те еп, aber man hat fie nur verzeichnen, noch nicht zur Strafe bringen können. Alle Bers 
brecher find in alphabetiſcher Ordnung mit genauer Perſonenbeſchreibung, Familienverhaͤltniſſen, Geburtsland, 
Alter und Wohnung eingetragen. Jedes Porträt führt eine Nummer. Schlagen wir einige nach: Eine freund- 
liche Phyſiognomie, ein Mann von dreißig und etlichen Jahren, feiner Geſichtsbildung, wohlwollender Miene, 
ein Gentleman, der keiner Dame einen Höflichkeitsdienſt verweigern wird. „N. N., geboren in Schottland, ſieht 
ſehr faſhionabel aus, Schauplatz ſeiner Gaunereien ſind die Kunſtanſtalten auf dem Broadway. Namentlich 
bei Gaſtſpielen, vollen Häuſern und Andrang von Wägen bemüht er fid, den Damen behülflich zu fein, wenn fie 
in den Wagen ſteigen wollen; er ſtiehlt ihnen dabei, während feine Hände unter dem Shawl arbeiten, Börſe oder 
Uhr. Die letztere pflegt er mit einer künſtlich gearbeiteten Zange von der Kette abzukneipen. — Ein anderes 
Bild: Das iſt ein ſcharf gezeichnetes Geſicht, im Profil aufgenommen; hohe Stirn, eng auf einander geklemmte 
Lippen, nachdenkender Blick; ſieht faſt aus wie ein Gelehrter, hat aber einen boshaften Zug um den Mund; 
das keck gehobene Kinn deutet auf einen Geſchäftsmann. Richtig, er iſt der Rothſchild unter den Gaunern, der 
reichſte Gauner in New-Pork. Sein Grundbeſitz in der Stadt und deren Umgebung ift febr bedeutend, und, wie 
das Buch bemerkt, durchweg mit unredlichen Mitteln erworben. Er ſoll lange Zeit Leiter einer ſehr gefährlichen 
Diebsbande geweſen ſein und iſt Fürſt der Hehler. — Noch ein Bild: Der Kopf eines ſchönen Mannes von 
dreißig Jahren. Er hat energiſche Züge und im Blicke jene Zuverſicht, die da weiß, daß der Sieg bei Frauen 
gewiß ift- Er ift Meiſter im Einbrechen, er wird es auch mit dem Ausbrechen verſuchen. Ein äußerſt gefähr- 
licher Schurke, bricht in Bankgebäude ein, ſprengt eiſerne Geldſchränke mit Pulver, und führt ein üppiges Leben. 
Sit aus New⸗Pork. Spielte viel in den Spielhöllen. Brach an dem und dem Tage in das Gewölbe einer Ber- 
ſicherungsgeſellſchaft ein; wurde überraſcht, vertheidigte ſich mit dem Revolver auf Leben und Tod. Stand vor 
den Aſſiſen, wurde zum Zuchthaus verurtheilt. Hatte mit elf Frauen und Mädchen Verkehr; war erklärter 
Liebhaber Aller. Hat keine Mitſchuldigen und keinen Verkehr mit andern Verbrechern. Arbeitet ſtets allein auf 
eigene Fauſt. 

Und ſo folgte eine ganze Conduitenliſte der Armee, die auf hundert verſchiedenen Wegen Krieg gegen 
das Eigenthum führt. Die hinter Schloß und Riegel bewahrten Originale verlangten wir nicht zu ſehen. Wir 
hatten genug und gingen. 

Die Zellen der Tombs geben ihren Bewohnern entweder die Freiheit zurück, oder liefern ſie an das 
Staatsgefängniß ab, je nach erfolgter Freiſprechung oder Verurtheilung. Nur die mit dem Strang Beſtraften 
laſſen ihr Leben in den finſtern Mauern. Der Hof des Gebäudes iſt die Richtſtätte. ; 
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Wi haben eines der anmuthigſten Thäler der Unterſteiermark, das der Sau, vor uns. Der wilde, reißende 
Bergſtrom, der aus der Felſenwiege der Sulzbacher Alpen hervorſtürmt, fließt zu unſern Füßen an der Stadt 
unſeres Bildes vorüber, hinter deren Häuſergruppen die weite Ebene des Sauthals fid) ausbreitet, im Hinter- 
grunde in ſchöner Aufſteigung begrenzt von den Rebenhügeln, ſchluchtenreichen Vorbergen, kühn emporragenden 
Häuptern und Höhenrücken des Bachergebirgs. | : 
Der Künſtler hat uns zur Beſchauung der Herrlichkeiten des reizenden Rundbildes ein Plätzchen an dem 
ſteilen Abhange des Nikolaibergs angewieſen, gleich oberhalb der Mauern des Kapuzinerkloſters, deſſen Dächer 
und Marterkreuz wir zunächſt vor uns ſehen. Es ift der günſtigſte Punkt, wenn es gilt, das Auge allein zu ent 
zücken. Er beherrſcht das viele Meilen umfaſſende Panorama von den ſchneebedeckten Hörnern und Kämmen der 
Sulzbacher Alpen, die wie Rieſengrenzſäulen Kärnten, Krain und die Steiermark trennen, den ganzen Alpenzug 
des Bachergebirgs bis zu den Hügelreihen, welche aus dem Steierlande nach Ungarn und Kroatien hinüberziehen. 
Aus allen Seitenthälern und Schluchten ſpringen friſche Bäche, die Heimath köſtlicher Forellen, zum Sauſtrom 
hernieder, ſtattliche Flecken und Dörfer, Schlöſſer und Landhäuſer find zwiſchen die ſegenreichen Fluren hinein- 
geſtreut, und auf Hügeln und Bergen leuchten bald Kirchen und Kapellen, bald mahnen Burgentrümmer an die, 
tröſtliche Wahrheit, daß zwar Alles vergänglich iſt, aber ſelbſt das Vergehende noch zum Schmuck und — zur 
Mahnung dienen kann. 2 : 
Der Rundblick von dieſer Höhe aus ift entzückend, aber er entfernt uns vom Treiben ber Menſchen; er 
erhebt uns über die Wirrſale, in welchen die Gegenwart umherirrt, aber er läßt auch die Vergangenheit nicht [o 
zu Wort kommen, wie ſie dies gerade in Cilli vermag. Wir laden deshalb den Leſer ein, uns zu einem andern 
Standpunkt zu folgen: hinunter zu der Brücke, auf welcher das große Crucifix ſteht; fie bietet uns die Ausſicht 
auf ein Stückchen Weltgeſchichte und das Weltgeſchick. 
7 * 
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Wer auf ber Kapuzinerbrücke zu Cilli ftebt und mit den Augen den grünen Fluthen des Stroms folgt, 
ſtößt mit dem Blick bald an eine Felſenreihe, über welche ein kräftiger Wald ſich erhebt, wiederum von Felſen 
übergipfelt, und auf den ſchwindelnden Höhen ragen Thürme und Mauern mit öden Fenſterhöhlen und im 
grauen Gewande einer untergegangenen Zeit: die Ruinen von Ober-Cilli, des einſt prächtigſten Schloſſes weit 
und breit, in welchem die Herren wohnten, die das ganze umliegende Land beherrſchten, Fürſten zu Genoſſen und 
Kaiſer zu Gönnern und Gäſten hatten. Ihr Geſchlecht ward „für ewige Zeiten“ zu Grafen von Cilli erhoben. 
Dies geſchah vor 519 Jahren, und ſchon ſeit 380 Jahren ſind dieſe ewigen Zeiten vorüber, nichts iſt von 
der Macht und Herrlichkeit erhalten, als jene Ruinen und in der deutſchen Kirche Cilli's der Thron der Grafen 
mit dem Sternenwappen und in einem Glasſchranke hinterm Hochaltare — 18 Todtenköpfe ber erlauchten hochſe— 
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Dieſem Burgberge gegenüber, am andern Ufer der Sau, erhebt fid) ber Nikolaiberg. Seinen Gipfel ſchmückt 
ein armes Kirchlein. Wer aber das Fundament derſelben unterſucht, findet, daß umgeſtürzte Marmorſäulen den 
Grund ihrer Mauern bilden, und der Alterthumsforſcher will daher wohl nicht mit Unrecht hier die Stätte erken⸗ 
nen, auf welcher einſt ein im weiten Reiche berühmter Marstempel der Römer prangte. Denn Cilli, die jetzt ипе 
bedeutende öſterreichiſche Provinzialſtadt, war zur Römerzeit ein angeſehener Ort. Kaiſer Claudius gründete 
hier eine Kolonie für die römiſchen Legionen, aus ihr entwickelte ſich die Stadt Claudia Celeja, die allgemach 
ein weit größeres Gebiet bedeckte, als das heutige Cilli, und in welcher mächtige Prokonſuln ihren Sitz aufgeſchla⸗ 
gen hatten, wie Bertinar, Septimius Severus, Valerianus und Aurelianus, die fid) ſämmtlich den Weg zum 
Kaiſerthron bahnten. Der römiſche Glanz Cilli's erblich in den Stürmen der Völkerwanderung, nichts hat ſich 
erhalten von allem Schmuck der Kunſt an den Prachtbauten des Luxus, als wenige Trümmer, die, ſeit Karl 
der Große die neue Stadt auf den Trümmern der alten gegründet, nach und nach aus dem Schutt hervorgezogen 
und ohne Wahl und Sorge für deren Erhaltung in die егеп бейеп Neubauten eingemauert wurden. Nur ein 
Werk jener Römer, die vor Allem bei ihren Städtebauten für die Geſundheit ihrer Bürger ſorgten, iſt ein koſtba⸗ 
res Geſchenk für die jetzigen Bewohner geworden: die Kloakenleitung, die man im Jahre 1822 wieder auffand 
und, ſoweit die jetzige Stadt reicht, wieder nutzbar machte. Das Gewölbe derſelben iſt von weißem Marmor des 
Bachergebirgs und im Lichten fünf Fuß hoch. So hat Cilli aus dem Heidenthume die beſte Gabe ſeiner Vergan⸗ 
genheit empfangen. Das Mittelalter hat ihm nur noch eine Sehenswürdigkeit verliehen: die Seitenkapelle der 
Hauptkirche, die Keiner ungeſehen laſſen ſollte, der des Weges kommt und für eine reine Perle der altdeutſchen 
Baukunſt und Skulptur ein Auge hat. 
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Verweilen wir länger auf ber Sau-Brücke, fo kann uns noch mancherlei begegnen, was uns in das Herz 
greift und bald mit Jammer, bald mit Hoffnung erfüllt. Zur Rechten, von wo wir zu unſerm Standpunkt 
herabgeſtiegen find, ragen die grauen Mauern des Kapuzinerkloſters über das lachende Grün des Hügels em- 
por. Ganze Züge von wendiſchen Landleuten wallen, die Roſenkränze zwiſchen den Fingern und Gebete mur- 
melnd, an uns vorüber, der hohen Pforte der Kloſterkirche zu. Es iſt nicht Sonntag, die Geiſtlichkeit hat dafür 
geſorgt, das „Bete und arbeite“ ſo zu verdrehen, daß aus dem Gebet ſelbſt eine Arbeit für das arme blinde Volk 
geworden iſt. Man läßt an rauſchenden Bächen das Gras der Wieſen verdorren, um den Himmel um Regen anzu⸗ 
flehen, und legt die Wachsnachbildungen der kranken Gliedmaßen vor dem Altar des Heiligen nieder, anſtatt den Arzt 
mit feiner Wiſſenſchaft zu Hülfe zu rufen; man beichtet dem Mönche Sünden, die er vergibt, bis man zu (Ше 
digen gewohnt wird, damit ber Prieſter etwas zu vergeben habe. Dazu ift das Betteln, ſonſt von dem Sitten- 
gerichte aller Völker nur den ärmſten Erwerbsunfähigen zu Gute gehalten, von dem Alles entſittlichenden Pfaffen- 
geift Männern in voller Kraft als „gutes Werk“ geſtattet und vom armen blinden Volke als folches heilig ge- 
halten. Gibt es noch häßlichere Gedanken, als den: daß ein geſunder und arbeitsfähiger Menſch zum Beſten 
des Seelenheils ſeiner Mitmenſchen, über welches eine als allweiſe, allgütig und allmächtig anerkannte Gottheit 
allein zu verfügen hat, fih zu faullenzen und zu betteln berufen fühlen kann? So oft ich die Terraſſe des Sas 
puzinerkloſters beſtieg, von wo Gottes Segen auf Erden in ſolch herrlichem Bilde zu überſchauen iſt, zog ſich 
der Flor der Trauer vor mein Auge über die Starrheit des Wahns, die, zum Ringen unfähig, durch die Gewalt 
des beſſern Geiſtes der Zeit nur gebrochen werden kann. Ein bettelnder Mönch und ein knieerutſchendes Volk — 
Leſer, ich müßte dich haſſen, wenn dir dieſer Anblick die Zornader nicht ſchwellte; mir iſt um beider willen dieſe 
Kapuzinerbrücke mehr als eine der vielen, die ich überſchritten habe, und mehr als die in Venedig, — beim Ge— 
danken an die hohe göttliche Beſtimmung der Menſchheit zum Menſchenthum und beim Anſchauen der ab= 
ſichtlichen Verkrüppelung des Menſchengeiſtes — eine Seufzerbrücke geworden. 


Bitterer noch ſteigt es in der Bruſt auf, wenn wir, zur Linken hin, jenſeits der Sau und der Vogleina, 
die hier in jene mündet, den Blick wenden. Von dorther erſchallen Geſänge, die weißen Kopftücher der Land— 
frauen ſchimmern in langen Reihen herüber, unterbrochen von ſchwarzen Männergruppen: dort führt einer der 
zahlloſen Heiligenfeiertage das arme blinde Volk zum Calvarienberg. Die Nachbildung des Leidensgangs, der 
Marterſtationen des Stifters unſerer Religion gibt der Prieſterſchaft Veranlaſſung zu religiöſen Aufzügen, zu 
welchen ganze Gemeinden ſich unter Anführung ihrer Seelſorger vereinigen. Dies iſt keine Sitte, die wir bekla— 
gen. Jede öffentliche Genoſſenſchaft hat das Recht des öffentlichen Lebens; und je ſüdlicher das Land, je be— 
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ſtändiger die Klarheit des Himmels, befto lieber Debt das Volk fid) im Freien und in Maſſe. Unter Zug von 
frommen Wallern ſteigt jenſeits der letzten Station, welche die drei Kreuze von Golgatha darſtellt, höher den Berg 
hinan, auf deſſen Kuppe dem heiligen Joſeph, dem „Nährvater“, eine Kirche und ein Klöſterlein erbaut iſt, und 
gibt in jenen heiligen Räumen das Heil ſeiner Seelen in die Pflege einer Genoſſenſchaft Jeſuiten. Wie gut 
erſcheint das arme Kapuzinerkloſter dieſer Nachbarſchaft gegenüber; dort begnügt man fid) mit der Verwahr⸗ 
loſung, hier übt man die Korrumpirung der Geiſter, und weder das Eine noch das Andere geſchieht um bloßen 
Gotteslohn. . 


Es ift in ber gefitteten Welt ein unbeftrittener Grundſatz, daß das irdiſche Heil, die materielle Wohlfahrt 
eines Volks, mit der Stufe ſeiner intellektuellen Bildung und dieſe mit der Literatur gleiche Höhe zu halten pflegt, 
und letztere wird am ſicherſten angezeigt durch die in das Volk dringende Maſſe belehrender und veredelnder Schrif— 
ten. Die Sprachen der großen Kulturnationen ſind literariſch ausgebildet, jede derſelben beherrſcht ein großes 
Gebiet und bewahrt einen großen, ja unermeßlichen geiſtigen Schatz. Anders ift dies mit den ſlaviſchen Sprachen, 
von denen noch keine es zu einer bedeutenden Literaturhöhe gebracht hat; Ruſſen, Polen und Czechen find am wei- 
teſten vorgeſchritten, aber noch immer nimmt der Bedarf der Kirche und der Schule den breiteſten Raum auf ihrem 
Büchermarkte ein. Noch armſeliger ſteht es damit bei den einzelnen ſlaviſchen Dialekten, wie namentlich bet dem der 
Wenden Unterſteiermarks. Hier ſorgt die Preſſe, außer für den geſchäftlichen Alltagsbedarf, ausſchließlich für 
den Glauben und den Aberglauben: Kalender, Gebet- und Heiligenbücher und Traumdeuter ſtehen allein im Schau⸗ 
laden der Buchhändler und Buchbinder in Cilli, der wendiſchen Hauptſtadt, aus. Hieher ſind diejenigen deutſchen 
Publiciſten zu führen, welche der öſterreichiſchen Regierung ihre Germaniſirungsverſuche auf ſlaviſchem Gebiete 
zum Vorwurfe machten; hier können ſie die Glückſeligkeit der Bewahrung der Nationalitäten und Nationalitätchen 
kennen lernen und ſich zugleich überzeugen, daß ſie im engſten Bunde mit der Prieſterſchaft ſtehen und gemeinſam 
mit ihr für die Abſperrung der Aufklärung und das Niederhalten der Volksentwickelung in geiſtiger und materieller 
Beziehung wirken. Seit dem Jahre 48 ift in den meiſten Schulen der ſlaviſchen Länder der ſlaviſche Unterricht 
wieder eingeführt, das wenige Deutſch, welches auf dem Lande verſtanden wird, bringen die Soldaten aus den 
Kompagnieſchulen mit heim, und nur in den Städten und Marktflecken tft das Deutſche die vorherrſchende Um- 
gangsſprache. Gleichwohl wird in Cilli ſelbſt nur in einer Kirche deutſch gepredigt, und als ſeit der Einführung 
des Konkordats der Einfluß der Geiſtlichkeit auf den Volksſchulunterricht ein faſt unumſchränkter geworden iſt, ſo 
wird die Regel wenige Ausnahmen haben, daß man in jedem Geiſtlichen einen Feind der deutſchen Sprache und 
Literatur zu erkennen hat. Die vernünftigen Männer unter dem an ſich reich begabten Volke ſind ſelbſt gegen dieſe 
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Anordnung; fie äußern ihr Bedauern faut über bie Vernachläſſigung des deutſchen Unterrichts, fie fühlen, wie 
eng eingegrenzt im Erwerb und Verkehr ſie durch den Mangel der Kenntniß der deutſchen Sprache ſind, wie weit 
ſie in Bildung und Wohlſtand gegen ihre deutſchen Nachbarn in Oberſteier und Kärnten zurückbleiben und wie 
gefährlich für das Volk die Armuth an Belehrungsmitteln ift, bie fie in allen Lebenslagen vom Geiſtlichen ab- 
hängig erhält. Daher iſt auch die Macht der Prieſterſchaft nirgends größer, als hier, nirgends begegnet man 
häufigeren und zahlreicheren Prozeſſionen und anderen kirchlichen Andachtsübungen und nirgends ſteht der Wohl— 
ſtand tiefer; die fabelhafte Fruchtbarkeit der Thäler und Weinberge allein bewahrt die an ſich verhältnißmäßig 
arme Bevölkerung des Landes vor dem Nothſtande, welcher in anderen Gebirgsländern durch Uebervölkerung беге 
anlaßt wird. Daß aber die wohlgepflegte Freundſchaft des Prieſterthums dem öſterreichiſchen Staate bis jetzt ſo 
wenig Heil gebracht hat, wie dem Kirchenſtaate, dafür zeugt die Gegenwart des Kaiſerreichs mit wahrhaft er— 
ſchreckenden Thatſachen. E 
Solche Gedanken kommen Dir auf ber Saubrücke, lieber Lefer. Die Burgen fiehft Du von den Bergen 
geſunken, die Veſten des geiſtlichen Herrſcherthums, Klöſter und Kapellen, erhoben ſich an ihrer Statt, und ihre 
Macht reicht weiter und greift tiefer, als je die Willkür ritterlicher Dynaſten vermocht hat. Man würde der 
Ausſicht nicht froh, wenn nicht der Geiſt der neuen Zeit, der allen Geiftern der Menſchen, bis zu denen er por- 
dringt, ſein energiſches „Vorwärts!“ zuruft, auch durch dieſes Thal ſeine Spur gezogen hätte. Zwiſchen den 
Trümmern des Römertempels und des Grafenſchloſſes und zwiſchen den Hemmketten und Schlagbäumen des 
Kapuziner- und des Jeſuitenkloſters brauft das Feuerroß der Dampfkraft auf der eiſernen Bahn dahin und trägt 
auf ehernen Rädern friſches Leben in alle Länder, es zerreißt die Hemmketten der Aufklärung, rennt die Schlag— 
bäume der Bildung nieder, bricht die Veſten der Verdummung und vor ihr erzittern die Bollwerke des Aberglaubens 
und jeder geiſtigen Knechtſchaft. Es iſt ein herzerhebender Anblick, wenn die ſprühende Lokomotive den Menſchen— 
ſtrom aus hundert Ländern zwiſchen Jeſuiten und Kapuzinern unaufhaltſam dahin reißt, des Nordens und des 
Südens Hände ſich faſſen und drücken zwiſchen Ruinen der Vergangenheit und bem erwachenden Leben der Ge- 
genwart. Mit dem Dampfroß fährt der Geiſt, und der Geiſt wird in die Köpfe fahren, wie eng und feſt ſie auch 
der Mantel der künſtlichen Nacht bis jetzt umhüllt haben mag. 
Damit ſcheiden wir von unſerem lieblichen Bilde, das uns von dem ſchönen Oeſterreich ein ſo ſchönes 
Stück vor Augen hält. Der reiche Staat liegt in dieſem Augenblick in ſeiner tiefſten Noth; zur Erkenntniß ſeines 
Reichthums führt ihn kein Prieſterwort: es muß ihm neues Leben gegeben werden durch der Freiheit Geiſt. Weder 
Jeſuiten⸗ noch Kapuzinerklöſter fenden ihm den Retter. Wenn nicht der Geift, der dem Dampfroß die 
ſiegreiche Kraft verlieh, der die Bahnen öffnet durch die verroſtetſten Schlöſſer der Vorurtheile und der N 
Univerſum, XXI. Bd. 
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und jede Gaffe zu einer Gaffe der Freiheit macht, wenn nicht dieſer Geift die Krone des Reichs erleuchtet, fo шеге 
den die Trümmer der Grafenburg das Bild des Schickſals fein, das dem Reiche droht. Man hat bem Dud 
ſtaben zu lange gehuldigt, und nun man ſpürt, daß er tödtet, kann allein die Erkenntniß retten, daß nur der 
Geiſt lebendig macht. ns A 
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Bor egung — heißt die Lofung unferer Zeit. Der Reichthum verliert feinen Kurs in der Welt, wenn er 
ſich zur Trägheit geſellt, der Beſitz todter Schätze gibt keine Berechtigung mehr, etwas gelten zu wollen, und nicht 
mehr wird der Werth, die Macht und der Einfluß des Menſchen mit demſelben Maß gemeſſen, wie ſein in 
feſter Truhe geborgenes edles Metall. Die Potenz der weilenden Kräfte, welche uns inne wohnt, iſt fortan der 
Werthmeſſer für die Anerkennung der Mitwelt, nur auf ber Höhe ſchaffender Thätigkeit laffen fi) noch die Ziele 
erkennen, nach denen alle Beſtrebungen der Zeit hindrängen und nur Bewegung verleiht noch Erfolge. Des- 
halb ſind's vor allen die Faktoren des Dampfes, Kohlen, Waſſer und Eiſen, welche als die wunderthätigen 
Hebel im Dienſt des Menſchengeiſtes die großen ſichtbaren Werke der Civiliſation vollbringen und das allmäch⸗ 
tige Triumvirat bilden, das die Dynaſtie des Goldes entthront hat und die heutige Welt regiert. 

Seit der Zeit haben die unterirdiſchen ſchwarzen Schätze keine Ruhe mehr in ihren dunkeln Kammern. 
Unabläſſig werden die Eingeweide der Erde von den Schatzgräbern mit Grubenlicht und ſcharfer Wehr durch⸗ 
wühlt, die Leichen der vorweltlichen Wälder erſtehen aus ihren Gräbern und werden zum höchſten Dienft menfch- 
lichen Erfindungsgeiſtes berufen. 

Eine ſolche erſt zum kleinen Theil erforſchte Schatzkammer birgt der blühende Boden Pennſylvaniens, 
das große Kohlenmagazin des öſtlichen Amerika, die ſäugende Amme ſeiner zu Rieſengröße wachſenden Induſtrie, 
ſeiner Dampfflotten zu Meer, See und Fluß, ſeiner die Wälder lichtenden Sägewerke und die Frucht der Prairien 
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zermalmenden Walzmühlen. 9t aud) Gounf, das kleine freundliche Oertchen am Lehigh, heißt einer ber Schlüſſel 
und Zugänge zu dieſer Schatzkammer und zwar ift bie Spitze des taufend Fuß auffteigenden Berges das 
Thor zu der großen Stadt Mauch-Chunk unter der Erde. Von dort aus wird ein 50 Fuß ſtarkes Anthracit⸗ 
flög in fo großer Ausdehnung abgebaut, daß in einem Jahr (1851) nahe 1 Million Tonnen (20 Millionen Cent- 
ner) ihrer Lagerſtätte entriſſen und auf dem Lehigh verſchifft wurden. Es iſt dies mehr als die geſammte Pro⸗ 
duktion des Königreichs Sachſen. 

Eine Eiſenbahn führt auf die Spitze des Berges, welche als ein Meiſterſtück von Ingeniofität gilt, da ber 
ganze ungeheuere Verkehr auf ihr ohne irgend welche andere Hülfe bewegt wird, als das geſchickt verwendete Әсе 
wicht der hinabfahrenden Wagen. 

Die bergmänniſche Bevölkerung des Ortes beträgt 4000. — Die Gruben gehören alle der reichen Lehigh- 
Coal⸗Company. 
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1l. Bild verſetzt uns auf eine * Terraſſen unter die uralten Oltven des e Orien. Gegenüber, jenfeit des 
trocknen Kidronthals, auf der Höhe feiner Bergeskante ſtreckt fid) Jeruſalem in den geraden Linien feiner türki⸗ 
ſchen Zinnenmauer. Die Morgenſonne ſteht hinter uns, denn der Oelberg liegt, nach Oſten, und beleuchtet 
blendend die gelbe Stadt mit ihren Kuppeln und gewölbten Dächern. Wir ſehen in die Stadt hinein, die ihre. 
Neigungsfläche uns zuwendet, indem ſie nach ihrem weſtlichen, etwas höheren Abſturzrand, dem Berg Zion, hinauf 
zieht, übrigens kaum zu unterſcheiden vom übrigen, gleich dürren, nur mit Oliven beſtreuten Höhenland. Daz 
gegen fehlt ihr ein natürlicher Wall nach Norden, und dort beim Damaskusthor, zur Дй ‚find von jeher bie 
Eroberer, Römer und Kreuzfahrer, eingedrungen. 
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Zunächſt feſſelt uns ber weite grüne Raum, dicht hinter ber Stadtmauer, aus deffen Mitte fih die ſchöne, 
dunkle Kuppel von Omar's Moſchee erhebt. Es iſt die Stelle von Salomonis Tempel, Berg Moria. Der Platz 
iſt noch immer ſo heilig, daß jeder Waſſerträger euch verächtlich zurückſtößt, wenn aus den dunkeln, überwölbten 
Gaſſen von Jeruſalem ſich euer verſtohlener Blick in den Moſcheegarten mit ſeinen Arkaden und Fontainen ge⸗ 
wagt hat. In der chriſtlichen Grabeskirche dagegen verſteht ſich die öffentliche große Prügelei der verſchiedenen 
Sekten, Griechen, Armenier 2с. alle Oſtern von ſelbſt, bis bie türkiſchen Gewehrkolben Frieden ſtiften. Die 
Mauer des Moſcheegartens über'm Kidronthal, alſo zugleich die Stadtmauer, ruht auf mehreren Lagen ungez 
heurer Blöcke. Man ſieht in dieſen alten Quadern wohl mit Recht den Unterbau der ſalomoniſchen Tempel- 
terraſſe. Alle Freitag halten die Juden Klage hinter dieſen Blöcken. 

Obgleich jede kleine Höhle des Oelbergs durch die chriſtliche Tradition natürlich eine heilige Bedeutung 
gewonnen hat, erinnert er doch an einem Frühlingstag nichts weniger als an Blut und Thränen, ſondern eher 
an's hohe Lied Salomonis, wo die Reben blühen, die Granaten ihre Gluthaugen öffnen. Die blauen Schwert— 
lilien, drunten im Thal auf den Felſengräbern gebrochen, duften wundervoll. Ungeheure Eidechſen lauſchen 
neugierig, fettſchwänzige Schafe klettern herauf. Wenn wir uns aber ſetzen, dann ſehen wir uns immerhin erſt 
nach den ſchwarzen, faſt fußlangen orientaliſchen Tauſendfüßen um, ein Gewürm unangenehmen Anblicks. Drun- 
ten im Thal erzeugt links die Quelle Siloah, tief unter dem Stadtfelſen hervor, einige grüne Gärten, und 
wenn wir ſpäter hinaufſtiegen bis zur Moſchee, dann würden wir jenſeits in's Wüſtengebirge und auf den tiefen 
Spiegel des todten Meers hinabſehen, der zwiſchen ſeinem hohen, gelben, blauduftigen Gebirge da und dort zum 
Vorſchein kommt. / 

Was wir jetzt aus der Stadt herüberhören, ift einzig die Sturmtrommel und das Hurrahgeſchrei türfi- 
ſcher Truppen, die nach preußiſchem Reglement ſich in fingirten Bajonettangriffen üben. Wenn wir ſchnell einen 
Blick in die heutige Stadt hineinwerfen wollen, ſo denken wir uns die ſchmuzigen, vielfach überwölbten Gaſſen, 
ſteil, ruinenhaft, aber belebte Bazars oder gedeckte Budenſtraßen. Der Beduine im braunweißen Sack kauft hier 
ſein Kopftuch mit den rothen und gelben Franzen; ſchwarzlockige Burſche mit blendend weißen Zähnen grüßen 
uns, denn ſie ſind von jenen, die uns Geleit gaben am todten Meer. Die Pilger ſind wieder fort, ſind uns 
begegnet in endloſem Zug zu Kameel, zu Pferde, zu Fuß, die ſteilen Felſenpfade herunter, die aus der herr— 
lichen Ebene von Jaffa auf's Gebirge von Jeruſalem heraufführen, Pilger im ſchwarzen Kopfbund kleinaſiatiſcher 
Griechen, im buntgeſtreift ſeidenen katholiſcher Araber aus Syrien, im ſchwarzblauen ägyptiſcher Kopten ꝛc., die 
alle mit Weib und Kind zu Oſtern kommen. Aber zurück bleiben die Juden in langem Gewand und langen 
Locken. N 
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Zur Zeit Chriſti waren ohne Zweifel die jetzt nackten Abhänge des Oelbergs von dem Waſſer ber Teiche 
und dem noch fließenden Kidron benetzt. Gärten von Granate, Orangen- und Olivenbäumen bedeckten mit einem 
düſtern Schatten das enge Thal von Gethſemane. Der Held des Kreuzes konnte hier ſich verbergen zwiſchen den 
Wurzeln einiger Bäume, zwiſchen den Felſen des Daches, unter dem dreifachen Schatten der Stadt, des Berges 
und der Nacht. Er konnte von hier aus die Schritte ſeiner Mutter und ſeiner Jünger belauſchen, welche des 
Weges daher kamen, um ihren Sohn und ihren Meiſter zu ſuchen; die gegen ſein Haupt ſich erhebenden Dro— 
hungen, der laute Aufruhr der Stadt, drangen zu ihm herüber und vermiſchten ſich mit dem klagenden Rauſchen des 
Kidron, welcher ſeine Wogen zu ſeinen Füßen hinrollte; hier, in dieſer ſtillen dunkeln Einſamkeit durfte auch das 
ftärtfte Menſchenherz, das je für die Welt geſchlagen, in feiner Verlaſſenheit erbeben und, von dem Schatten des 
Todes umweht, zu ſeinem Gott beten: „Herr, iſt's möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir!“ 

Wir ſteigen höher. Eine Viertelſtunde über dem Standpunkt des Zeichners liegt der Gipfel des Oelbergs; 
das Thal Joſaphat, in welchem das jüngſte Gericht in Seene geſetzt werden ſoll, gähnt aus einem dunkeln jähen 
Abgrund herauf. Jenſeits ſpringt die Stadt vor uns auf, ohne daß dem Auge ein Dach oder ein Stein ent— 
ginge, wie der erhaben gearbeitete Plan einer Stadt, den der Künſtler auf einem Tiſche ausbreitet. Es iſt nicht 
mehr ein formloſer verworrener Haufe von Staub und Trümmern, auf welchen einige Hütten von Arabern 
hingeworfen oder wo ein Paar beduiniſche Zelte aufgeſchlagen find; nein, es ift eine licht- und farbenſchim— 
mernde Stadt! Ihre blaue Moſchee mit weißen Säulengängen, ihre tauſend ſtrahlenden Kuppeln, die Fa— 
caben ihrer goldgelben Häuſer, ihre alten Thürme, und endlich mitten in dem Ocean von Häuſern eine 
ſchwarze gedrückte Kuppel von größerem Umfange als die andern, und überragt noch von einer zweiten weißen, 
das heilige Grab und die Schädelſtätte deckend, ſie verſchwimmen und verſinken in einem unendlichen Labyrinth 
von Kuppeln, Gebäuden und Straßen. Das iſt die heilige Stadt, von der Höhe des Oelbergs geſehen. Sie 
ſcheint noch in dem alten Glanze der Prophetenzeit zu ſtrahlen oder nur auf ein Wort zu warten, um aus ihren 
ſiebzehn Zerſtörungen wieder in blendender Schönheit hervorzugehen und jenes neue Jeruſalem zu werden, „das 
aus dem Schooße der Wüſte in leuchtender Klarheit aufſteigt“. Indeſſen, wenn man ſie aufmerkſamer betrachtet, 
findet man, daß es in der That weiter Nichts iſt, als eine ſchöne Viſion der Stadt Davids und Salomo's. Kein 
Geräuſch erhebt fih mehr auf ihren Märkten und in den Gaſſen, keine Straßen mehr führen von ihren Thoren 
nach Oſt und Weſt, nach Süd und Nord, nur wenige Pfade ſchlängeln ſich auf's Gerathewohl zwiſchen den Felſen 
hin, und es begegnet einem Nichts als etwa ein halbnackter Araber, auf feinem Eſel retrend, oder ein Paar Kameel- 
treiber von Damaskus, oder eine Gruppe Weiber aus Bethlehem oder Jericho, auf ihren Köpfen Körbe mit Trau— 
ben von Engaddi oder mit Tauben tragend, die ſie unter den Terebinthen außerhalb der Stadt an dieſem Morgen 
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zu verkaufen gedenken. Links von der Plattform, dem Tempel und den Mauern von Serufalem fenft fid) ber 
Hügel, welcher die Stadt trägt, und zieht ſich, nach unten breiter werdend, in ſanften Abhängen hin, welche hie 
und da durch Terraſſen von rollenden Steinen geſtützt ſind. Dieſer Hügel trägt auf ſeinem Gipfel einige hundert 
Schritte von Jeruſalem eine Moſchee und eine Gruppe von türkiſchen Gebäuden, welche einem europäiſchen Flecken 
mit ſeiner Kirche und ſeinem Glockenthurm nicht unähnlich ſehen. Es iſt Zion, die Burg, das Grab Davids, 
von wo aus die Töne des göttlichen Sängers, das Saitenſpiel des Dichterkönigs erklangen. Die Burg Davids be- 
herrſchte das damals grünende Thal Joſaphat. Eine weite Oeffnung in den Hügeln nach Oſten führt den Blick 
von Abhang zu Abhang, von Gipfel zu Gipfel, von Wellenlinie zu Wellenlinie bis zu dem Becken des todten 
Meeres, deſſen ſchwere dicke Waſſer in der Ferne die Strahlen des Abends wiederſpiegeln. Es gleicht, von hier aus 
geſehen, den ſchönſten Seen Italiens oder der Schweiz; fein ruhiges Waſſer ſchläft zwiſchen den hohen Gebirgen 
Arabiens, die alpenartig hinter feinen Fluthen fid) aufthürmen, und zwiſchen den pyramidalen, ſchlanken und 
ſchimmernden Gipfeln der Berge von Judäa. 
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Nicht weit von dem ſtattlichen, jüngft vollendeten Bau, der auf unſerem Bilde prangt, ſteht eine niedrige Hütte, 
einſtöckig, mit einer gedeckten Gallerie; in der Nähe liegen noch mehre kleine Haufer, zum Theil windſchief, halb 
in Verfall und mit verwitterten Schindeln bedeckt. Das ſind die ehrwürdigen Patriarchen des großen Stam⸗ 
mes menſchlicher Niederlaſſungen, der in dieſem Jahr ſein hundertjähriges Jubelfeſt begeht. Um jene armſeligen 
Hütten herum hat ſich eine prächtige Stadt gelagert, die ſchon heute zu den wichtigſten Handelsplätzen der Erde 
gehört und einer fo großartigen Zukunft ſicher iff, wie wenig andere Städte; fie wird einft ihre Einwohner nach 
Millionen zählen. | 
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Der weite Weſten am rechten Ufer des Miſſiſſippi war einſt im Beſitze ber Franzoſen, welche nach dem 
ſiebenjährigen Krieg dieſe große und ſchöne Provinz Louiſiana verloren. Zu ihr gehörte auch das heutige 
Miſſouri. An den Strömen erhoben ſich einzelne kleine Feſtungen zum Schutz der Anſiedler gegen die Indianer, 
aber die Franzoſen ſind von jeher ein zum Koloniſiren ganz untaugliches Volk, und in ihre Anſiedelungen iſt weder 
in Canada noch am Illinois oder Miſſiſſippi Aufſchwung gekommen; fie verftanden es nicht, eine der fruchtbarſten 
Regionen zu benutzen und blieben Ruderknechte, Pelzjäger oder höchſtens Ackerbauer, die in altväterlicher Weiſe 
ein kleines Feld beſtellten. 

Solch ein Pelzhändler war Peter de Laklede, der mit den Indianerhorden am Miſſouri einen Taufchver- 
kehr trieb. Im Spätherbſte des Jahres 1759 kam er mit einigen Gefährten von einem Streifzuge über die 
Prairien und auf den Flüſſen an den Miffiffippt und ſuchte dort eine geeignete Stelle zu einer Faktorei. Seine 
Wahl fiel auf den richtigen Punkt, und als er eine Blockhütte gebaut hatte, dämmerte in ihm eine Ahnung von 
dem großartigen Geſchick auf, das jener Einöde verheißen ward. Фа ёре ſprach zu feinen Gefährten: „Hier, an 
der Vereinigung des Miſſouri mit dem Miſſiſſippi wird eine Stadt erwachſen, hinter der alle anderen im Weſten weit 
zurückbleiben müſſen.“ Aber freilich verfloſſen drei Menſchenalter, bevor die Prophezeihung in Erfüllung gehen 
konnte. Im Jahre 1760 wurden die Hütten gebaut, deren wir oben erwähnt haben, und man gab ihnen den 
Namen St. Louis. Allmählig fanden ſich ein paar hundert franzöſiſche Canadier ein, welche der Herrſchaft der 
Engländer ſich entzogen hatten, man umgab die Hütten, deren Zahl noch nicht einhundert betrug, mit Erdwällen 
und Pfahlwerken, um gegen einen Ueberfall der Wilden geſichert zu fein, trieb einigen Fruchthandel auf dem 
Strome, aber von einer Erkenntniß und Benutzung der Welthandels-Lage war man weit entfernt. Wie wenig 
Kern und Mark in den franzöſiſchen Anſiedlern war, ergibt fid) ſchon daraus, daß St. Louis 1810 noch nicht 
1400 Einwohner zählte. Damals war Louiſiana ſchon in den Beſitz der Vereinigten Staaten übergegangen, 
aber die Wanderung nach dem Weſten ging nur in ſpärlichem Maß über die Staaten Ohio und Kentucky hinaus; 
denn man hatte treffliches Land in genügender Auswahl zwiſchen dem atlantifchen Meer und dem Rieſenſtrom des 
Weſtens. So erklärt ſich das träge Anſchwellen der Stadt, welche 1820 erſt nur 4123 Einwohner zählte. In 
dem folgenden Jahrzehnt erhielt ſie gleichfalls nur ſo geringen Zuwachs, daß die Ziffer von 1830 erſt auf 6700 
geſtiegen war. 

Von da an aber beginnt eine wunderbare Umwandelung. Der geſammte Weſten gewann ein neues Anſehen, 
ſeitdem der Dampf die Fahrzeuge auf ſeinen Strömen beflügelte, die Eiſenbahnen die Entfernungen verkürzten und 
die Einwanderer in immer mächtigeren Schaaren eindrangen. Auch über Miſſouri flutheten ſie hin und brachten 
daſſelbe raſch zur Blüthe. Im Jahre 1810 betrug die Geſammtbevölkerung erſt 20,000 Seelen, 1830 war 
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fie auf 140,000 angewachſen; dann aber kam das Gros ber deutſchen und angloamerikaniſchen Einwanderung; 
1850 hatte der Staat, deſſen Flächeninhalt 3180 deutſche Geviertmeilen beträgt, ſchon 683,000 Seelen, und 
die Zählung, die im laufenden Jahre vorgenommen werden muß, ergibt ſicherlich über eine Million. 

Das ward binnen einem Jahrhundert aus der Anſiedelung von acht oder zehn Pelzjägern, mit welchen 
Laklede vor hundert Jahren einige Bäume fällte, um Hütten zu bauen; die noch in Menſchengedenken unbe- 
deutenden und unbeachteten Kolonien weniger, in träger Einförmigkeit hinlebender Franzoſen, die kleinen Nachen 
und Flachboote, die dann und wann auf dem Miffiffippi trieben, haben dem bunten Getümmel einer großen Welt- 
ſtadt und den Flotten ſchwimmender Paläſte, deren oft mehr als hundert zu gleicher Zeit am Hafendamme ankern, 
Platz gemacht. Nur mit Mühe finden wir die Nachkommen jener franzöſiſchen Anſiedler aus der betriebſamen 
Bevölkerung der heutigen Stadt noch heraus. Sie verlieren ſich ſpärlich in der Maſſe anders redender Menſchen, 
und es ergeht ihnen faſt wie den Indianern, die auch immer weiter zurückgedrängt werden und erfahren müſſen, 
daß die Weißen ihnen einen Jagdgrund nach dem andern nehmen. Auch die Spanier können ſich nicht behaup— 
ten, wenn ſie mit den rührigen Angloamerikanern und den fleißigen zähen Deutſchen ein und daſſelbe Land thei— 
len. Vor einem halben Jahrhundert war am ganzen Miffiffippt die franzöſiſche Sprache herrſchend, in St. 
Louis war ſie noch vor dreißig Jahren, als die erſten Deutſchen ſich dort niederließen, im Umgangs- und Өсе 
ſchäftsleben durchaus vorwaltend, und heute iſt ſie aus dem öffentlichen Verkehr verſchwunden und auf die häus⸗ 
lichen Kreiſe einiger hundert Familien beſchränkt, welche ſie als ein Andenken an ihre Väter bewahren, aber im 
öffentlichen Leben ſich der engliſchen oder deutſchen bedienen müſſen. Es iſt in der That auffallend, daß das 
franzöſiſche Element im Miſſiſſippithale fo wunderbar raj) verkommt. Es ift von der dortigen Sulturent- 
wickelung ganzlich unberührt geblieben und anſtatt durch das Vorwärtsſtreben der Amerikaner und Deut- 
ſchen zu friſcher Thätigkeit aufgeſtachelt zu werden, klebte es beharrlich am Althergebrachten und ſchloß ſich ab. 
So iſt Blatt nach Blatt von der franzöſiſchen Lilie abgefallen und ihre Wurzel nicht nur in St. Louis, ſondern 
auch in New⸗Orleans dem Vertrocknen nahe. Und was iſt aus den Spaniern in Texas, Neu-Mexiko und Kali⸗ 
fornien geworden? Es iſt wenig mehr von ihnen übrig, als der Name mancher Stadt, der melodiſch dem Ohr 
klingt, aber die ſpaniſch redenden Leute verſchwinden. Mit unwiderſtehlicher Kraft, mit einer unbegrenzten Streb— 
ſamkeit ſtreckt der germaniſche Rieſenſtamm, welcher ſich nach der neuen Welt verpflanzt hat, ſeine Wurzeln und 
Zweige von einem Weltmeer zum andern; Indianer, Franzoſen, Spanier ſind gleich den Schmarotzerpflanzen, 
die er erſtickt. Vor dem ſtürmiſchen Unternehmungsgeiſte der Angloamerikaner, vereint mit der Thätigkeit und 
Beharrlichkeit des Deutſchen, müſſen alle ſchwächeren Volkselemente weichen, alle fremdartigen Kulturbeſtrebun⸗ 
gen unterliegen. 
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In St. Louis fefbft find unſere Landsleute zahlreicher, als die jeder andern Nationalität. Sie haben 
ſich durch ihre Tüchtigkeit allgemeine Achtung errungen und gelten durchſchnittlich für ſolide Kaufleute und 
Handwerker. Sie ſind die Vertreter der Aufklärung, aufrichtige Freunde republikaniſcher Freiheit, Vorkämpfer 
des humanen Fortſchritts, dem Schwindel in Geſchäft und Politik abhold, mit andern Nationen verträglich, hal- 
ten das alte Vaterland in Ehren, fördern Bildungsanſtalten, ſind bei allen nützlichen Unternehmungen bethei— 
ligt und pflegen deutſches Familienleben. Sie erringen ſich Wohlſtand und viele ſind reich. Von den fran— 
zöſiſchen Creolen ſind nur einige lediglich durch glückliches Spekuliren, namentlich in Bauplätzen, keiner durch 
Thätigkeit, zu großem Vermögen gelangt, manche von ihnen treiben nach wie vor den Pelzhandel. Die Anglo— 
amerikaner haben vorzugsweiſe den Großhandel in ihren Händen, halten Gaſthöfe, beſitzen Dampfſchiffe, Eiſen— 
bahnen, Bank- und Wechſelgeſchäfte; ſie beleben die Spekulation, leiten Handel und Induſtrie, ſpielen in poli— 
tiſchen Dingen die erſten Rollen; viele ſind unverſchämte politiſche Schwindler und Stellenjäger, und dieſe 
benutzen zu ihren Zwecken die auch dort, wie in ganz Nordamerika zahlreichen Parias ber celtifchen Race, bie 
rothhaarigen Irländer, ſo weit die Prieſter es zugeben. Dritthalbtauſend Italiener hängen, wie das auch in 
andern Ländern ihre Sitte iſt, an gewiſſen Beſchäftigungen, für welche ſie eine beſondere Vorliebe haben, z. B. 
am Handel mit Südfrüchten und Delikateſſen. Einige Tauſend Schweizer, meiſt fleißige, achtbare Menſchen, 
ſchließen ſich in St. Louis ihren deutſchen Sprachgenoſſen an. Auch Tſchechen, Böhmen und Ungarn leben in 
der Weltſtadt am Miſſiſſippi, und ſelbſt chineſiſche Kaffee- unb Theehändler haben fid) {hort vor Jahren dort ein⸗ 
gefunden. 

Imponirend überraſcht den von Oſten Ankommenden der Anblick der Stadt. Die Häuſermaſſen erheben 
ſich in Terraſſen vom Fluſſe und verlieren ſich in fernem Nebel, aus dem Kuppeln, Kirchthürme und hohe Dampf— 
eſſen aufragen. Eine Dampffähre landet ben Reiſenden, ganze Eiſenbahnzüge, an bem linken Stromufer, ber 
ſogenannten Levse, mitten in einem unbeſchreiblichen Drängen und chaotiſchen Gewirr, in welchem es kaum 
möglich erſcheint, daß jeder Einzelne weiß, was er will. Da rollen ſchwere Laſtwagen, die Fuhrleute ſchreien und 
treiben die Thiere an, der Staub wirbelt, die Dampfkeſſel der Schiffe brauſen. Man kann dieſe Hafenſtraße 
als ein ungeheures Schlachtfeld, nicht des Krieges, ſondern des Friedens bezeichnen; die koloſſalen Dampfer, 
welche in langer Reihe auf dem Waſſer liegen, ſpeien Waaren aus, um ändere zu verſchlingen. Es iſt ein 
ohrzerreißendes Getöſe. Nur am Sonntag iſt Alles ſtille; dann hat, gleich ſeinen Bewohnern, das Ufer des 
Miſſiſſippi ein Feierkleid angelegt. Das Auge, das die Woche über ſo geſchäftig auf der Erde ſucht, ſchaut müßig 
nach der ſich über die aus den Sümpfen von Illinois aufſteigenden Nebel erhebenden Sonne, deren Strahlen 
in den Fluthen des majeſtätiſchen Stromes magiſch erglänzen; nirgends ift Getümmel, der Staub ruht, ber Hime 
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mel ift blau, weil ber Athem der Eſſen ihn nicht ſchwärzt, bie Räder klappern nicht, kein Fuhrmannskarren ift 
ſichtbar; die verſchloſſenen Lagerhäuſer ſind verödet, die Laſtträger fehlen; nur hie und da ſtehen verlaſſene 
Kiſten und Ballen, die vielleicht armen Einwanderern gehören; leer iſt das gepflaſterte Geſtade, auf dem an den 
Wochentagen die Erzeugniſſe aus allen fünf Erdtheilen ein- und ausgeſchifft werden. Aber am andern Morgen 
belebt es fich mit neuem Gewühl; dann erbrauft die Levée wieder wie die Unterwelt, und ber Miſſiſſippi ift 
ſchwarz von Kohlendampf umlagert wie der Styr. 

Die Hafenſtraße führt nach der höher gelegenen Haupt- oder Mainſtraße. Dort nimmt der Kaufmann 
die Waaren in Empfang, welche aus dem Chaos ап Der Levée ihren Weg nach feinen Speicher ſuchen. Die 
Erzeugniſſe aus dem tropiſchen Süden und Getreide des Nordens werden dort aufgeſtapelt, um in alle Welt 
weiter verſandt zu werden. Auch noch weiter hinauf, in der zweiten Straße, wohnen noch viele Großhändler, 
aber zwiſchen und neben ihnen ſehen wir viele Deutſche und hören vorzugsweiſe unſere Sprache in allen ihren 
Mundarten. Wir finden den deutſchen Mittelſtand, der es ſich ſauer werden läßt, aber auch zu Wohlſtand 
gelangt, und nach vaterländiſcher Sitte „zum Seidel und Schoppen“ geht, die aus Dutzenden von Schenkſtuben 
winken. Dort können wir unter Landsleuten manche intereſſante Bekanntſchaft machen. An einem Tiſche ſitzen 
Männer, deren Scheitel bereits gebleicht ift; einft waren fie flotte Studenten, die mit dem Schläger wohl ume 
zugehen wußten, zogen dann nach anno dreißig in die neue Welt und gehören in St. Louis zu den Alten ober 
Grauen par excellence. Mit ihrem Corpus juris und der leidigen Dogmatik ließ ſich aber in Miſſouri nicht 
viel ausrichten; Steine klopfen, taglöhnern, die Bauarbeit an Straßen oder Häuſern nährte ihren Mann beffer, 
und Manche griffen zum Pfluge; waren die Leute nur ſonſt tüchtig, ſo ſchlugen ſie ſich durch die äußere Noth, 
meiſt bis zum Wohlſtand. Neben den Alten ſitzen dann „Achtundvierziger“, die nun auch nicht mehr „grün“ 
ſind, ſondern ſich längſt im neuen Vaterlande zurecht gefunden haben. Als ſie das alte verließen, um in die 
Verbannung zu gehen, ſagten ſie wohl: „Wir kommen wieder, wenn's von den Bergen raucht!“ Aber ſie 
bleiben in Amerika, in welchem ſie unter ſchwerer Mühſal ſich nunmehr eine zweite Heimath erobert haben. 

Wir gehen an den alten franzöſiſchen Hütten vorbei, die ſich inmitten einer ſo ganz modernen Stadt 
wunderlich genug ausnehmen, und ſteigen zur vierten Straße hinan; dort iſt die Luft ſchon rein und Alles 
erſcheint geräumiger; man glaubt ſich auf einen Boulevard oder eine Frankfurter Zeil verſetzt. Wir wandeln 
auf breiten Seitenwegen an glänzenden Kaufläden vorüber und biegen in die breite Straße (Broadway) ein, die 
ſich nach dem Norden der Stadt erſtreckt und einen eigenthümlichen Anblick gewährt. Dieſe Straße führt ihren 
Namen mit vollem Rechte; ſie iſt an beiden Seiten überdacht und die breiten Seitenwege dienen den Fußgängern 
zum Durchgang, den Verkäufern als Ausſtellungsplatz von Waaren. Sie bildet einen rieſigen Bazar, auf 
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welchem man Alles findet, was überhaupt in den Handel kommt. Da find Großhandlungen und Kleinhand— 
lungen, Spezerei- und Kleiderläden; wir ſehen einen mit getrockneten Hirſchhäuten beladenen Wagen neben einem 
andern, der mit Obſt gefüllt iſt; neben Schuhen liegen Paradiesäpfel, Ochſenviertel, Haſen und Eichhörnchen 
neben Zwiebeln und Citronen, Hüte nach der allerneueſten Mode neben Tonnen voll Schweizerkäſen aus dem 
Emmenthale; lebendige Kaninchen werden neben krähenden Hähnen, Pökelfleiſch und Butter feilgeboten; ein 
Mann, der Sodawaſſer verkauft, handelt auch mit wollenen Strümpfen, bei einem Kleiderhändler kauft man 
Kartoffeln. Mit Recht hat man dieſe breite Straße in St. Louis einen wahren Mikrokosmus aller menſchlichen 
Bedürfniſſe genannt. An Sonnabend⸗Nachmittagen iſt fie am meiſten belebt. Die Frau des deutſchen Handwer— 
kers, der daheim arbeitet, kauft ein Huhn für die Sonntagsſuppe, während der amerikaniſche Feinſchmecker im 
ſchwalbenſchwänzigen Frack und Cylinder in eigner Perſon Prairiehühner und Wachteln ſucht; der iriſche Arbeiter 
holt ein Stück Rindfleiſch, der franzöſiſche Creole einen Fiſch. Vom breiten Wege gehen wir weiter nach dem 
obern Theile der Stadt und nähern uns dem Fluſſe. Dort ſehen wir uns in eine Fabrikſtadt verſetzt; wir erblicken 
geſchwärzte Backſteinkoloſſe, Gießereien, in denen die Maſchinen brauſen und ziſchen, überall Werkſtätten Vul⸗ 
kans, in denen es raſtlos hämmert und tobt. St. Louis iſt nicht bloß Handelsſtadt, ſondern erhebt ſich mehr 
und mehr zu einem großartigen Mittelpunkte der Induſtrie. Die Eiſengießereien und Maſchinenfabriken, deren 
Arbeiter in der Mehrzahl Deutſche ſind, genießen einen vorzüglichen Ruf; die Verfertigung von Stearinkerzen 
und Seife, zumeiſt in deutſchen Händen, iſt von koloſſalem Umfang; auch Baumwollwaaren- und Tuchfabriken 
von Bedeutung fehlen nicht. 

Am deutlichſten für den großartigen Aufſchwung der Stadt zeugen einige amtliche Ziffern. Dieſen zufolge 
betrug das ſteuerpflichtige Grundeigenthum im Jahre 1842 erſt 12,101,018 Dollars; es ſtieg binnen 10 Jahren 
um das Dreifache, nämlich 1852 auf 38,281,668 Dollars und hatte 1859 die Ziffer von 92,340,870 Dollars 
erreicht! Die Bewohnerzahl betrug 1840 erſt 16,649 Seelen, und wurde am 1. December 1859 auf 
180,000 Köpfe veranſchlagt. Für ſolchen Zuwachs an Menſchen müſſen Häuſer gebaut werden. Der Weſten 
hat in Folge der großen Handelskriſis und nicht ſehr ergiebiger Ernten ſchlechte Zeit gehabt, und doch zählen die 
Neubauten in St. Louis während der zwei letzten Jahre nach Tauſenden, die darin angelegten Kapitalien nach 
Millionen. Allein im Jahre 1859 wurden nicht weniger als 2450 Neubauten unternommen, zu einem Soften- 
betrage von 7,173,155 Dollars, die nicht fremdes Kapital ſind, ſondern Geld von Bürgern der Stadt. Die 
überwiegende Mehrzahl dieſer Neubauten gehört unſern Landsleuten. Alle dieſe neuen geradlinigen Straßen 
wurden mit Schienen belegt, Pferdebahnen, welche am Ende vorigen Jahres ſchon 24 engliſche Meilen Länge 
hatten. 
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Nicht in gleichem Verhältniß zu ber materiellen ſteht die geiftige Hebung des Platzes. An Bildungs⸗ 
anſtalten fehlt es der Stadt zwar nicht, jedoch ſtehen ſie, wie namentlich die Univerfität, leider unter der Leitung 
der Jeſuiten, die in St. Louis febr thätig find. Sollte einft der viel gehegte Plan, in Nordamerika eine deutſche 
Hochſchule zu gründen, verwirklicht werden, ſo würde dieſe gerade deshalb in St. Louis ihre rechte Stelle haben 
und ihre rechte Wirkſamkeit finden. 

An monumentalen Bauwerken iſt St. Louis ärmer, als jede 5 an Größe ebenbürtige nordamerika⸗ 
niſche Stadt, denn es iſt die jüngſte unter ſeines Gleichen und hat zu viel mit den Anforderungen der materiellen 
Nochwendigkeit zu ſchaffen, als daß ſich ſeine ſchöpferiſche Spekulation weiter erſtreckte als auf Werke des Nutzens. 
Mehr als ein Werk des Bedürfniſſes und öffentlichen Nutzens iſt auch das neue, erſt im vorigen Jahr vollendete 
Rathhaus nicht. Es wurde an der Stelle eines altern unzureichenden Gebäudes mit einem Aufwand von 
1/5 Million Dollars errichtet und gilt, da lediglich die Ziffer den Werth in den Augen des Amerikaners bedingt, 
als ein Gegenſtand des Stolzes für jeden Bürger von St. Louis. Mehr, als jene Ziffer, iſt auch für unſere 
Leſer von dem Gebäude nicht erwähnenswerth. 
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олы dies Bild gilt euch; die Großen haben fo oft am Univerſum ihre Freude gehabt, daß fie es euch gön- 
nen, wenn heute einmal an euch die Reihe kommt. 

Im Garten unter dem Saftanienbaum tft für uns der ſchönſte Platz. Seht nur, wie die Luft des neuen 
Lebens in den Baum gefahren iſt, wie feſtlich er ſich zur Frühlingsfeier geſchmückt hat! Wie hundert weiße 
Wachskerzchen mit rothen Flämmchen ragen auf allen Zweigen ſeine herrlichen Blüthen zwiſchen dem jungen 
Grün empor, und ſo leuchtet er hinein in das Land, als winkte er allen Kindern wie ein mächtig großer Weih- 
nachtsbaum. 

Ja, wie ein Chriſtbaum ſieht er aus, und er ſteht gerade ſo da, als ob er uns daran mahnen wollte, in 
dieſer Frühlingszeit an den ſchönſten Baum des Winters zurück zu denken. Und iſt denn nicht jeder Baum 
wieder zum Kinde geworden? Betrachtet nur die alte Buche dort und die großen Linden, wie luſtig ſie mit ihren 
kleinen zarten Blättchen ſpielen! Wie ſind alle die alten Bäume ſo jung geworden! Fürwahr, es iſt eine Wonne, 
im Frühling zu leben, im Frühling des Jahrs und — im Frühling des Lebens! 

Aber daß der Frühling des Lebens feinen ſchöͤnſten Baum im Winter hat, das tft doch wunderlich, nicht 
wahr, Kinder? Nicht wunderlich, wunderbar ſchön und herrlich iſt es, unſer Weihnachtsfeſt zwiſchen dem Schmuck 
der Eisblumen am Fenſter und dem kniſternden Feuer im Ofen. Weißt du noch, wie du mit den Brüdern und 
Spielkameraden auf dem Weiher Schlittſchuhe fuhrſt, wo die ſchneebedeckten Tannen im Mondlicht glitzerten? 
Und wie die Gebetglocke läutete, da wurden die wildeſten Buben ſo fromm, denn es ging ein Rauſchen durch den 
Wald und der Kleinſte von ihnen rief: Es iſt gewiß wahr, jetzt hab' ich das Chriſtkindlein geſehen, wie es mit goldi⸗ 
gen Flügeln über die Bäume flog. Da lief Alles heim voll Freude, und richtig, da ſtanden die Chriſtbuden voll 
Lichterglanz und alle Aeltern ſagten, der Kleine habe recht geſehen. Und die Mädchen ſagten das auch, 
als ſie vom Haine mit ihren Schlitten heim kamen. Alſo muß es doch wahr geweſen ſein, denn die Freude war 
in allen Herzen groß und wahr. Ja, und die Budenreihen, die könnten zu keiner andern Zeit ſo ſchön ſtrahlen, 
als im Winter zwiſchen dem Schnee der Dächer und dem Eis der Straße. Und wie geſchwind geht's von einer 
Budenfreude zur andern, weil es ſo kalt iſt, und was ſehen die munteren Augen Alles mit Einem Blick, und 
was haben die Aae für einen feierlichen Geſchmack, und die Schnurren und Pfeifen, die Trompeten und 
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Trommeln haben einen Klang, ber fo fröhlich macht wie das ganze Jahr nicht wieder. Auch das tft ganz 
gewiß, daß die vergoldeten Nüſſe viel beſſer ſchmecken, als die gewöhnlichen zu anderer Zeit. 

Wenn nun aber gar der heilige Abend da iſt, da wundern ſich die Schlittſchuhe den ganzen Tag, denn 
ſie bleiben im Schranke liegen, und die Schlitten ſtehen im Holzſtalle, und Niemand fragt nach ihnen. Was 
fehlt euch denn, Kinder, daß ihr auf der Gaſſe ſo ſtill mit einander plaudert? Und dort ſitzen ſie am Ofen und 
wispern ſich in die Ohren? Was denn? Ja, das ſind gar ernſte Bedenken, ob das Chriſtkindlein den rechten 
Wunſch des Kindesherzens wohl errathen hat, das ſind tiefe Vermuthungen über die aufgefangenen Worte, welche 
die Aeltern und die großen Geſchwiſter ſo unverſehens haben fallen laſſen, das ſind beklemmte Zweifel, ob das 
Chriſtkindlein wirklich dahinter gekommen iſt, daß man da und da und da doch einmal nicht folgſam geweſen iſt. 
Und immer näher rückt die Zeit mit dem entſcheidenden Augenblick, und nun ruft man euch in's Haus, und da 
ſteht ihr vor der Thür, hinter welcher das große Geheimniß ſchon offenbar da liegt. O ſüße, das ganze Herz 
durchzitternde Pein des Harrens! Nur nicht zu lange! — Ach! Auf geht die Thür, und der entzückendſte 
Lichtſtrahl dringt in die glücklichſten Augen! | 

Ihr wißt's doch recht genau, wie ſchön die Chriſtbeſcherung thut: ich fefe es an euren funkelnden Blicken. 
Nicht wahr, ſchon die Erinnerung daran macht ganz ſelig! Wahrlich, der Reichthum der ganzen Menſchheit zu⸗ 
ſammen wiegt dieſes Feſtes Freude nicht auf! т 

Denn bedenkt nur, Kinder, wie viel ihr eurer hier in eurem Heimathorte feid. Und in den Dörfern 
und Städten unſeres Landes ſind wieder viele Tauſend Kinder, die ſich zur Chriſtnacht freuen, wie ihr. Und 
wieder, im ganzen deutſchen Vaterlande, droben von den Küſten der Meere an bis hinunter in die Thäler der 
großen Gebirge, da geht's ſchon in die Millionen, und alle freuen ſich am Chriſtkindlein! Und jenſeits unſerer 
deutſchen Berge und Ströme und jenſeits des Meers wohnen auch Chriſten und lacht wieder vielen Millionen 
Kindern das Herz vor Weihnachtsluſt, wie uns! Wer zählt die glücklichen Kinderherzen nur von einer einzigen 
Weihnacht auf der weiten runden Erde zuſammen! — Und das ſchöpft den Freudenbrunnen noch nicht aus, denn, 
Kinder, freut ihr euch denn allein? Freuen ſich nicht eure Aeltern und großen Geſchwiſter alle mit? Nun 
zählt einmal die Jahre aller Aeltern und aller Geſchwiſter auf der ganzen Erde zuſammen, die ſich mit euch freue 
ten, ach, gibt das eine Freudenzahl! Und das iſt noch immer nicht genug! Wie ihr, freuten ſich vor euch alle 
Kinder, ſeit Chriſtus auf die Welt gekommen und ſeine Lehre der Menſchheit verkündigt iſt: das macht weit über 
tauſend Weihnachtfeſte! Wo wäre der Sterbliche, der die Zahl der Weihnachtfreuden der Menſchheit ergründen, 
der die Augen zählen wollte, die je in Weihnachtwonne glänzten! 

Da muß wohl jedes gute Herz fragen: Woher iſt dieſe Freude gekommen? 


Ihr wißt es alle, lieben Kinder, aber es ift gar ſchön und dankbar, fid) immer wieder daran zu erinnern. 
Darum ſingen wir es uns, der Kinderfeſt-Dichter *) hat uns ja das Lied dazu gedichtet: 


Im Morgenland, im gelobten Land, Den Hirten des Feldes ein Engel naht, 

Wo um die ragenden Palmen Umleuchtet von göttlicher Klarheit. 

Der königliche Sänger wand Und wie er mild zu ihnen trat, 

Den ewigen Kranz der Pfalmen, Zu verkünden die göttliche Wahrheit, 

Da wandern von Nazareth den Pfad Erſchrecken die Hirten und fürchten ſich ſehr, 
Maria und Joſeph zu Davids Stadt. Doch der Engel verkündet die neue Mähr. 
Gen Bethlehem, nach Roms Gebot, Da kamen die Hirten zur Krippe in Eil; 
Daß ſie geſchützet würden, Und ſie ſahen, was die Engel verheißen, 

So wandern fie im Abendroth Und knieeten nieder, das göttliche Heil 
Vorbei an Heerden und Hürden. Zu ſegnen und zu preiſen, 

Die Herberg gibt nur ein Eckchen Raum, Und fie lobten und priefen mit lautem Schall 
Zum Lager nicht ein Flöckchen Flaum. Den Herrn für das Kindlein im armen Stall. 
Da war Mariä Zeit erfüllt, Und Maria behält jedwedes Wort, 

Sie drückt ein Kind an die Lippen Von Engeln und Hirten geſungen, 

Und legt es, in arme Windeln gehüllt, Und birgt es im Herzen fort und fort, 

Auf das Stroh in einer Krippen. Und keines iſt verklungen! 

Doch über der Krippe, in Himmelsfern', Wir aber jauchzen, daß Jeſus Chriſt 

Da ſtrahlt des Kindes ſchöner Stern. Uns immer neu geboren iſt! 


In der Freude unſerer Herzen — auf nach Bethlehem! Kommt, Kinder, ihr geht alle mit! 

Denkt euch einmal, ihr ginget aus einer Stadt auf's Land hinaus, und zwar heißt diefe Stadt — Seru- 
falem, und das Thor, durch welches wir gehen müſſen, um nach Bethlehem zu kommen, nennen fie das Jeffa⸗ 
oder das Pilgerthor. Von da wandeln wir ſüdwärts, ſchreiten über die Brücke des Gihonbachs und ſtehen hier 
vor dem Berge, auf deſſen Zinnen einſt der Böſe den Herrn verſucht hat. An dieſem Berge des böſen Raths 
ſteigen wir rechter Hand hinan. Da gelangen wir zu einem großen Terebinthenbaum. Hier ruht es ſich gut 
unter der heißen Sonne. Auch Maria und Joſeph ſollen mit dem Chriſtuskinde in ſeinem Schatten ausgeruht 
haben. Seitdem knieten hier viele Tauſend Pilger und beteten. 


*) Friedrich Hofmann. 


Jetzt gilt's eilen, Kinder, die vom Segen und Dank vieler taufend Millionen geweihete Stätte zieht 
mächtig das Herz. Die Gegend ſelbſt wird anmuthiger, das Grün der Bäume ſchmückt ſie häufiger. Den Weg 
belebt manche erhabene Erinnerung aus den kleinen Anfängen der chriſtlichen Weltreligion und manche fromme 
Legende. Auch die Stelle zeigt man uns, wo die Engel den Hirten die große Freude verkündeten, die allem 
Volke widerfahren ſollte, und das Dorf, wo jene Hirten wohnten. Wenn wir nur noch eine Viertelſtunde vom 
Ziel unſerer Wallfahrt entfernt find, betreten wir einen holperigen Weg, ber zwiſchen Weingärten und Oliven- 
pflanzungen hinführt, und wandeln wir dieſen eine kleine Weile, mit dem verhaltenen Athem und den geſpannten 
Blicken der höchſten Erwartung, ſo ſteht plötzlich unfer Bild vor unſeren Augen. Da liegt das heilige Beth- 
lehem! Mit ſeinen weißen Häuſern und platten Dächern blickt es von den äußerſten Kanten eines Bergrückens 
herab, der von Oſten nach Weſten zieht, lieblich hingelagert zwiſchen Feigenbaumgruppen und Oelbäumen, aber 
umgrenzt von Trümmern, die von glänzenderen Tagen des jetzt ſo kleinen, armen Städtchens zeugen. Wir 
ſehen rechter Hand ein Häuflein Wallfahrer dem Thore zu ziehen, durch welches man von Jeruſalem den Ort 
betritt; zur Linken erheben ſich die burgartigen Maſſen des Kloſters der Geburtskirche, im Hintergrund überragt 
von dem ſogenannten Frankenberg und in weiter Ferne begrenzt von den Gebirgen Judäa's und des ſteinigen Ara- 
biens, die das todte Meer umſchließen. 

Seht es euch recht mit dem Herzen an, liebe Kinder, dieſes kleine Bethlehem, deſſen Name fo finn- 
reich „Haus des Brodes“ bedeutet. So ſieht es jetzt aus. Eine einfache Mauer umgibt das Städtchen, 
deſſen Häuſer ſämmtlich maſſiv, aber unanſehnlich ſind, wenn auch ſie, wie die Umgebung von Bethlehem, für 
den Fleiß und verhältnißmäßigen Wohlſtand der Bewohner ſprechen. Oliven-, бейдепе, Wein- und Getreide⸗ 
bau ſind die Hauptnahrungszweige der durchaus chriſtlichen Bevölkerung von ungefähr 3000 Seelen; nicht ge- 
ringen Erwerb ziehen fie auch aus der Verfertigung künſtlicher und feiner Schnitzereien, namentlich von Rofen- 
kränzen, Krucifiren, Abbildungen ber heiligen Stätten aus Olivenholz, Dattelkernen, Perlmutter und dergleichen. 
Der Menſch erfreut ſich ja ſo gern an einem ſicht- und greifbaren Erinnerungszeichen an geiſtige Größen und 
Ereigniſſe. Das Beſte, das Unvergängliche, trägt jedoch Niemand anders, als im Herzen fort. 

Damit wollen auch wir, liebe Kinder, von Bethlehem ſcheiden. Che wir aber die Blicke abwärts wenden 
von dem kleinen Fleckchen Erde, wo das verlorene Paradies der Menſchheit noch einmal erſchloſſen worden iſt, 
ſo antwortet, ihr Kinder, auf die Frage jenes kleinen Knaben des Weihnachtfeſtes: „Aber was wollen wir denn 
unſerm lieben Chriſtkindlein zum Geburtstag geben?“ mit dem ſtillen Gelöbniß: 

„Unſer ganzes Leben!“ 
Ach, muß das herrlich auf der Welt werden, wenn einmal alle Kinder dies geloben und — alle Wort halten! 
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Die Sibyllengrotte bei Hoboken. 
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H oboken ift das Ghetto der „Dutchmen“, welche der ſtickende Staub, die verſengende, von den hellen Hau- 
ſermauern reflektirende Sonnengluth, das lärmende Gewühl der Fuhrwerke, der Rauch und das Getöſe der Fabri⸗ 
ken, Schmuz, Rohheit, Sittenverderbniß und wie die dunkeln Kehrſeiten einer glänzenden Welt- und Seeſtadt 
alle heißen mögen, aus den Straßen Newyorks verbannt in die friſche Luft, unter den reinen Himmel, in die 
Sabbathſtille des anmuthigen jenſeitigen Geſtades des Hudſon. Dort lebt der wohlhabende Deutſche, der Kauf⸗ 
mann namentlich, nachdem er ſein Bureau in Newyork, den Behälter ſeiner Arbeit und Sorge, hinter ſich hat, 
ein ächt deutſches Leben, mit allen Reizen der Geſelligkeit, mit aller Innigkeit des Familienkultus, mit allen Vor⸗ 
zügen ſeiner Gemüthsbildung, die er aus dem Vaterland mitgebracht hat; nur hat ſein äußeres Leben die edlere 
Form angenommen, welche von der Verfeinerung des Lebensgenuſſes, von der allgemein höhern Lebensſtellung dort 
bedingt wird. Dem Yankee iſt es in ſolcher Atmoſphäre nicht wohl und der Deutſche iſt ihm nicht gram, daß er ihn 
in ſeinem Hoboken nicht heimſucht. 

Die Sibyllengrotte ift eine liebliche Uferpartie des Hudſon an einem der beſuchteſten Spaziergänge der 
Hobokener. An freundlichen Tagen kann man darauf rechnen, dort deutſche Familien⸗Pikeniks, Tanzpartien auf 
dem Raſen, ſpielende Kinderhaufen und Gruppen heiterer Spaziergänger anzutreffen, Erſcheinungen, die anderswo 
in einer amerikaniſchen Stadt zum Unerhörten gehören. — Fraglich iſt's freilich, wie lange noch der Deutſche 
ein ſolches Plätzchen der Zurückgezogenheit für ſich bewahren kann, denn ſchon ſpricht man von Anlegung von 
Docks und Waarenhäuſern an dieſem Ufer des Hudſon, da am gegenüberliegenden die ſich drängenden Schiffe 
keinen Raum mehr finden. — Adieu dann, du verſtecktes liebliches Plätzchen, du Grotte der Hobokener Sibylle! 
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Das Zillerthal. 


MS enn du das Innthal hinauf wanderſt in's prächtige Land Tyrol, und Haft endlich den Ort Straß erreicht, fo 
ſiehſt du links ein weites lichtes Thal fich öffnen: dahinein geht unfer Weg. Wie ſanft und lieblich wandelt ſich's 
hier! Wie lebensvoll und jugendkräftig iſt Alles! Haſt du je blumigere und ſaftigere Wieſen geſehen oder 
ſchwellendere Saatfelder? Wie ein Park ſteigen die Pflanzungen, die herrlichſten Whorn=, Linden- und Wallnuß⸗ 
bäume, hüben wie drüben den Bergabhang hinan. Nirgends ein kahler Felſen oder ein Bergriß, ſelbſt die jäheren 
Halden überdeckt von einem Mattenteppich! Hie und da ſchaut aus grüner Gartenumgebung ein freundliches 
Dorf mit ſpitzem Kirchthurm hervor, während zahlloſe Einzelanſiedlungen, in reizender Lage, bis zum Hochwald. 
hinanſteigen, über den die kahlen Zinken des Hochgebirges ſich erheben. Schau, das iſt das Zillerthal, das 
ſchönſte Thal im ganzen nördlichen Tyrol, dazu bewohnt von den hübſcheſten, fleißigſten und luſtigſten Menſchen 
weit und breit. Du ſollſt dich davon überzeugen, wenn wir dort in Fügen, einem Hauptorte des Thals, Raſt machen. 

In Fügen iſt's hübſch. Wie ſchmuck im Grün der Obſtbäume die Häuſer ausſehen, mit ihren überhän⸗ 
genden Schindeldächern und den Blumengärtchen davor, in denen Levkoien, Roſen- und Nelkenſtöcke prangen, die 
Lieblingsblumen des Tyrolers. Und wenn gar am Abend, beſonders am Sonntag, Mädchen und Buben vor den 
Thüren (Шеп, lachend und koſend, oder die Zither ſchlagend und Schnadahüpfln ſingend (du weißt ја von daheim 
aus, wie gern und ſchön man im Zillerthal ſingt!) — dann iſt's allerliebſt. Du darfſt ſchon näher treten und ſie 
begrüßen. Sie hören's gern, daß es dir bei ihnen gefällt, und bekräftigen es treuherzig: „Ja im Zillnthal iſch 
fein!“ Ja, wahrlich! und fein ſind ſie ſelber, die ſtattlichen Buben wie die rothbackigen Mädchen im netten 
Sammtſpenſer und kurzen Rock, auf dem Kopf den ſpitzen Hut, der die klugen Augen beſchattet. 

Willſt du weiter, bis Zell, dem zweiten Flecken des Thals, oder bis Mayrhofen — wieder dieſelben lieb⸗ 
lichen Bilder, dieſelbe kryſtallene Friſche, daſſelbe ſchimmernde duftige Grün, dieſelben ſaubern, netten Dörfer, — 
und hinter Mayrhofen das Durthal, das Stilrupthal, den Zillergrund hinauf, wo die Ahornſpitz, das Hörnlejoch, 
der Krimmlertauern mit ihren Schneefeldern und glänzenden Fernern emporragen, — die guten Leute zeigen dir 
wohl den Weg. Ich gehe diesmal nicht weiter mit. . 


AONE WIIG MAHI 
IN BOSTON. [ 
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Faneuil Hall in Boſton. 


En weitläufiges Gebäude aus à Dän Backſtein, ohne befonbere architektoniſche Schönheit, H Schmuck im 
Innern, mitten im Gedränge des belebteften Stadttheils gelegen und umgeben von hundertjährigen Spuren der 
geſchäftlichen Unruhe und Arbeit um die alltäglichen Bedürfniſſe des Lebens — das tjt Faneuil-⸗Hall. Es hat 
keinen Reiz für die Phantaſie des Künſtlers, keinen für den Touriſten, der äſthetiſche Eindrücke liebt. 

Und doch iſt dies ſchmuckloſe Gebäude der Stolz der Stadt Boſton, und der Amerikaner, der die Geſchichte 
ſeines Landes kennt, fühlt ſich von Stolz und Ehrfurcht erfüllt bei dem Namen dieſes Hauſes. Und nicht bloß 
ſo in Amerika. Ueberall, wo patriotiſche Herzen für Vaterland und Freiheit ſchlagen, wo kühne Geiſter ſich erhe⸗ 
ben gegen den Druck despotiſcher Gewalten, wo das Schwert gezogen iſt zur Vertheidigung der ewigen Rechte 
der Menſchheit — überall da wird der Name Faneuil⸗Hall verehrt wie ein Talisman heilbringender Bedeutung 
und entzündet in den Herzen die Flamme der Begeiſterung, wie die Erinnerung an einen Waf hington, Frank⸗ 
lin, Lafayette! — Warum dies? 

Faneuil-Hall iſt mit der Entwickelung des amerikaniſchen Volkes unauflöslic verwoben, es iſt die „Wiege 
ſeiner Freiheit!“ In den Verſammlungen, die in den Räumen dieſes Hauſes gehalten wurden, äußerte ſich zuerſt 
und in der entſchiedenſten Weiſe die Meinung des Volkes gegen die wachſenden Uebergriffe der britiſchen Krone; 
hier hatten die Vorſpiele der Revolution ſtatt, hier wurde der Widerſtand geſchürt, der ſich bald über das ganze 
Land verbreitete, hier erſchollen die patriotiſchen Reden eines Samuel Adams und James Otis, der eigentlichen 
Helden von Faneuil⸗Hall, die durch die Gewalt ihres Worts das Volk von Boſton zu jener Freiheitsliebe entflamm⸗ 
ten, die ſich im großen Revolutionskampf durch ſo heroiſche Thaten kund gab. — Das iſt's, was Faneuil-Hall 
dem Amerikaner theuer macht, theuer als ein Denkmal des Muthes und der Aufopferung, mit der ſeine Vorfahren 
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für die Sache ber Menſchenrechte und der nationalen Unabhängigkeit ſtritten, und fo lange man Liebe zur Freiheit 
unter die edelſten Regungen der Menſchenbruſt zählen wird, ſo lange wird darum auch Faneuil-Hall als eine 
geweihte, der Menſchheit heilige Stätte verehrt werden. 


Verweilen wir einige Augenblicke bei den Tagen, in welchen Faneuil-Hall feine glorreichſte Rolle geſpielt 
hat. Eine der früheſten Veranlaſſungen zur Kundgebung des Volksunwillens über die Anmaßungen der könig⸗ 
lichen Macht war, wie bekannt, die Einführung der berüchtigten Stempeltare. Dieſe Maßregel, die nichts als die 
Erpreſſung neuer Einkünfte für die Krone bezweckte, erregte allenthalben die ſtärkſte Erbitterung und rief an meh⸗ 
ren Orten Demonſtrationen der entſchiedenſten Art hervor. In Newyork wurde das Stempelpapier öffentlich 
verbrannt, in Philadelphia läutete man die Trauerglocken. Nirgends aber ſo ſtark wie in Boſton zeigte ſich, von 
welch energiſchem Willen man erfüllt war, ſeine wohlverbrieften Rechte und Freiheiten zu ſchützen. Schon die 
erſte Kunde von dem neuen Geſetz verſetzte die Bevölkerung in allgemeine Aufregung. Als darauf — im Auguſt 
1765 — die Stempelbeamten wirklich ernannt wurden, faßte man in großer Verſammlung den Beſchluß, die 
Durchführung des Geſetzes mit Gewalt um jeden Preis zu verhindern, und einige Tage ſpäter ſah man, vor der 
Stadt auf einem öffentlichen Platze, die königlichen Beamten in effigie an einer hohen Ulme aufgehängt. 68 
war das Werk von boſtoner Handwerkern, „Söhnen der Freiheit“, wie ein damaliger weitverbreiteter politiſcher 
Verein ſich nannte. Faſt alle Geſchäfte waren an jenem Tage geſchloſſen. Unermeßlich war der Zudrang der 
Menſchen nach der improviſirten Richtſtätte; die Behörden vermochten nichts dagegen zu thun. Am Abend trug 
man das Konterfei in Prozeſſion durch die Stadt nach einer Anhöhe, verbrannte es hier mit feierlichem Pomp, 
demolirte das zum Stempelgebäude beſtimmte Haus, ſchlug mehren Beamten die Fenſter ein und kühlte in noch 
SH Akten ber Gewalt feinen Unmuth. — Ein zweiter Auftritt von ähnlichem Charakter folgte wenige Wochen 
päter. 


Die Einſichtigern und Edlern unter Boſtons Bürgern hatten mit dieſen Exeeſſen nichts gemein. Sie 
ſprachen bei den Verſammlungen in Faneuil-Hall ernſt und entſchieden ihren Abſcheu aus vor allen unüberlegten 
gewaltſamen Vorgängen, die der Sache der Freiheit nur ſchadeten, und ſie verpflichteten ſich gegenſeitig, allen 
Einfluß anzuwenden, um ähnliche Unordnungen für die Zukunft zu verhindern. Sie wußten, daß mit ungedul- 
diger, nervöſer Haſt nichts ausgerichtet werde, ſondern daß nur ruhig beſonnenes, auf Ueberzeugung gegründetes, 
feſtes und energiſches Handeln zum Ziele führen könne. Die Grundſätze des ewigen Rechts, die Gebote des Ge— 
wiſſens waren die Richtſchnur für ihre Handlungen, nicht die Leidenſchaften des Augenblicks oder die vorüberge— 
henden Intereſſen des Individuums. 
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Aus ber Schaar biefer wackern Patrioten, die, von ſolchem Geiſte erfüllt, die Leitung ber Oppoſition in 
Faneuil⸗Hall in ihre Hand nahmen, heben ſich zwei Geſtalten beſonders achtunggebietend und einflußreich hervor. 
Es ſind James Otis und Samuel Adams, die durch ihre gewaltige Beredſamkeit bald mahnend, bald war⸗ 
nend, bald anfeuernd und begeiſternd, immer aber unwiderſtehlich auf das Volk von Boſton einwirkten. Der 
Erſtere, Otis, war gebürtig aus Barnſtable, einer alten Stadt auf Cape Cod, und ſeine leidenſchaftliche Natur 
ſcheint Nahrung geſogen zu haben aus den wilden Stürmen und den erhabenen Bildern des Oeeans, in deſſen 
Angeſicht er aufwuchs. Mit der ganzen Energie ſeiner Feuerſeele ergriff er die Sache des Volkes und behauptete 
ſeinen Poſten an der Spitze der Patrioten, ſo lange er nur Kraft hatte, ſeine Stimme zu erheben. Der Lebensnerv 
in ſeinem Weſen war Haß und Oppoſition gegen jene Willkür-Herrſchaft, die bereits einem engliſchen Könige den 
Kopf, einem andern den Thron gekoſtet hatte; dabei aber beſeelte ihn eine fo rein ſittliche Begeiſterung, daß er das 
theuerſte Gut des Lebens zu opfern fähig war, wenn das Vaterland es gebot. Seine Reden riſſen hin, entflamm⸗ 
ten, überwältigten. Wohl niemals hat das Gewölbe von Faneuil-Hall von ergreifendern Worten wiedergehallt, 
wie an jenem Tage, da James Otis die göttliche Gerechtigkeit anrief als Bundesgenoſſin der Sache der Volks⸗ 
freiheit. — Eine Perſönlichkeit von anderem Gepräge war Samuel Adams. Seine Erſcheinung in den Verſamm⸗ 
lungen von Faneuil⸗Hall glich der eines Propheten. Er beherrſchte die Meinung des Volkes durch den Ernſt und 
die Tiefe ſeiner Ueberzeugung, durch die Würde ſeiner Rede und ſeines Benehmens, durch die Reinheit und Un⸗ 
eigennützigkeit ſeines Wandels. Jefferſon nennt ihn einen großen Mann, weiſe im Rath, fruchtbar an Mitteln, 
unerſchütterlich in feinen Vorſätzen. In Boſton geboren, war Adams im Glauben und den Gebräuchen der Puri- 
taner erzogen und blieb ihnen zeitlebens treu. Reichthum, Ehren, Ruhm hatten keinen Reiz für ihn. Aus inne⸗ 
rem Antrieb aber widmete er ſich der Sache des Vaterlandes. Seine Liebe zur Freiheit war gegründet auf den 
Felſen ſeiner Ueberzeugung, und nichts vermochte dieſe zu erſchüttern. Dabei war er frei von jener Rauhheit und 
Strenge der Gemüthsart, die mit ähnlichen Charakterzügen ſo oft verbunden iſt. Von ſeinen Lippen floſſen die 
Worte ber Ueberredung. Keinem lauſchte man in den ſtürmiſchen Verſammlungen von Faneuil-Hall mit größe⸗ 
rer Aufmerkſamkeit als ihm. Mit dem vollen Glauben an ſeine Perſon nahm das Volk ſeine Darlegungen auf, 
und ſelten wurde von ihm eine Maßregel in Vorſchlag gebracht, die man nicht beifällig angenommen hätte. 

Die Volksverſammlungen unter der Leitung ſolcher Männer mußten bald bedeutungsvoll werden. Die 
erſte wichtigere wurde durch die Nachricht veranlaßt, daß das britiſche Miniſterium eine Truppenabtheilung nach 
Boſton zu legen beabſichtige. Sie fand ſtatt am 12. September 1768. Bei der Liebe zu religibſen Gebräuchen, 
welche der puritaniſchen Bevölkerung Boſtons eigen iſt, wurde dieſelbe mit feierlichem Gebet eröffnet. Einer der 
hervorragendſten Geiſtlichen jener Tage, der beredte Cooper, gleich ſehr erfüllt von Patriotismus wie von Fröm⸗ 
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migkeit, legte die Leiden des Vaterlandes vor dem Throne des Himmels nieder und verknüpfte auf diefe Weile die 
Sache des Volks mit Gottes Gerechtigkeit. Präſident der Verſammlung war Otis. Nach allgemeinem Beſchluß 
wurde eine Deputation, Samuel Adams an der Spitze, an General Gage, den Befehlshaber der engliſchen Trup⸗ 
pen, abgeſandt, um nach den Gründen zu fragen, aus welchen ein Truppenkörper nach Boſton beordert ſei. Die 
Antwort des Generals war unbefriedigend; er machte Ausflüchte, gab vor, in die Abſichten der Regierung nicht 
eingeweiht zu ſein. Die Stadt Boſton wollte indeſſen nicht länger auf's Ungewiſſe hin warten, und ſofort wurde 
eine zweite Verſammlung in Faneuil⸗Hall veranſtaltet. Jetzt traf man ernſtere Maßregeln. Man wählte Ab⸗ 
geordnete zu einem Generalkonvent, um über den Frieden und die Sicherheit der Provinz zu berathen, und forderte 
in einem Rundſchreiben alle Städte einzeln auf, ebenfalls Deputirte zu ſchicken. Zugleich empfahl man dem 
det Dé „männiglich mit wohl eingerichteten Schießgewehren und der nöthigen Munition auf alle Fälle zu 
verſehen“. f ү 

Noch ein wichtiges Ereigniß aus der Vorgeſchichte der Revolution, das zu Kaneuil-Hall in genauefter 
Beziehung ſteht, wollen wir erwähnen: das Blutbad vom 5. März 1770. Die engliſchen Truppen waren bereits 
ſeit einem Jahre in Boſton eingezogen, aber Frieden und Ruhe war nicht mit ihnen eingekehrt, und eine feindſelige 
Geſinnung herrſchte fortwährend zwiſchen dem Militär und den Bewohnern der Stadt. Die Folge davon waren 
zahlreiche Reibungen zwiſchen beiden Parteien, bei deren einer — es war am 22. Februar des genannten Jahres 
— ein junger Mann aus dem Volke war getödtet worden. Das Leichenbegängniß deſſelben gab den Bürgern 
wiederum zu einer großartigen Kundgebung ihrer patriotiſchen Geſinnungen Anlaß. Ausgehend vom berühmten 
„Freiheitsbaum“, den man wie ein heiliges Symbol geſchmückt hatte, und an deſſen Fuß der Sarg auf einer Bahre 
ruhte, bewegte ſich der Zug feierlich und würdevoll durch die Hauptſtraßen der Stadt. Inſchriften, die Freiheit 
verherrlichend und voll Haß gegen die Tyrannei, waren am Sarge angebracht. 500 Schulknaben ſchritten dem⸗ 
ſelben voran; 6 derſelben, die Kameraden des Gefallenen, halfen das Bahrtuch tragen. Eine große Anzahl von 
Bürgern folgten zu Fuß den klagenden Verwandten; Reichere beſchloſſen in 40 Wagen den Trauerzug. Diefe Scene, 
welche der in den Herzen des Volkes ſchon lange brennenden Flamme neuen Brennſtoff zuführte, war das 
Vorſpiel zu ernſteren Auftritten. Die Erbitterung des Volkes wuchs und erreichte den höchſten Grad. Die Mor- 
genblätter des genannten verhängnißvollen Tags (5. März) enthielten Berichte von mannichfachen Zuſammenſtößen 
zwiſchen Volk und Militär. Alles ſchien auf eine Kataſtrophe hinzudrängen. Die britiſchen Offiziere, einen 
Ausbruch fürchtend, ließen die Truppen früher als gewöhnlich ihre Quartiere beziehen. Gegen 9 Uhr Abends 
geriethen einige junge Leute mit einem Wachpoſten zuſammen; man wurde handgemein, und einer der erſteren 
erhielt eine leichte Kopfwunde. Der Lärm hatte bald einen Haufen Menſchen auf dem Platz verſammelt, bie Auf⸗ 
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regung ſtieg, die Straßen füllten ſich mehr und mehr, und als jetzt vollends die Glocken zu läuten anfingen, ſtrömte 
das Volk von allen Seiten bei. Die Menſchenmaſſen drängten dichter auf das Militär ein; man warf nach ihnen 
mit Holz und Schneeballen. Da fordern ein paar unberufene Stimmen ſie auf, zu feuern. Die Soldaten, in 
der Meinung, das Kommando gehe von ihren Offizieren aus, und ohne Zweifel gereizt durch wiederholte Beleidi⸗ 
gungen, gaben Feuer. Zwei oder drei ſchoſſen in die Luft, die übrigen verfehlten ihr Ziel nicht. Drei Männer 
blieben auf dem Platze todt; zwei andere erhielten tödtliche Wunden, an denen ſie binnen Kurzem ſtarben; noch 
andere wurden ſchwer verletzt. Jetzt kannte die Wuth des Volkes keine Grenzen mehr. Andern Morgens Volks⸗ 
verſammlung in Faneuil⸗Hall! Alles eilte hin, die weite Halle war noch nie fo gedrängt voll geweſen. Wie 
früher, eröffnete auch diesmal der patriotiſche Prediger Cooper mit andächtigem Gebete die Verſammlung. Dann 
nahm das Volk die Sache in ſeine eigenen Hände und ſchritt, dem vor den Thoren ſtehenden Heere zum Trotz, zur 
Unterſuchung der Vorgänge am verfloſſenen Abend. Verſchiedene Zeugen wurden vernommen; es ſtellte fid) heraus, 
daß tödtliche Drohungen von den Soldaten ausgegangen waren. Man ſtellte das Votum, „daß die Stadt unter 
allen Umſtänden von den Soldaten befreit werden müſſe“ — und eine Deputation ging ab, dem Befehlshaber 
der Truppen und den königlichen Civilbehörden dieſes entſchiedene Verlangen vorzutragen. Wirklich erreichte 
man ſeinen Zweck. Der kommandirende Offizier gab ſein Wort darauf, daß die Truppen zurückgezogen werden 
ſollten, und die Stadt ſah ſich bald von ihrer läſtigen Bürde befreit. 

Wir verfolgen nicht weiter die einzelnen Ereigniſſe, welche die Volksverſammlungen in Faneuil-Hall als 
eine Vorſchule der Revolution erkennen laſſen, und berühren nur noch mit wenigen Worten die übrige Geſchichte 
des Gebäudes. Seine Entſtehung verdankt Faneuil⸗Hall einem franzöſiſchen Hugenottenabkömmling, der, mit irdi- 
ſchen Gütern reich geſegnet, ſein Glück im Wohlthun und in heilbringenden Stiftungen fand. Er ließ das Gebäude 
in den Jahren 1740 — 42 errichten und machte es der Stadt zum Geſchenk, um fie mit einem angemeſſenen 
Marktplatz zu verſehen, an dem ſie bisher noch Mangel gelitten. Dieſes urſprüngliche Gebäude wurde 20 Jahre 
ſpäter ein Raub der Flammen, von der Stadt jedoch ſogleich wieder neu aufgebaut und endlich 1805 durch An- 
bauten und Hinzufügung eines dritten Stockes vergrößert. Nun hat es etwa 100 Fuß Länge und 80 Fuß Tiefe. 
Von den drei Geſchoſſen wird das untere durch Waarenläden verſchiedener Art eingenommen; im zweiten Stock 
befindet ſich die große Halle von 76 Fuß in's Geviert, 28 Fuß hoch, mit Gallerien, die auf doriſchen Säulen 
ruhen. In dieſer Halle, dem Schauplatz der Volksverſammlungen, hängt Waſhingtons lebensgroßes Bildniß. Im 
dritten Stocke befindet ſich ein geräumiger Saal, in welchem die Landwehr ſich in den Waffen übt. 

Seinem, vom Gründer ihm vorgeſchriebenen Zweck: für alle Zeiten den öffentlichen Angelegenheiten 
gewidmet zu fein, hat man das ehrwürdige Gebäude treu erhalten. Alles, was (ей SO Jahren, auch nach ber Ne- 
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volution, in Nordamerika's Freiſtaaten fich Großes begeben hat, fand in Faneuil⸗Hall einen Widerhall; jedem 
Gefühl gaben dort große Redner einen Ausdruck; alle Parteien haben dort ihre Lehren und Anfichten auseinander 
geſetzt. Noch gegenwärtig it Faneuil-Hall Zeuge der Triumphe der Beredſamkeit und des Patriotismus, und bei 
Gelegenheit irgend großer und wichtiger Fragen verſammelt ſich in ſeiner Halle die Bevölkerung Boſtons. Wollt 
ihr eine Volksverſammlung kennen lernen, die euch einen Begriff von der „trammen Demokratie“ der alten Zeiten 
gibt, da irgend ein großer Redner mit „unwiderſtehlicher Beredſamkeit“ das Volk hinriß, fo tretet ein in Faneuil⸗ 
Hall am Abend irgend einer wichtigen Wahl. Dann iſt die weite Halle von einer wogenden Menſchenmenge bedeckt, 
wie von einem „Meer von Köpfen“, Stunden lang geduldig lauſchend einem Lieblingsredner des Tages, oder den 
Moment abpaſſend, bis irgend ein weiſer Neftor ihrer Partei die Tribüne beſteige. Die Gallerien find von einer 
lebhaften, ungeduldigen und vorlauten Menge von Zuhörern und Recenfenten erfüllt — während die milden Züge 
Waſhingtons von der Leinwand herabſchauen auf das leidenſchaftliche Getreibe der Parteien, als ob kein Sturm 
jemals die majeſtätiſche Ruhe ſeiner Seele trüben könne. Möge, wie in alter Zeit, immer nur die Wahrheit und 
das Recht den Sieg davon tragen in Faneuil⸗Hall! Möge man noch lange in ſeinen geweihten Mauern die 
Beredſamkeit des Herzens vernehmen, die Gedanken großer und edler Geiſter, die Weisheit erleuchteter Menſchen! 
Möge man nie vergeſſen, daß die Atmoſphäre der Freiheit Lebensbedingung iſt für alle nationale Wohlfahrt! 
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Leipzig, das neue Muſeum. 
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S ob auf den Blut-Feldern und Aſchen⸗Hügeln der Völker die Blüthe des Friedens am herrlichften gedeihe, fo 
glückliche Kraft iſt in die Triebe des Wachsthums und Wohlſtands dieſer Weltſtadt gefahren. Von allen Städten des 
deutſchen Bundes ſteht ihr nur Trieſt an überraſchender Kraftentfaltung gleich. Die älteren Leſer unſeres Uni⸗ 
verſums erinnern fic) der Schilderung jener Stadt im vierten Bande (S. 21 — 25). Seit der Zeit find 
neue Stadttheile und neue Vorſtädte entſtanden und bedecken nun den Boden, auf welchem damals noch der Pflug 
ging oder der finnige Erdenwaller in ſchönen Gärten luſtwandelte. Ueber ehemaligen Sümpfen erheben ſich Pa⸗ 
läſte, und während die Stadt immer längere Arme nach den umliegenden Dörfern ausſtreckt, rücken dieſe ſelbſt der 
Stadt immer näher, ſo daß ſie an Bauten und Bevölkerung ſchon jetzt weniger das Anſehen von Dörfern, als von 
kleinen Fabrik⸗Städten bieten und zu Leipzig ſchon jetzt in einem vorſtädtlichen Verhältniß leben; die Zahl der 
Bevölkerung Leipzigs, welche in dieſen Dörfern wohnt und deren arbeitsfähiger Theil jeden Werktagsmorgen zu 
allen Thoren der Stadt einſtrömt, beträgt über 16,000. Die Einwohnerzahl der Stadt Leipzig ſelbſt hat 77,000 
längſt überſtiegen. Die Zahl der bewohnten Gebäude hat fid) feit 1837 von 1600 auf ungefähr 2200 vermehrt. 

Die Urſache dieſes außerordentlichen Wachsthums iſt nicht weniger außerordentlich. Wir erkennen ſie als 
das Vorgefühl einer glücklichen Stadt, welche einen drohenden Verluſt der Zukunft frühzeitig durch die Eröffnung 
neuer, reichthumſprudelnder Erwerbsquellen zu erſetzen ſucht. Weder der Handel noch das ſtädtiſche Hand⸗ 
werk allein, weder die Meſſen noch der Fremdenverkehr allein, weder der Beamtenſtand noch die Univerſität und 
andere höhere Bildungsanftalten allein hätten ein fo raſches Steigen der Haufer- und Bewohnerzahl zu bewirken 
vermocht, wie bevorzugt Leipzig auch durch all das Genannte vor ſeinen Nachbarſtädten erſcheint; hierzu bedurfte 
es einer totalen Charakterveränderung der Stadt, des Vertilgens beſonderer Kennzeichen ihres Signalements, das 
wir noch in der oben eitirten Schilderung des Leipzigs von 1837 in folgenden Worten bezeichnet finden: „Als 
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Fabrikort war Leipzig immer unbedeutend, und Manufakturen haben hier, nehmen wir wenige aus, niemals rech⸗ 
tes Gedeihen gefunden.“ Dagegen kann der „Führer durch die Stadt“ vom Jahre 1860 ſagen: Leipzig iſt auch 
ein wichtiger Fabrikplatz geworden. Von den Tabak- und Gigarren= bis zu den künſtlichen Blumenfabriken, von 
den Spinnereien bis zu den großartigen Anſtalten der graphiſchen Künſte hätten wir Hunderte und Hunderte von 
Erwerbszweigen aufzuführen, die Menſchenhände zu Tauſenden beſchäftigen und ihre Erzeugniſſe im Werth von 
Millionen nach allen Welttheilen ausſenden. Und dies iſt die wahre Quelle des Wachsthums von Leipzig. 
Jeder neu aufſteigende Fabrikſchlot zieht einen neuen Kreis arbeitender Hände herbei, und immer dichter ragen dieſe 
Induſtriethürme empor und rücken die Soldaten des Kapitals auf dem Kampffeld des Fleißes vor. 

Wer gegen die Fortſchritte der Gegenwart in ſtaatsbürgerlichem und volkswirthſchaftlichem Wohle nicht 
blind und undankbar ſein will, muß zuweilen einen Blick in die deutſche Vergangenheit werfen und auf den 
dornenvollen Weg, auf welchem unſere blühenden Städte groß geworden ſind. Zu Leipzigs Entwickelung trug 
allerdings noch der ihm eigenthümliche Charakterzug bei, daß es ſeit lange das Unglück ſeiner durch Lage oder 
Pflege früher begünſtigteren Nachbarſtädte mit mehr als kaufmänniſcher Schlauheit zu ſeinem Nutzen auszubeuten 
verſtand. Für die Zeit bis zum dreißigjährigen Kriege muß der Stadt aber zugleich die Ehre zuerkannt bleiben, 
daß ihre Bürgerſchaft auf die Tapferkeit ihrer Männer ſo ſtolz ſein konnte, wie auf die Feſtigkeit ihrer Mauern. 
Sie trotzten und widerſtanden mancher Gefahr glücklich, der ihre Nachbarſtädte erlagen, und hat ſo durch frühere 
Kriegstüchtigkeit viel von dem Boden gewonnen und bewahrt, auf welchem die friedliebenderen Nachkommen mit 
ſpekulativer Rührigkeit weiter bauen konnten. Ueberblicken wir im Flug die intereſſanteſten Phaſen ihrer Geſchicke: 

Nachdem die Stadt im 12. Jahrhundert von außen durch Kriege und Belagerungen, im Innern durch die 
ſteigende Macht des ihr aufgezwungenen Mönchsthums viel gelitten, verdiente ſie ſich beſſere Tage durch ihre 
ſiegreichen Kämpfe für Heinrich den Erlauchten (1263). Deſſen Sohn Dietrich der Weiſe ertheilte ihr nicht 
nur eine freie Munieipalverfaſſung, ſondern begünſtigte inſonderheit ihren Handel, indem er fremden Kaufleuten 
für ſich und ihre Waarenlager vollkommene Sicherheit ſelbſt für den Fall gewährte, daß er mit deren Landesherren 
in Krieg gerathen würde: eine für jene Zeit, wo ſtets zunächſt des Bürgers und Bauern Gut und Leben für die 
Unbill des Fürſten herhalten mußte, ganz außerordentliche Vergünſtigung. Die Kämpfe Albrechts des Unarti⸗ 
gen unterbrachen die Blüthe der Stadt, und erſt 1320 kam wieder dauernder Friede über das Land. In dieſer 
Zeit wurden die Burgen der Raubritter in ganz Sachſen gebrochen, die Sicherheit der Straße befeſtigte den Handel, 
Leipzig wurde Stapelplatz für polniſche Waaren, erhielt das Recht, Lehngüter zu kaufen, und die Macht, dem 
Uebermuth. der Prieſter und Mönche Zaum und Zügel anzulegen. Von 1350 — 1362 verheerte die Stadt der 
ſchwarze Tod, Prieſtermacht und Aberglaube ſtiegen und Glück und Wohlſtand ſanken. Da half 1387 Merſeburgs 


os MER ee 


Unglück der Stadt plötzlich wieder auf: ein Brand legte jene Rivalin Leipzigs großentheils іп 9 фе, und nun 
verlegten alle fremden Kaufleute, die bisher dort ihre Niederlagen gehalten, ihren Sitz hierher. Das erſte Jahr⸗ 
zehnt des 15. Jahrhunderts erhob Leipzig zur Univerſitätsſtadt, es erhielt eigene Gerichtsbarkeit, ſah ſeinen 
Schöppenſtuhl zu hohen Ehren gedeihen, und während die Huſſitenkriege das flache Land verheerten, flüchteten 
die fremden Kaufleute ihre Waarenlager in ſeine feſten Mauern. Schon damals nahmen die Jahrmärkte an Jubi⸗ 
late und Michaelis den Charakter von europäiſchen Handelsmeſſen an. Die Hebung des Meßverkehrs datirt jedoch 
erſt von 1497, wo ein kaiſerliches Privilegium der Stadt das Stapelrecht in einem Umkreiſe von fünfzehn 
Meilen beſtätigte, ja, Kaiſer Max I. verlieh ihr 1507 noch ein erweitertes Privileg, weniger aus Liebe zu Leipzig, 
als um die geiſtliche Herrſchaft niederzudrücken, die in Magdeburg, Erfurt, Merſeburg ꝛc. ſo warm ſaß. Das 
war der härteſte Schlag für dieſe Städte zu Gunſten Leipzigs. Daß aber gerade dieſe Privilegien durch 
eine Bulle des Papſtes ganz beſonders gegen jeden Angriff gefeit wurden, ſieht wie ein ironiſcher Streich der 
hierarchiſchen Politik aus. Offenbar muß Leipzig in dieſer Zeit als ein beſonderes Schooskind des Glücks und 
der Gunſt der Mächtigen erſcheinen. Es ging wohl vorbereitet den Stürmen entgegen, welche für Sachſen und 
ganz Deutſchland aus der Reformation hervorbrechen ſollten. 


Es iſt natürlich, daß der Handel nicht allein in Blüthe ſtehen konnte, ohne den Gewerben einen gleichen 
Flor zu verleihen. Zünfte und Gilden erhielten Vorrechte und ſtanden im höchſten Anſehen. Und wie Leipzig 
ſelbſt eine Spätfrucht ift unter den deutſchen Städten und gleichwohl fo gut zeitigt, fo ift es auch mit der Buch- 
druckerkunſt erft im Jahre 1480 bekannt geworden und hat in ihr dennoch allen Städten der Erde den Rang 
abgelaufen. Wie gerade kurz vor der Reformation und in den Reformatoren ſelbſt der nationale Geiſt in Deutfch- 
land fid) kräftiger, als fett langer Zeit, regte, fo war auch das Schaffen und Streben des Bürgerthums ein erhöh⸗ 
teres. Die meiſten deutſchen Städte bieten in dieſer Beziehung um die Zeit vor den großen Stürmen 
ein wahrhaft erhebendes Bild. 


Da kam der dreißigjährige Krieg mit feinen Schlachten von Breitenfeld und Lützen und den unaufhör⸗ 
lichen Durchzügen, Gefechten, Belagerungen, Brandſchatzungen, Plünderungen u. ſ. w. Die Stadt lag am Ende 
des Kriegs fo tief herabgekommen da, ber Meßverkehr hatte fo ganz darniedergelegen, die Bevölkerung war fo 
geſchwunden, daß wieder viele kleinere und größere Nachbarſtädte in Handel und Wandel an Leipzigs Stelle zu 
treten ſuchten, und manchen würde dies gelungen fein, wenn nicht im Jahre 1661 Kaiſer Leopold I. alle Privi- 
legien der Stadt neu beſtätigt hätte. Der Reſt des Jahrhunderts verlief ohne äußere Friedensſtörung, aber 
deſto reger wirthſchaftete der Geiſt der Herrſchaft und Selbſtſucht in den Ortsbehörden und Geiſtlichen der Stadt. 
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Die Eigenmächtigkeit jener rang mit der Unduldſamkeit und bornirten Verketzerungs⸗ und Verfolgungswuth die⸗ 
ſer um den Schandpreis, und es gewannen ihn beide. 

Das 18. Jahrhundert begann wieder mit Krieg. Karl XII. verfolgte den neuen Polenkönig, Auguſt den 
Starken, bis in ſeine deutſchen Erbländer. Die klugen Schweden beſetzten das friedliche Leipzig und ſchonten 
ſein Blut, aber an ſeinem Gelde erfreuten ſie ſich ein volles Jahr. Man hätte mit den Kontributionen einen 
tapferen Krieg führen können; aber die Heldenperiode Leipzigs war längſt vorüber, ſeine Feſtungsmauern geſunken, 
die Wälle in Promenaden verwandelt. Auch erhoben ſich um dieſe Zeit die noch heute prangenden Prachtbauten 
der Stadt. Die Verbindung mit Polen führte neue Handelsvortheile herbei und die Zahl der Kaufleute wie der 
Meßbeſucher ſtieg ſo ſehr, daß im Jahre 1701 der erſte Adreßkalender nothwendig wurde. 

Hatten das Land Sachſen und die Stadt Leipzig ſchon unter Auguſt „dem Starken“ kein großes Kriegs⸗ 
glück erfahren, wie viel weniger war von ſeinem Nachfolger, Auguſt „dem Schwachen“ zu erwarten. Der 
Miniſter dieſer gekrönten Null, der berüchtigte Graf Brühl, verſchuldete unter tauſend anderen dem ſächſiſchen 
Volke angethanen Uebeln auch die feindſelige Stellung Sachſens zu Preußen, und „der alte Fritz“ war der Mann 
dazu, auf fremdem Boden für ſeine Kriegskaſſen zu ſorgen. Zu Anfang des ſiebenjährigen Kriegs 1746 bezahlte 
Leipzig an Preußen eine Kriegsſteuer von 2½ Millionen Thalern, 1756 587,000 Thaler, 1757 21/5 Tonnen 
Goldes und 2,100,000 Thaler, im Jahre 1758 nicht viel weniger, 1759 500,000 Thaler, 1760 300,000 Thaler, 
und von den im Jahre 1761 geforderten 1,100,000 Thalern und den für 1762 ausgeſchriebenen 400,000 Du⸗ 
katen gewährte der König nur einen Nachlaß. Neben dieſen Kriegsſteuern wurden noch die übrigen Abgaben und 
Laſten mit unerbittlicher Strenge beigetrieben, und dazu all die Einquartierungen, Durchmärſche, Krankenverpfle⸗ 
gung, Seuchen und alle Leiden der Soldatenrohheiten im eroberten Lande! Das allein hätte genügt, die reichſte 
Stadt zu ruiniren, zumal Leipzig, dem mit Störung ſeines Meß- und Handelsverkehrs noch beſonders zu Leibe 
gegangen ward. 

Faſt noch verheerender, wie der Krieg, wurde für Leipzig der nun folgende Friede: das in den großen 
Staaten Oeſterreich und Preußen eingeführte Syſtem hoher Schutzzölle ſollte auch das kleine Sachſen beglücken! 
Ja, ſelbſt die Durchfuhr belegte die Plusmacherei dienſtwonniger Finanzleute mit ſchweren Abgaben, ſchnitt 
dadurch den Waarenzug von Leipzig ſorgfältig ab und beſchwerte den Speditions- und Tranſithandel mit 
lähmenden Ketten. Machte auch 1768 die Thronbeſteigung Friedrich Auguſt's III. ſolchem ſelbſtmörderiſchen 
Treiben der ſächſiſchen Staatsweiſen ein Ende, ſo ward ja der Stadt nicht einmal Zeit genug gelaſſen, um ſich aus 
der tiefen Verkommenheit ihres Wohlſtandes wieder zu erheben, denn ehe nur die ſo gewiſſenlos verſchütteten 
Quellen ihres Lebenserwerbs zur Hälfte wieder zugänglich und fließend gemacht waren, brachen die Kriege der 
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franzöſiſchen Revolution herein, von welchen nothwendig abermals Deutfchland den größten und Sachſen den 
wichtigſten Theil innerhalb ſeiner Grenzen mußte wüthen ſehen: bei Leipzig ſtehen die Ehrenſäulen vom letzten 
Kampfe dieſer großen wilden Zeit. 

Am Ende der Kriege war Deutſchland frei — von den Franzoſen, Sachſen um drei Fünftel ſeines Gebiets 
und die Hälfte der Bevölkerung kleiner, Leipzig durch die preußiſchen Zollgrenzen vom größten Theile von Deutſch⸗ 
land und durch ein nagelneues Verbrauchsſteuerſyſtem ſogar vom eigenen Inlande abgeſperrt. Unter der Laſt 
ſolcher Verkehrsfeſſeln wandt ſich die Stadt faſt zwanzig Jahre lang keuchend vorwärts, denn auch der ſogenannte 
mitteldeutſche Handelsverein von 1828 war mehr darauf berechnet, die Staatenfinanzen, als den Verkehr zu heben. 
Erſt nachdem Sachſen dem deutſchen Zollvereine beitrat (1833), ergoß fid) friſches Blut in Leipzigs Adern, regte fi 
in allen Geiſtern und Händen der fleißigen Stadt ein neues, ſchaffensfrohes Leben. 

Den wichtigſten Einfluß übten dieſe Anfänge zu einer deutſchen Einigung zunächſt auf die Leipziger Mef- 
ſen, von deren jetziger Großartigkeit man ſich einen Begriff machen kann, wenn man bedenkt, daß durch ſie jähr⸗ 
lich an Gütern, namentlich Leder, Pelzwaaren, Tuchen, nicht weniger als 600,000 Centner nach Leipzig kommen, 
die von einer beſondern Meßbevölkerung von 30,000 Menſchen begleitet ſind. Die ganze Stadt erſcheint zur 
Meßzeit wie eine ungeheure Kunſt⸗, Induſtrie⸗ und Produktenausſtellung, umringt von einem Gewühl von Kirch⸗ 
weihluſt und Schaugepränge und durchwandelt von einem Durcheinander von Volksgenoſſen aller europäiſchen 
Zungen, Phyſiognomien und Trachten. Die Meſſen ſind deshalb nicht bloß für die Männer des Geſchäfts Tage 
der Arbeit und Spekulation, der Hoffnung und Sorgen, ſondern für eine Menge ſchauluſtigen Volks Tage des 
Genuſſes. Für das Leben Leipzigs ſind ſie die Lungen. Der Großhändler wie der Markthelfer, der große Haus⸗ 
beſitzer wie der kleine Hintermiether, der Fabrikherr wie der Waarenkrämer bauen ihre glänzendſten Hoffnungen auf 
die Zeit der Meſſe. Alle Unternehmungen, alle Einrichtungen werden nach den Meſſen gerichtet, die Meßtage 
ſind die großen Feſte im Kalender des Leipzigers, nach denen er rechnet und ſeine Zeit eintheilt; die Meſſen 
ſind die Quellen ſeiner Freuden und Leiden, in der Meßzeit flieht ihn der Schlaf, da ſchlagen ſeine Pulſe doppelt 
raſch, beflügeln ſich ſeine Schritte, Alles tanzt gemeinſam um das goldene Kalb. Aber gerade dieſe Haſt nach 
dem Erhaſchen der reichſten Meßbeute grenzt bereits nahe an die Thorheit Desjenigen, der die Henne ſchlachtete, 
welche die goldenen Eier legte. Schon jetzt beſchränken gerade die Meßfremden mit den vollſten Beuteln ihren 
Aufenthalt auf die kürzeſte Zeit, ja, die wichtigſten Meßgeſchäfte, die des Großhandels, werden abgeſchloſſen, 
ehe nur die Meſſe begonnen hat, und wenn die Centnerzahl der Meßeinfuhr auch gegen frühere Zeiten imponirt, 
fo beweiſt dies nur eine Zunahme in der Summe des Geſchäftsverkehrs, während der Geſchäfte ſelbſt jährlich weni- 
ger werden. Allerdings iſt Leipzig's Lage jetzt eine für den Handel ſehr bevorzugte, an dem Zuſammenfluß des 
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Verkehrs von fünf Eiſenbahnen; aber weder Dampfkraft noch Telegraphie ftehen im Dienſte ber Centraliſation, 
beide verallgemeinern die Wohlthaten der großen Produktion und des ungehemmten Verkehrs. Deshalb, bei 
dem vorauszuſehenden Verfall der Meſſen möchten wir es das geſunde Vorgefühl einer glücklichen Stadt nennen, 
welches Leipzig inſtinktmäßig antreibt, die Fabrikſtadt kräftig aufzubauen, noch ehe die Meßſtadt zu verſchwin⸗ 
den beginnt. | ; 

Wie weit dieſer große Wandel der Zeit auch auf dem zweiten Gebiete, auf welchem Leipzig nicht bloß für 
Deutſchland, ſondern für einen großen Theil Europa's den Vorſitz führt, auf dem des Buchhandels und der 
Preſſe, ſeinen nivellirenden Einfluß ausüben wird, läßt ſich noch nicht ermeſſen. In der Größe der literariſchen 
Produktion ſuchen ihm ſeit Kurzem mehre Rivalen, wie Berlin, Stuttgart, den Rang abzulaufen, und ſelbſt ſein 
durch Herkommen faſt monopolifirt geweſenes Speditionsgeſchäft muß es bereits mit genannten Plätzen theilen. 
Einen Blick aber werfen wir gern auf dieſes Gebiet, das in der That ein gerechter Stolz der deutſchen Nation iſt. 
Fremdes Unglück war auch hier Leipzigs Glück, denn ohne die allzutolle Wuth, mit welcher die im Jahre 1526 
eingeführte und 1529 neu eingeſchärfte allgemeine deutſche Reichsbüchercenſur gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
gehandhabt wurde, würde Frankfurt a. M. die Oberherrſchaft über den Büchermarkt unverkümmert ſich erhalten 
haben. Leipzig trat an ſeine Stelle, gab 1600 den erſten Meßkatalog heraus, hielt 1670 die erſte Bücher⸗ 
auktion, begründete 1682 die erſten gelehrten Zeitſchriften, 1789 die erſte Modezeitung, 1796 die erſte Literatur⸗ 
zeitung, zählte 1831 noch 79 und gegenwärtig 286 Buch-, Kunſt⸗ und Muſikalienhandlungen, 45 Buchdruckereien, 
99 Buchbinder, 16 Antiquare, ſteht hinſichtlich der Produktivität in periodiſcher Literatur (149 zugleich erſcheinenden 
Zeitſchriften) von keiner Stadt übertroffen da und zu den cirea. 16,000 Nummern feines jährlichen Meßkatalogs 
ſtellt es ein Kontingent von ungefähr einem Dritttheil. 

Eine ſo großartige Werkſtatt für die Apparate der Bildung konnte nicht ohne Einfluß auf den Stand der 
letztern am Orte ſelbſt ſein, und die Produkte des Buchhandels haben allerdings mehr zur Verallgemeinerung der 
Bildung im Volke beigetragen, als die Univerſität, die des konſervativen Geiſtes ihrer Prager Begründer ſich 
noch heute in offizieller Weiſe zu rühmen pflegt. Ueberhaupt iſt die beſſere Schulbildung auch in Leipzig 
neueren Datums und die Stadt verdankt ſie weniger der Weisheit der Jünger ihrer Alma mater, als dem tüchti⸗ 
gen Bürgerſinn, der endlich die wahre Quelle des Volksglücks erkannt hat und Allen zugänglich zu machen ſucht. 
mp Zu einem redenden Zeugniß fold tüchtigen Bürgerſinns laffen wir uns ſchließlich von unſerem Bilde 
ühren. 

Das ſtattliche Muſeum auf dem großen ſchönen Auguſtusplatze zu Leipzig verdankt feine Entſtehung ein- 
zig und allein der großartigen Opferwilligkeit der Bewohner Leipzigs, und es verdient als die Schöpfung und die 


That des ruhmwürdigſten Gemeinfinns eines gebildeten, tüchtigen und gefunden Bürgerthums feinen Ehrenplatz im 
Univerſum. Im Winter 1837 trat eine Anzahl Künſtler und Kunſtfreunde Leipzigs zu einem Kunſtverein zuſam⸗ 
men, der es ſich zu einer ſeiner Aufgaben machte, den dritten Theil ſeiner Einnahme zur allmähligen Begründung 
eines Muſeums der Stadt zu verwenden. Die Theilnahme war eine allgemeine, und außer den Geldbeiträgen 
kamen auch bald Schenkungen von Gemälden dem Unternehmen zu Hülfe. Im November 1848 hatte man es bis 
zu 42 Oelbildern gebracht, die vereinigt mit jenen ſchönen alten Oelgemälden von Lucas Kranach, welche einſt die 
Nikolaikirche geſchmückt hatten, im erſten Stocke der erſten Bürgerſchule für die Oeffentlichkeit ausgeſtellt werden 
konnten. Zu dieſem kleinen Anfang kam die große Schenkung, welche den Bau des neuen Muſeums veranlaßte, 
ja überhaupt möglich machte: Heinrich Schletter, ein reicher Handelsherr, ernannte im Jahre 1853 die Stadt 
zum Erben ſeiner höchſt werthvollen Sammlung von Gemälden der beſten franzöſiſchen Meiſter und dazu 
eines Grundſtücks im Werthe von 45,000 Thalern, mit der Bedingung, „daß innerhalb von fünf Jahren ein für 
die Aufſtellung der Sammlung paſſendes und würdiges Gebäude angekauft oder erbaut werde“. Dies geſchah; 
mit einem, durch Zuſchuß aus dem Kommunalvermögen der Stadt bis auf 160,000 Thaler erhöhten Baufapital 
ward, nach dem Plane und unter der Leitung des Profeſſors Ludwig Lange in München, der Bau ausgeführt und 
am 18. November 1858 eingeweiht und eröffnet. Mit der Schletter'ſchen Sammlung beſteht nun die Gemälde- 
gallerie aus 231 Nummern, und hierzu kam bereits eine neue, der vorigen an Werth kaum nachſtehende Sehen- 
kung eines andern Leipziger Bürgers, Karl Lampe's, der dem Muſeum ſeine prachtvolle Kupferſtichſammlung 
von mehr als tauſend Blättern vermachte. Eine Sammlung von Gypsabgüſſen von Werken der neueren und 
neueſten Kunſt ſeit der Renaiſſance, im Erdgeſchoß des Muſeums aufgeſtellt, iſt im Entſtehen. 

Der Bau, ſein Aeußeres wie Inneres, iſt einfach in ſeinem Schmuck und tritt nicht mit der Prätenſion auf, 
ſelbſt als ein Kunſtwerk angeſtaunt zu werden. Es begnügt ſich, die ſchlichte, jedoch würdige Wohnung der Kunſt zu 
ſein, und — mehr noch, wir holen uns aus dieſen Hallen der Kunſt einen politiſchen Troſt: ein Volk, deſſen 
Bürgerſinn in ſolcher Art gebildet, aufopfernd, tüchtig und geſund ift, wird auch in der drohenden Zeit politiſcher 
Noth und Drangſal feſt und wacker ſtehen bleiben; man beſchaue ſich nur recht die beiden Bilder, die an den ent⸗ 
gegengeſetzten Enden der Saalreihen hängen: des Paul Delaroche Napoleon auf der einen Seite, ein Bild des 
ſittlichen und politiſchen Bankerotts, und ihm gegenüber Veit's Germania. — Man wandelt in und um Leipzig 
auf dem blutigſten Grunde der deutſchen Geſchichte; nur Schlachtendenkmäler ſchmücken die Hügel der Ebene; es 
iſt ſchwer, durch dieſe Flur zu gehen, ohne daß die Bilder der Verwüſtung Deutſchlands uns vor Augen treten; aber 
eindringlicher ſpricht zu den Deutſchen kein Denkmal aller Kriege, als dieſe beiden Gegenſtücke im Muſeum zu 
Leipzig. Nicht die Saxonia, nicht die Boruffia oder Bavaria und wie die Dynaſtenfreundinnen in Stein 
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und Erz affe heißen, erheben den Schild vor ſolchem Gegner: Germania iſt's, die das Einheitsbanner über bie 
getrennten Millionen der Deutſchen entfaltet, ihr Adler wird ſie führen, ihren Farben werden ſie folgen, und es 
wird die Wahrheit durch drei und dreißig Länder gehört werden müſſen: daß die Menſchheit aus Nationen 
beſteht, deren höchſter Beruf das Emporſtreben und Emporheben zum Menſchenthum iſt, daß dieſer göttliche Beruf 
von keiner Nation reiner erkannt und treuer erfaßt wurde, als von der deutſchen, und daß demnach keine Dynaſtie 
der Welt ſich einbilden darf, ihr Beſtehen ſei nothwendiger, als das einer ſolchen Nation. 


Der Oetzthalgletſcher. 


Date den Thälern des Inn und ber Etſch, von ber Melferheide hinüber nach dem Brenner, dort auf ber 
ſüdlichen Grenzwacht ber deutſchen Erde, in Mitten der Central⸗Alpen⸗Kette, ſteigt ein Kranz von Rieſenbergen 
empor, die Spitzen des Oetzthales ummauernd, ein Hochland eigener Natur umſchließend, und die höchſtgelager⸗ 
ten Gemeinden Curopa’s, abgefondert von aller Welt, in fid) bergend. Nach außen aber entſendet jene Strah⸗ 
lenkrone eine zahlloſe Menge eisbepanzerter Aeſte und Zweige, zwiſchen denen die Tháler ihren Weg zur Tiefe 
ſuchen. Dieſer Gebirgskörper Tyrols iſt die Oetzthaler Gruppe, im erſten Rang der Alpenfürſten ſtehend. 
Will ber Lefer uns dahin folgen, fo vertrauen wir ihn der kundigen Hand unſers wackern Landsmannes?) an, 
der Jahr für Jahr die Alpenwelt durchwandert hat, bis ihm im Abglanz der ewigen Ferner der Scheitel bleichte 
und auf der abſchüſſigen Bahn des Lebens ihm der Todesengel plötzlich den Alpſtock entriß. 

„Wohlgemuth verlaſſen wir an einem friſchen Sommermorgen das Hauptthal der Oetz, um in das Heilig⸗ 
thum dieſer hehren Gebirgswelt einzudringen, das, von gewaltigen Bergrieſen gehütet, dem forſchenden Auge noch 
nicht einmal eine Thalritze öffnet. Nur das Rauſchen eines ungeftimen Gebirgsbachs unterbricht die feierliche 
Stille, in der wir aufwärts ſteigen. Unvermuthet öffnet ſich vor uns eine Lichtung; der Kirchthurm eines freund⸗ 
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lichen Dörfchens ragt aus einem Hain von Obſt⸗, Nuß⸗ und Kaſtanienbäumen hervor und wunderbar fontraftitt 
dieſe überraſchende Ueppigkeit mit den finſter dreinſchauenden ſtarren Felſenzinnen, doch bald hinter den letzten 
Häuſergruppen verſperren die Rieſen den Weg und das Donnern des Gebirgswaſſers verkündet, daß es auch 
einen Kampf mit ihnen zu beſtehen gehabt, ehe es ſeinen Weg thalabwärts errungen. An und über Felſen geht 
es hinan. Bald geſellt ſich zu dem Ernſt und der Erhabenheit der Umgebung die Furcht und ſelbſt der Schrecken. 
Nicht nur die am ſchmalen, über Bergſtürze führenden Pfad errichteten Denkzeichen des Todes, ſondern auch die 
eben erſt von Felsmaſſen verſchüttete Straße oder die noch von der verwitterten Wand herabraſſelnden Steine be⸗ 
ſchleunigen unſern Schritt. Von den vielen Brücken, welche den Weg von einer Wand zur andern führen, ſtar⸗ 
ren wir in die tief unten wildſchäumende Fluth des mächtigen Waſſers, wie es ſeine weißgrünen Gletſcherwogen 
über die Bergtrümmer wirft, welche die beiden es einengenden Thalwände ihm fortwährend entgegen ſchleudern. 
Die Brücke erbebt von dem Donner der Wogen und ihr eiſiger Hauch durchſchauert unſere Glieder. Ueber oder 
in der Felſenwand, unter deren Schutz wir weiter ſchreiten, erſchreckt uns oft jählings ein Brauſen, wie von einem 
Wildbach, der ſich über uns herſtürzen will — das neckende Echo des Thalbaches. Doch noch mitten unter dem 
Toben der Fluthen treten wir plötzlich aus dem Bereiche der Schrecken heraus in ein paradieſiſches Gefilde. Die 
Berge weichen zurück, wohl drei viertel Stunden weit, die eben noch fo wilde, nur mit Trümmern und Wogen er- 
füllte Schlucht breitet ſich in eine weite Ebene aus, bis zu einer Meile hinan reicht unſer Blick über eine 
freundliche, mit kleinen Häuſergruppen überdeckte Fläche. Eben ſo freundliche Menſchen, beſchäftigt mit der 
Ernte des Flachſes, begegnen uns und im Gaſthauſe harrt unſer ein Mittagsmahl, beſſer als wir in dieſer von 
der Welt entlegenen und vergeſſenen Oaſe erwarten durften. Kaum verliert ſich aber die letzte Häuſergruppe, 
um eine altersgraue Kapelle geſchaart, ſo umdüſtern neue Schatten unſern Weg; das finſtere Grau der Gneis⸗ 
wände wird nur hie und da vom lichteren Grün der Lärchen unterbrochen. Die Schlucht öffnet ſich abermals zu 
einer kleinen Weitung, doch lacht uns hier nicht die Heiterkeit der eben verlaſſenen Zone entgegen; hoher erhabe- 
ner Ernſt umſchließt die kleine Gemeinde dieſes Beckens. Während bis hierher die hohen Bergrücken uns beglei— 
teten, deren eiſiger Kamm aus der Tiefe unſichtbar blieb, oder nur hie und da eine Gletſcherzunge ſich durch eine 
Schlucht herabſtreckte, tritt uns hier, nachdem wir die Vorwerke verlaſſen, die eigentliche Veſte dieſer großartigen 
Alpenburg entgegen: ſchwarzgraue Giganten, ſchon in der Tiefe umlagert von großen Schneefeldern, nach oben 
umeiſt, im Hintergrunde dick umhüllt vom ewigen Winterkleid. Nur ſpärlich umziehen noch Getreidefluren den 
Fuß der Höhen, von denen allerorten Staubbäche niederrieſeln, entſprungen aus den Eismaſſen, welche den 
Thalrand oft nur in blauen Kanten umſäumen. Wir ſtehen am düſtern Saum jenes mächtigen Gebirgskranzes. 
Der Himmel trübt fic), die Felſen ſtarren ſchwarz aus ihren Schneemänteln hervor, vom Waſſer benetzt, die 
Univerſum, XXI. Bd. 1 12 


c ` oss 


Fluthen des Baches ſchwellen, nachdem er fid) eine Enge durch diefe Felſenmauern gebrochen. Lange blieb für 
den Fuß des Menſchen kein Raum auf dieſem Höllenwege, bis Mühe und Zeit den überhängenden Felswänden 
doch einen Pfad abrangen, den ſie auf ſchwanken Stegen über ſchwindelnde Abgründe leiten mußten.“ 

„Endlich haben wir uns durchgewunden durch die Schauer dieſes Schlundes und betreten das Innere der 
Alpenveſte, eine neue, völlig verſchiedene, abgeſonderte Welt. Die Region des Baumwuchſes Haben mir verlaf- 
ſen, nur hie und da bezeichnet eine ſibiriſche Zeder noch im tiefen Schnee des Winters dem Wanderer den Pfad, 
wie die Palmen der Wüſte dem Beduinen in ſeinem beweglichen Sandmeer. Hinter uns liegt die Region jener 
furchtbaren Abgründe und Felswände, denn ſtatt der früheren Thalesſpalten, deren Tiefe der wüthende Bergſtrom 
ausfüllte, breitete ſich jetzt ein ſanfter Hügel über den anſteigenden Thalboden aus, Bergesgräber, überzogen mit 
dem ſaftigen Grün der Matten. Wolkenmaſſen ſtürmen heran, fie umfloren nicht mehr die hohen Gipfel, fte 
ſchweben als Nebelgebilde auf der Tiefe des Thales daher und umhüllen uns bald in nächtliche Finſterniß, bald 
laſſen fie auf wenige Schritte kurzberaſte und benetzte Felſenhügel erkennen. аў erſchreckt werden wir in dieſer 
Einſamkeit durch eine abenteuerliche Geſtalt, die wie ein Geiſt aus dem Nebel heraustritt — in einen weiten 
Mantel von Schafpelz gehüllt, den breitkrempigen Hut in der Stirn, von der ſchwarze lange Locken triefend 
herabhängen: es iſt ein Schafhirt, der ſeiner ihm anvertrauten Heerde auf dieſe eiſigen Höhen folgt. Immer 
heftiger brauſen die dichter und dichter werdenden Wolken daher und ſchütten ihren Inhalt in Form eiſiger Grau⸗ 
pen uns entgegen, der Weg und die Hoffnung auf ein Obdach drohen uns, verloren zu gehen, da tönt der Klang 
einer Glocke an unſer Ohr; er ſcheint aus einem grauen Felsblock herab zu kommen — wir entdecken in ihm 
einen fenſterloſen gothiſchen Bau, aus deſſen Spitzthurm die ernſten, aber gaſtlichen Töne zu uns niederwallen.“ 

„Mit der Wald- und Frucht⸗Region liegt auch die Region der Gaſt⸗, wenn auch nicht der gaſtlichen Häuſer 
hinter uns. Wir ſprechen bei'm Pfarrer ein, der uns willig ſeine niedrige Hütte öffnet; freilich dürfen wir in ihm 
keinen Prälaten, alſo auch nicht deſſen Tafel erwarten. Wenn der Seelſorger dort oben ſich ein Feſtmahl bereiten 
will, muß er erſt eine Jagd in's Gebirge machen, um vielleicht nach tagelangem Klettern eine fette Alpenmaus, 
ein Murmelthier, zu erlegen. Die Würze zu der Abendmahlzeit liefert die Erzählung der Abenteuer, welchen 
hier der Menſch im Winter und Frühjahr ausgeſetzt iſt. Um ſo mehr wundern wir uns, zu erfahren, daß gerade 
der tiefſte Winter die Verbindung mit den unteren Thálern ermöglicht, daß alle Bedürfniſſe des Lebens und der 
Wohnung in jener Jahreszeit heraufbefördert werden, und zwar durch jenen furchtbaren Schlund, in deſſen 
Tiefe wir jetzt kaum hinabzuſchauen wagen; wenn ſeine Katarakte erſtarrt und mit Schnee überſchüttet ſind, 
wagt ſich der Schlittenzug dieſer Aelpler durch den gefährlichen Paß. Herbſt und Frühjahr ſchneiden aber dieſes 
Hochland gänzlich ab; ſelbſt der Gemsjäger findet kaum einen zu erkletternden Stieg mehr dahin.“ 
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„Während ber Pfaffe fein Gewehr in Stand (бі, um uns für morgen ein feltenes Gericht vorſetzen zu 
können, treten wir hinaus, das Wetter zu befragen. Eine düſtere Winterlandſchaft liegt vor uns; friſcher Schnee 
bedeckt das kleine Gärtchen, und der durch die ziehenden Wolken dann und wann lugende Mond malt uns ein 
Bild, wie es die düſterſte Phantaſie kaum darſtellen kann. Die graue, auf ihrem Vorſprunge beſchneite Kirche, 
unter ihr die wenigen ſtillen, mit eingeſunkenen Kreuzen bezeichneten Gräber; ringsum düſteres Grau, aus dem 
bald hier, bald dort ein weißes, an den Mond ragendes Berghaupt aufſchwebt. Die tiefe Stille, obwohl in 
einem Dorfe, wird nicht durch Hundegebell geſtört; der Aelpler iſt ſchweigſam wie ſeine Natur; oben im Gebirge 
birgt er ſeine Heerde, wohnt dort einſam mit ihr oder kehrt allein und ermüdet in ſeine Hütte zurück, um ſich 
durch Schlaf zum neuen Tagewerk zu rüſten. Von der Tenne läßt ſich kein rhythmiſcher Taktſchlag der Dreſcher 
vernehmen, kein Wagen raſſelt, es wiehert kein Roß, kein Brüllen des Rindes, kein Jauchzen fröhlicher Burſchen 
erſchüttert die Luft in dieſen Höhen. Nur ein dumpfes Donnern verkündet bisweilen dem Menſchen die Nähe 
der Fernerwelt. Der mittlerweile herzugetretene Geiſtliche verkündet aus dem veränderten Wolkenzuge gutes Wet⸗ 
ter, und froh der Prophezeihung ſuchen auch wir das harte Lager, wohl die letzten Wachenden hier oben.“ 

„Noch vor dem Grauen des Morgens ſtehen ein paar hochgewachſene Führer bereit, mit langen Alpſtöcken 
und Stricken verſehen, um uns auf die äußerſten Fühlhörner der Erde, hinaus aus dem Bereich der Menſchen— 
welt zu geleiten. Ein klarer Nachthimmel, an dem die Mondſcheibe ſich abwärts neigt, empfängt uns beim Hin⸗ 
austreten. Mit Leichtigkeit geht es die Höhe Hinan, hinter welcher die rieſigen, jetzt geiſterhaft beleuchteten Cig- 
berge fic) aufbauen. Um eine nahe Felswand biegend, betreten unſere Füße das blaue Getäfel eines Gletſcher⸗ 
meeres. Weithin ausgegoſſen liegt der Ferner zwiſchen zwei Reihen ſolcher Schneehäupter, nur ſanft anſteigend 
zum fernen Joch. Indem wir vorſichtig über den ungewohnten Boden wandern und ſorgfältig die Klüfte, welche 
das Mondlicht beleuchtet, umgehen, blickt unerwartet vor uns aus der Tiefe das Bild des Mondes herauf, eine 
ſchauerliche Scene aus dem Polarmeer uns vorzaubernd. Eine Schlucht, tief im Gletſcher eingewühlt, iſt von 
einem See angefüllt, von blauen, Hunderte von Fußen hohen Eiswänden ummauert. Halb {оп vom Waſſer 
zernagt, erheben ſich aus der Mitte ſeines Spiegels zahlloſe Eisblöcke von den abenteuerlichſten Geſtalten, hier 
ein Obelisk, dort eine Pyramide, hier eine überhängende, jeden Augenblick den Einſturz drohende freiſtehende 
Wand, dort ein weiter Bogen, halb vom Mond durchſchienen, Alles im Rieſenmaßſtab der Alpennatur. Die 
Führer laſſen uns wenig Zeit für unſer Staunen, um die ſchwierigſten Stellen noch vor den erweichenden und 
blendenden Sonnenſtrahlen zu erreichen. Nachdem wir den feſten Thalgletſcher verlaſſen, geht es ſeitwärts fteil 
hinan über ein morſches Felſenriff, dann über lockeres Schneeeis, das aber jetzt noch trägt. Die Morgendämme⸗ 
rung verdrängte ſchon das erblaſſende Mondlicht. Endlich, nach ſtundenlangem beſchwerlichen Marſch, glauben 
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wir dem erſehnten Ziele nahe zu fein, ein Steinfeld nur trennt uns noch von dem höchſten Gipfel und lockt uns 
mit der Hoffnung, wieder feſten Grund unter den Füßen zu bekommen, ſtatt des treuloſen, tiefe Abgründe verber⸗ 
genden Schnee's; doch der erſte Schritt zeigt uns neue Gefahren; es iſt ein ſteiler, völlig verweſter Felsblock, bang 
ſchauen wir zwiſchen den Trümmern hinab in naͤchtliche Tiefen und unſere Füße verſinken im Schlamm. Nur 
mit größter Vorſicht und langſam, jeden Schritt mit dem Stock weiter taſtend, wird die loſe Stelle überſchritten. 
Doch neue Täuſchung, jener vermeintliche Gipfel iſt nur ein Vorſprung, eine Schulter des Schneehorns, deſſen 
Spitze unſer Ziel iſt. Neue langwierige Mühen und Gefahren bringen uns auch über dieſes letzte Hinderniß und 
endlich iſt die Spitze erklettert.“ 

„Die ſtürmiſch athmenden Lungen, die heftig ſchlagenden Pulſe ringen mit den überwältigenden Ein⸗ 
drücken, die in demſelben Augenblick durch das weitgeöffnete Auge in die Seele dringen. Alle jene Jochgipfel, 
die wir vom Thale aus anſtaunten, die im Heraufklettern den Horizont beengten und mit jedem Schritt noch zu 
wachſen ſchienen, ſind mit einem Male unter unſern Füßen zuſammengeſtürzt und beugen demuthsvoll das Knie 
vor dem Beherrſcher dieſes Reichs, auf deſſen Haupt wir uns geſchwungen haben. Von hier, aus der Region 
des ewigen Winters, wo der Regen unbekannt iſt und der Thau nur als eiſiger Duft die Zinnen umſauſt und 
beeiſt, ſchaut er, ſeine düſtern Falten durch das dicke Winterkleid zeigend, herab auf ſein Reich des ewigen Eiſes. 
In fernſter Ferne liegt das Treiben der menſchlichen Wohnplätze, die der durch die Schluchten irrende Blick nur 
hie und da ahnt. Erſt weit, weit jenſeits des Gipfelmeeres der Alpen, überſchaut das Auge das Gebiet yd 
Ebene, das auch noch der Herrſchaft dieſes Fürſten ber Höhen unterworfen, ſelbſt die Fluthen des Meeres, 
denen ſich feine Töchter baden, erreicht noch der Blick.“ *) 

„Der Freund ſchöner Naturſcenen, vielfacher bunter Panoramen, wie ſie von den Hochgipfeln deutſcher 
Waldgebirge wohlfeilen Kaufs das Auge erfreuen, wird an dieſer Stelle nichts fühlen, als Reue über ſein Wag⸗ 
niß und Angſt vor der Rückkehr, aber der weiten Bruſt, der die kleine Welt da unten zu eng geworden iſt, dem 
höher fliegenden Geiſt, der die Natur in ihrem ernſten, großartigſten Wirken belauſchen will, dem wird's wohl 
und wohler werden in dieſer reinen und leichten Luft der höchſten Höhen.“ 

„Nur einfach iſt die Zeichnung der Natur entworfen, in groben, großen, ſcharfen, deutlichen Linien. Es 
iſt die Plaſtik des Schnee's im Großen, die uns da umgibt. Wer in ſeiner Heimath beobachtet hat, welche 


) Der Horizont der Wildſpitze beträgt 30 Meilen und fällt daher noch 2 Meilen über Venedig hinaus, im Süden bis an bie Apen⸗ 
ninen, im Norden bis auf die rauhe Alb Würtembergs. 
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Schneegebilde ein einziger von Sturm begleiteter ſchneeiger Wintertag an Bäumen, Abhängen, felfigen Bergrän⸗ 
dern aufbauen kann und dem die Phantaſie dazu ausreicht, möge ſich ein Bild von den Werken tauſendjähriger 
Winterſtürme zwiſchen zum Himmel ragenden Felſenkoloſſen zu machen ſuchen — von den Gebilden der Ferner. 
Hier die grünblauen Stufen eines Rieſen-⸗Amphitheaters, dort eben fo gefärbte phantaſtiſche Windungen; fie 
hängen, ſchweben, klettern, ſchwingen ſich über Abgründe, um Wände, durch Nadeln hindurch; das Auge begreift 
nicht, wo die hängende Maſſe ihren Haltpunkt hat, es wartet jeden Augenblick auf den Einſturz, und im nächſten 
Jahr zagt ſie noch immer, den kühnen, verderblichen Sprung zu thun. Dort erblickt das Auge an der ſenkrechten 
Wand die Falten eines zuſammengeſchnürten Gewandes, von den flatternden, an den Schärfen der Wände ſich 
brechenden Stürmen gefältelt. In der Tiefe endlich, wo, nicht zufrieden mit ſeinen Eroberungen im warmen 
Klima, der ewige Winter ſeine Herrſchaft noch weiter auszubreiten ſucht und ſeine vordringenden Heere, die 
Hletſcher, je weiter Пе fid) hinab wagen, mit deſto feſterem Eispanzer gegen die feindlichen Sonnenſtrahlen um- 
gibt, wird der Schnee durch die Stürme, noch mehr durch die ſich losreißenden Lawinen aufgehäuft und ſendet in 


Eis verwandelte blaue Ströme durch alle Schluchten hinab in's Thal — ſeine Hülfstruppen zum Hauptheer.“ 


„Wir kehren nach ſolchen Abſchweifungen der Phantaſie zu uns ſelbſt zurück. Kein Wölkchen trübt den 
Himmel, der Dunſtkreis iſt rein, und dennoch ruft es uns endlich zu: hier iſt deines Bleibens nicht; du lebſt in 
Raum und Zeit — hier iſt die Wohnſtätte der Ewigkeit und Unendlichkeit. Kein Zeichen verräth den Fortſchritt 
der Zeit; der Himmel gleicht einer ehernen Decke, die Sonne haftet glanz- und ſtrahlenlos an ihm, erftarrt iſt 
die Natur, keine, auch gar keine Bewegung bemerkt das Auge, nicht den leiſeſten Schall vernimmt das Ohr. Das 
Gefühl der Einſamkeit übermannt das Gemüth, die eigenen Pulsſchläge erſchrecken, es treibt uns eine unwider⸗ 
ſtehliche Sehnfucht zum Leben von dannen, hinab von den Zinnen dieſer hohen Burg des Todes. Auch bie Füh— 
rer mahnen zum Aufbruch und jetzt erſt, während ſie Stricke uns um den Leib legen, denken wir der größern 
Gefahren des Hinabſteigens. Doch der Sinn iſt kühner geworden und ſchneller, als wir erwarteten, erreichen wir 
den Rand des Ferners, der hier im Süden plötzlich in ſchwindelnde Tiefe abbricht. Hier oben im Lichtglanz der 
Schneewelt und der fid) neigenden Sonne erſcheint die ſchon im Schatten hoher Wände ruhende Thaltiefe als ein 
nächtlicher Abgrund. Erſt nachdem wir die höchſten Abſtürze hinabgeklettert, der blendende Schnee und die 
Sonne verſchwunden, hellt ſich unſern Blicken da unten eine neue Welt auf. Freudig begrüßen wir das erſte 
niedere Sennendach und trotz der völligen Abgeſchiedenheit dieſes Thals erſcheint es uns doch mit ſeinen wenigen 
Heerden und Hirten gegen die eben verlaſſene Bergeswüſte ein bevölkertes Land. Nochmals verſperrt ein Felſen⸗ 
damm den Ausweg, jedoch nach dem Ueberſtandenen gibt's für uns kein Wagniß mehr, auch auf den ſchauerlich— 
ſten Pfaden durchzudringen. Der Abendwind rauſcht in den hohen Wipfeln ehrwürdiger Kaſtanien, als wir 
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hinaustreten in ein prächtiges breites Thal, kaum erkennen wir noch im röthlichen Dämmerlicht die unzähligen 
Burgen und Orte, Wohlgerüche des Südens umwehen uns, fröhliche Weiſen dringen von Höhen und Tiefen an 
unfer Ohr und durch ein Labyrinth von Weingarten eilen wir hinab in ein belebtes Städtchen, wo uns die Өсе 
nüſſe eines behaglichen Gaſthauſes erwarten.“ 

| 1 hatten vom Oetzthal aus die Fender Wildſpitze erftiegen und waren Abends glücklich in Meran 
angelangt. 


- 


Blick auf Hudſon und die Catskill Berge. 
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Wi führen unſere Freunde abermals zu einer Vedute vom „Rhein Amerika's“, ſicherlich einer der lieblichſten 
auf der an reizenden Bildern fo reichen Strecke zwiſchen New-York und Albany, nicht als wenn wir neidiſch 
wären auf den geprieſenen Strom der neuen Welt, denn ſicherlich verleiht auch aus dem Füllhorn der Natur „das 
Vaterland die ſchönſten Gaben“, ſondern nur um zu erklären, daß die Amerikaner auch Urſache haben, auf ihre 
Natur und ihren Strom ſtolz zu ſein und daß — man verſetze ſich nur nach dem Standpunkt unſeres Zeichners 
— es ſich auch in dem öden, kalten, vielgeſchmähten Danteclande [dor wohnen fats gu 

- C Hudfon ift ein blühendes, Gewerbe und Schifffahrt treibendes Städtchen von 6000 Einwohnern, am 
rechten Ufer des Fluſſes, der ihm feinen Namen geliehen, 100 Meilen von New⸗Mork, und ein beliebtes Exkur⸗ 
ſionsziel für die zeitweiligen Müßiggänger der Weltſtadt, die Sommers in den Catskill⸗Bergen ihre Villegia⸗ 
iut halten pon | д Өй 

Das blanke Oertchen gegenüber heißt — anſpruchsvoll genug — Athen, jedoch ohne die entfernteſte 

Anwartſchaft auf irgendwelche Beziehungen zu ſeinem Taufpathen. | 
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. ECRAEFENBERG 


im Schlesien. 


Aus d-Kunstana.dBibliogr: Instit.in Hildbh. Eigenthum d.Verleger. 
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Gräfenberg in Schleſien. 


Das war ein ſegenbringender Rippenbruch! Ich glaube, wenn fünfzig Doktoren der Philoſophie ihre Köpfe zu⸗ 
ſammen ſteckten, um der Welt einmal eine Wohlthat zu erſinnen, ſie brächten nicht den hundertſten Theil von dem 
zu Stande, was jener ſchlichte Bauer mit feiner gebrochenen Rippe der Menſchheit Gutes leiſtete. Wer die Geſchichte 
nicht kennt, dem iſt ſie bald erzählt: 

Vor einigen Jahrzehnten lebte in einem Gebirgsdorf Schleſiens ein junger Landmann, ein ſchlichter, 
fleißiger Menſch, ſtill mit der Bewirthſchaftung ſeines Gütchens beſchäftigt. Dem begegnete das Unglück, 
unter die Räder ſeines Wagens zu gerathen und darob mehre Rippen einzubüßen. Lange ſchleppte ſich der Mann 
mit ſeiner Wunde, die Geneſung wollte nicht von Statten gehen. Da kam er auf den Gedanken, kaltes Waſſer, 
das kryſtallrein aus vielen Quellen in der Umgegend ſprudelte, als Heilmittel anzuwenden. Sieh da, es bekam 
ihm, und indem er beharrlich ſeine Kur fortſetzte, ſah er ſich bald hergeſtellt und fühlte ſich kräftiger und lebens⸗ 
friſcher denn zuvor. Sinnig und nachdenkend von Natur, hielt er es fortan dankbar mit dem Waſſer und begann 
die Heilkraft deſſelben auch an andern Perſonen zu erproben, immer mit gleich günſtigem Erfolg. Bald erzählte 
man ſich weit und breit von der wunderbaren Kunſt des Mannes, und von allen Seiten kamen Kranke und Lei⸗ 
dende herbei, um durch ſeine Hülfe zu geneſen. Nach den Erfahrungen, die er bei ſeinen Kuren machte, bildete 
er ſich ein Syſtem über die verſchiedenartige Anwendung des Waſſers in den verſchiedenen Krankheitszuſtänden, 
legte Douchen, Wellen- und Sturzbäder an, errichtete endlich, als es an Platz gebrach für die zu beherbergenden 
Gäſte, ein ftattliches Kurgebäude und entfaltete nun, ausſchließlich feinem Unternehmen fid widmend, eine großar⸗ 
tige Thätigkeit viele Jahre lang. Seine Erfolge waren glänzend, und bald erſcholl der Ruf der jungen Anſtalt über 
ganz Europa. Aus allen Ländern ſtrömten Hülfeſuchende herbei, und Tauſende, die elend gekommen waren, perz 
ließen geſund und froh den ſtillen anmuthigen Gebirgsort, mit dankbarer Pietät das Andenken des Mannes im 
Herzen hegend, dem ſie die Herſtellung ihrer Geſundheit und die Wiedererlangung der Freude am Leben verdank— 
ten. Wer war der ſeltene Mann, der ſo Großartiges in's Leben rief? Er hieß Vinzenz Prießnitz, und das 
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Dorf, das er zum ſegenſpendenden Wallfahrtsort erhob, it Gräfenberg іп Oeſterreichiſch⸗Schleſien, die erfte 
und berühmteſte Kaltwaſſerheilanſtalt und Mutter von hundert gleichen und ähnlichen in allen Ländern der Erde. 

Prießnitz war kein „Studirter“, er wußte nichts von Syſtem und Schule; er war ein Mann von klarem 
gefunden Verſtand und energiſchem Handeln. Für den Sitz der Krankheiten hielt er unreine Säfte, (а gemiſch⸗ 
tes Blut und dergl., und die Baſis ſeiner Behandlung bildete die Naturheilkraft. Er ſuchte die Lungen zu kräf⸗ 
tigen durch Bewegung in friſcher Gebirgsluft, die Verdauung durch geſunde Nahrung unter Vermeidung aller 
Gewürze, Spirituoſen ꝛc., die Haut durch Schweiß und Kalte. Das find die Grundzüge feiner Methode, und 
mit dieſen einfachen Mitteln, konſequent und richtig angewendet, erzielte er ſeine großen und ſtaunenswerthen 
Erfolge. — Wie es in Deutſchland zu geſchehen pflegt, wo man ſo gern ſchwärmt: man gerieth über die Kuren 
Prießnitz' zunächſt in einen Taumel, in eine wahre Kaltwaſſermanie. Man überſtürzte ſich, man pries laut das 
kalte Waſſer als ein Univerſalheilmittel, ja Prießnitz ſelbſt, von feinen eigenen Erfolgen geblendet, dehnte den Kreis 
feiner Wirkſamkeit manchmal zu weit aus und blieb daher in einzelnen Fällen nicht frei von ungünſtigen Ergebniſſen 
ſeines Verfahrens. Dem Rauſch folgte ſodann eine eben ſo weit gehende Ernüchterung. Man trat gegen die 
neue Kurmethode auf, verdächtigte, verlachte ſie und ſuchte ſie in Mißkredit zu bringen, ohne daß man jedoch 
das Wahre und Gute an ihr zu unterdrücken vermochte. Die Waſſerheilkunde hat ſich ſeitdem auf die Grenzen 
beſchränkt, die ihrer Wirkſamkeit von der Erfahrung gezogen find; aber innerhalb dieſer Grenzen wird ſie, immer 
mehr geläutert durch neue Erfahrungen und unterſtützt durch wiſſenſchaftliche Forſchungen, als eine unſchätzbare 
Bereicherung unſers Heilſchatzes ſich behaupten und der Name Prießnitz wird in der Geſchichte der Wiſſenſchaft 
unſterblich ſein. : i 

Die Kolonie Gräfenberg liegt, 1900 Fuß hoch, an einem gleichnamigen Berge, unfern von Frei⸗ 
waldau, deſſen weites Thal einen der reizendſten Punkte der Sudeten bildet. In der Umgegend erheben ſich die 
ſtattlichen Häupter des Gebirgs, die Goldkoppe, die Neſſelkoppe, der doppelgipfelige Gräfenberg und (hinter den 
auf dem Bilde dargeſtellten Kurgebäuden) der Hirſchbadkamm. Mehre derſelben reichen mit ihrem Scheitel 
bereits in die kalten Regionen, wo der Baumwuchs aufhört und das Moos beginnt, aber alle ſind auf zweckmäßig 
angelegten Waldwegen leicht zu erſteigen und belohnen die Mühe durch prächtige und großartige Fernſichten. — 
In der Nähe der Kolonie (ЮМ das kleine im gothiſchen Styl ausgeführte Mauſoleum von Prießnitz, der im 
Herbſt 1851 hier ſtarb. Die Leitung der Anſtalt führt ſeitdem ſein Sohn. 


DIE SCHNELLEN DES NIAGA 
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Die Ningarafälle, 


Wi die Alpen und das Meer, die Sahara und der Nil mit feinen Pyramiden, fo gehört auch der große Katarakt 
Nordamerika's — der Niagara, d. h. „Donner der Gewäſſer“, wie ihn die rothen Menſchen tauften, die einſt an 
ſeinen Ufern wandelten — zu den typiſchen Bildern der Größe und Erhabenheit, und wie ſich in den kalten, ſtarren 
und ſchweigenden Alpen in gewiſſem Sinne der ſtabile Charakter der alten Welt ausſpricht, ſo bildet der Niagara⸗ 
fall, das majeſtätiſche Symbol der Bewegung, des nie raſtenden Lebens und des widerſtandloſen Fortſchritts im 
Naturgemälde Amerika's einen vor allen andern charakteriſtiſchen Zug. 

Weit, über alle Welt erſtreckt ſich des Niagara Ruhm. Ihn nennt der Knabe, wenn er das Gewaltigſte 
bezeichnen will, von dem er geleſen und gehört hat und an deſſen Vorſtellung ſeine Phantaſie erlahmt; — und 
wenn des Jünglings Gedanken bei den Herrlichkeiten der Natur verweilen, dann ſteht der Niagara vor ſeinem 
Geiſte, von geheimnißvollem Zauber umfloſſen, und weckt in ihm die Sehnſucht nach den Weiten der Welt. Für 
Hunderttauſende iſt ſein Anblick ein Ziel ihrer Wünſche, und ungeheuer iſt auch der Strom von Pilgern, der nach 
dieſem Wallfahrtsorte alljährlich ſich ergießt. Aus allen Theilen der alten wie der neuen Welt kommen ſie heran, 
Tauſende und aber Tauſende, deren einzige Hoffnung und einziges Intereſſe der Niagara iſt. Gedrängt ſitzen ſie 
in den Waggons der Eiſenbahn, die von Buffalo nach den Fällen führt, alle in ahnungsvoller Stimmung und 
mit geſpannter Erwartung dem langerſehnten großartigen Schaufpiel entgegenharrend. Die Vorſtellung deſſelben 
abſorbirt alle andern Sorgen und Intereſſen. 5 Näher und näher kommt man dem Ort. Die Unterhaltung ſtockt; 
man lauſcht und lugt in die Ferne. Allmählig läßt fic) ein dumpfer Donner vernehmen, wie bei uns an Som- 
merabenden, wenn am fernen Horizont ein Gewitter aufſteigt. Alles ſchweigt, ſelbſt der nie raſtende Pankee ſetzt 
hier ſeiner Geſchäftigkeit eine Pauſe. Jetzt erſcheint eine Art Nebelſäule, gleich ſtehenden wirbelnden Wolken. 
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„Das find die Fälle!“ heißt's und alle Hälfe reden fid) darnach aus. Inzwiſchen wird das Donnern von Minute 
zu Minute gewaltiger. Endlich iſt das Ziel erreicht, die Wagen halten. Man ſpringt heraus und eilt, Alles ver⸗ 
geſſend, zu den Fällen. So ſtehen in den Sommermonaten Tag für Tag die Schaaren der Neuangekommenen 
den Wundern dieſer Waſſerwelt gegenüber, befangen und halbbetäubt hineinſtarrend in das unendliche Wogen, 
Stürzen, Donnern, Lichtglänzen und Wolkenwirbeln, das ganze lebensvolle, Geiſt und Seele durchdringende Schau— 
ſpiel, bis man ſich allgemach vom erſten Eindruck geſättigt fühlt und nun nach einem Unterkommen ſucht in einem 
der zahlreichen Hotels, die den Niagara umſtehen, um nach einiger Erholung die einzelnen Theile des gewaltigen 
Ganzen mit Muße zu betrachten. Т 

Die Fälle des Niagara find in ihrer jetzigen Geftalt das allmählige Werk von Jahrtauſenden. Die ganze 
ungeheure Waſſermaſſe, welche ſich im Nordweſten der neuen Welt in tauſend Flüſſen und Seen anſammelt, findet 
ſich zuletzt im Oberen See vereinigt, geht von da durch tiefe Durchläſſe in den Huronſee, aus dieſem in den Erie⸗ 
und Ontarioſee und ergießt ſich endlich im St. Lorenzoſtrom in den Ocean. Wie jeder dieſer Seen etwas tiefer 
liegt als der vorige, fo ſteht auch ber Waſſerſpiegel des Ontario 330 Fuß unter dem des Griefee. Der Kanal, 
welcher beide Seen verbindet, iſt der etwa 30 engl. Meilen lange Niagaraſtrom. Ruhig fließt er anfangs in ſei⸗ 
nem Kalkſteinbette durch die ebene, mit dichtem Wald beſetzte Gegend dahin, bis etwa in der Mitte ſeines Wegs 
die Ebene ſich gegen den Ontarioſee hin neigt und dadurch der Lauf des Stromes merklich beſchleunigt wird. Dieſe 
Neigung der Ebene zieht ſich wohl 7 Meilen lang fort, dann ſenkt ſich mit einem Male das Terrain mehre hundert 
Fuß tief, in einer Ausdehnung von vielen Meilen, quer über den Strom hin. Auf der Kante dieſer Abſenkung 
ſtarren hie und da Felsbänke zu Tage, deren Linie man dieſſeits und jenſeits des Fluſſes weithin verfolgen kann. 
Durch dieſes Riff mußte nun in der Urvorzeit der Niagara hindurch, und dann den kühnen Satz in die Tiefe machen, 
mit dem er den größten Theil der Höhe, um welche der Ontario tiefer liegt als der Erieſee, auf einmal hinabſprang. 
Gegenwärtig iſt ſein Anſehn verändert. Das ganze Bett und die Ufer des Fluſſes beſtehen nämlich aus klüftigem 
Kalkſtein, unter welchem Schichten weichen Schiefers liegen. Indem nun das Waſſer in alle Fugen und Spalten 
der Kalkſteinſchichten eindrang und deren weichere Grundlage, den Schiefer, lockerte und losſpülte; indem die zurück⸗ 
prallenden Wogen und die in ihnen treibenden Baumſtämme unten mit ungeheurer unabläſſiger Gewalt an die 
Felſen, an denen ſie herabgeſtürzt waren, anſchlugen: wurde erſt der unten liegende Schiefer, dann eine Lage Kalk⸗ 
ſtein nach der andern unterwühlt, losgebrochen, herabgeſtürzt, zertrümmert und aufgelöſt, und der Waſſerfall rückte 
immer weiter nach dem Erieſee hinauf. Auf dieſe Weiſe entſtand allmählig das jetzige Tiefthal, das von jener 
Abſenkung des Bodens bis zum nunmehrigen Ort der Fälle in einer Länge von 7 Meilen in den felſigen Grund 
eingeriſſen iſt, auf deſſen Boden nun der Strom niederbrauſt. 
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Der ganze Katarakt wird durch eine kleine waldige Felſeninſel, die ſich aus dem Strom unmittelbar 
bei feinem Falle erhebt und Goat-Island (Ziegeninſel) heißt, in zwei ungleiche Hälften getheilt. Der ſtärkere 
Strom iſt der auf der Canadaſeite. Tobend und ſchäumend ſchießt das Waſſer auf der geneigten Fläche vorwärts 
und fällt endlich, am Ende der Inſel, 160 Fuß tief in einen Felſenkeſſel nieder, deſſen weites Halbrund von einem 
Ende zum andern 1600 Fuß mißt. Dies iſt der große canadiſche oder Hufeif enfall (Horseshoefall). Auf 
ber amerikaniſchen Seite hat fid) der Strom in mehre Arme getheilt, die braufend und pfeilſchnell um und durch 
die Inſel eilen, und zuletzt nahe bei einander von gleicher Höhe herabſtürzen. Mit dem Hauptſtrom fallen ſie 
jedoch nicht in gleicher Linie, ſondern in einem faſt rechten Winkel und kehren ſo ihre ganze Breitſeite von 800 Fuß 
dem jenſeitigen Ufer zu. Die Breite der Inſel zwiſchen beiden Fällen beträgt 1500 Fuß, ſo daß man vom äußer⸗ 
ſten Ende des amerikaniſchen Falles bis zum Ende des Hufeiſenfalles eine e Linie von ungefähr 
4000 Fuß mißt. 

Der Totaleindruck, den die Niagarafälle, von einem geeigneten Punkte ans betrachtet — wir wählen 
Cliftonhouſe, ein großes Hotel auf der Canadaſeite, dem „großen Falle“ gerade gegenüber — machen, iſt der 
der Grandioſität, verbunden mit einer unbeſchreiblichen Lieblichkeit, die trotz aller Gewalt und donnernden Größe 
den vollen Zauber der Schönheit über das Ganze verbreitet. Mit unglaublicher Haſt ſieht man das Waſſer heran⸗ 
ſchießen; dem Sturze nah ſammelt es ſich in einen einzigen feſten Strom; auf der Kante ſcheint es zu ſtocken, als 
zaudere es, den Sprung zu wagen; dann ſenkt es ſich mit ſtolzer Majeftät unb doch mit einer unendlich anmuthi⸗ 
gen Bewegung ſteil hinunter in die Tiefe. So hat die Natur wie überall über ihre gewaltigſten Gebilde, über 
die Gletſcher am Alpenjoch, über die Bergrieſen der Jungfrau und des Montblanc, auch über den ungeheuern 
Sturz des Niagara noch ein Lächeln ihrer Anmuth gegoſſen, und je länger man in feiner Nähe weilt, um fo 
gewiſſer zieht mit dem Gefühl des Feierlichen und Erhabenen, das den Beſchauer nie verläßt, ein heitere Friede, 
eine poetiſch-frohe Stimmung in die Seele. 

Ueberraſchend iſt die Leichtigkeit, mit welcher man allen Theilen des Niagarafalles ſich nähern kann. 
Sonſt ſind Gegenſtände übermäßiger Größe und Erhabenheit in der Natur ſo oft in unnahbare Abgeſchieden⸗ 
heit gerückt oder nur mit Anſtrengung und Gefahr iſt ihnen beizukommen. Wohl haben Menſchen auf dem 
Gipfel des Montblane geſtanden, aber es war die Heldenthat kühnen Wagniſſes und unſäglicher Anſtrengung und 
kann nie Sache der Alltäglichkeit werden. Der Niagara dagegen iſt bei aller Ungeheuerlichkeit zugänglich wie der 
Bach, der durch unſern Garten fließt; von allen Seiten, in der Höhe wie in der Tiefe, kann man ihm nahen; 
ja ſelbſt unter dem Waſſer geſtattet er Zutritt. Daher die vielen reichen Einzelpartien, in die das Gebiet ſeiner 
Katarakte zerfällt, und die mehre Tage zu einem auch nur flüchtigen Genuß erfordern. Den vornehmſten der 
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felben wollen wir hier unfern Beſuch abjtatten. Im Allgemeinen fat bie amerifanifche Seite ber Fälle mehr 
Abwechſelung und Mannichfaltigkeit, dagegen bietet die engliſche einen obgleich immer gleichmäßigern, doch auch 
immer gleich erhabenen Anblick. Man ſieht von hier aus die Fälle ſtets in ihrer vollen Breite, während ſie ſich 
drüben, auf dem jenſeitigen Ufer, ſei es oben oder unten, immer nur von der Seite dem Beobachter darſtellen. 
; Wir verlaſſen Cliftonhouſe und folgen einem fteilen Pfad hinab zum Strom unterhalb ber Fälle. Ein Dampfer 
führt von hier zum andern Ufer. Wir ziehen jedoch vor, uns eine gute Strecke unterhalb des Falles in einem klei⸗ 
nen Boote in die auch da noch vielbewegten Wellen zu wagen. Wie eine Nußſchale wird unſer Fährniß in dem 
brodelnden Keſſel hin und hergeſchleudert, jeden Augenblick droht das wilde Element uns zu verſchlingen oder an die 
Uferfelſen zu ſchleudern. Aber furchtlos halten wir das Steuerruder feſt und gelangen glücklich in des Stromes 
Mitte. Hier, tief zu den Füßen der Fälle, von den Wogen geſchaukelt, ſtellt ſich uns das ganze Landſchaftsbild in 
erſchreckender Größe dar. Wir befinden uns in einem tiefen Felſenthal, zu beiden Seiten zerklüftete Felswände von 
160 Fuß Höhe, vor uns der große Hufeiſenfall. Rechts an der engliſchen Seite ſtarrt das nackte finſtere Geſtein; 
dieſem links gegenüber, auf Amerika's Seite, iſt die Felswand wie mit einem breiten weißen Schleier durch den 
andern Fall verhangen, der, näher betrachtet, fid) noch in verſchiedene Ströme dicht neben einander zertheilt. Zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem Hufeiſenfall, defen glänzende Waſſerfluthen wie von der Hochebene eines Gebirgs herab- 
ſtrömen, ſieht man die vordere Seite der grünbewaldeten Ziegeninſel, an deren äußerſtem Ende nach dem großen 
Falle zu, mitten im Waſſer, jedoch durch eine Brücke mit der Inſel verbunden, ein ſteinerner Thurm ſich erhebt. 
Hoch auf beiden Ufern erblickt man nichts als Waldesgrün, aus dem Gaſthöfe, Mühlen, Landhäuſer und hundert 
andere Gebäude wie weiße Thürme auf Berges Höhe emporragen. Der amerikaniſche Fall links praſſelt auf gewaltige 
Felsblöcke herab; der große Hufeiſenfall dagegen ſcheint in eine tiefe Kluft hinein zu ſtürzen. Zwiſchen beiden und 
von einem Ufer zum andern ſchäumt und brodelt die wildeſte Fluth, und dicht vor den Fällen wogt und rollt hin 
und her ein Wolkenknäuel, der oben in der Luft wie durchſichtiger grauer Dunſt, unten über dem kochenden, 
Schaummaſſen aufſchleudernden Waſſer wie dichtgeballter hellweißer Nebel erſcheint. Und über all den ſchäumen⸗ 
den, tobenden, brauſenden, ziſchenden und giſchenden Wogen ſchwebt, wie ein Zeichen des Friedens, ein weit ges 
ſchwungener Regenbogen; jede Sekunde droht ihn der Wolkendunſt aufzulöſen und vermag ihn doch nur feuriger 
anzufachen. — Auch ein niedlicher Dampfer fährt den Strom hinauf bis nahe an die Fälle hinan und die Fahrt 
аш demſelben gewährt denſelben Genuß. Nur dringt man noch weiter vor in den Nebeldunſt und Wellenſchwall 
und ſieht fich zuletzt in Wolken, Waſſer und Wogengebrüll ganz verloren. Wenn dann ein Windſtoß die Nebel- 
wolken zertheilt, dann ſieht man auf einen Moment die glänzende Mähne des Niagara hoch oben ſchimmern — ein 
wunderbarer Anblick! 
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Wir kehren an's Ufer zurück und erklimmen die Höhe wieder. Dort ragt, dicht vor bem Hufeiſenfall, der 
Tafelfelſen (Table rock), der die prächtigſte Anſicht des Katarakts von oben gewährt. Er iſt 115 Fuß hoch 
und ragt mit ſeinem obern Theile frei in die Luft hinein; nach unten iſt er vom Waſſer zu einer tiefen Höhlung 
ausgebrochen und ausgewaſchen, über der ſich von Zeit zu Zeit Blöcke los löſen und in den Abgrund ſtürzen. 
Der Gipfel des Felſen iſt glatt wie eine Tafel, und der Blick von da in die Tiefe des Waſſerfalls, mitten hinein 
in die gleitenden, ſchießenden, ſtürzenden Wogen, einzig. Dunkelgrün erſcheint oben das Waſſer und die Sonne 
ſpiegelt ſich hell in dem ſteilen Katarakt; etwas tiefer ziehen weiße Schaumſtreifen hin und her; unten iſt Alles 
ſchimmernd weiß, zerſplittert in Millionen von Güſſen und Tropfen, während den Fuß des Wogenſturzes, ewig 
über⸗ und durcheinander ſich wälzend, die weißen Schaumwolken umhüllen. Schaut man über den Fall hinweg 
nach ſeinem andern Ende, wo der Thurm ſteht, ſo erſcheinen auf dieſem die Leute auffallend klein und man erkennt 
daran erſt recht, welche ungeheure Waſſermaſſe ſich dazwiſchen hinwälzt und wie hier, gleich wie in den Alpen oder 
auch in der Peterskirche, alle Höhen und Entfernungen das Auge ſo unglaublich täuſchen. Dies iſt wohl ein 
Grund, weshalb Manche, die mit einer fertigen Vorſtellung zum Niagara kommen, beim erſten Anblick ſeiner Fälle 
ſich getäuſcht finden und erſt nach genauerer Betrachtung das Wunder an gewaltiger Macht und eigenthümlicher 
Schönheit, an welche keine Vorſtellung hinanreicht, ſich ihnen enthüllt. : 

Wir dürfen die canadiſche Seite nicht verlaſſen, ohne noch einen Gang zu thun — vielleicht den fabel- 
hafteſten, den man auf unſerm Erdball machen kann: — die Fahrt hinter den großen Fall. Der Felſen, 
an dem das Waſſer nieder fällt, neigt ſich nämlich, wie der Tafelfelſen, etwas über, und da die ganze Waſſer⸗ 
maſſe in einem feſtgeſchloſſenen dichten Strom ſteil niederſtürzt, fo bleibt unten zwiſchen dieſer und der innern 
Felswand ein Zwiſchenraum, in den man, bei geſunden Nerven und guten Augen, mit einiger Vorſicht recht wohl 
eindringen kann. „Man wird dazu“, erzählt ein Reiſender, der dieſen eigenthümlichen Gang wagte, „in einem 
Hauſe oben auf der Canadaſeite ausgerüſtet, indem man alle Kleidung ſammt Hemd und Schuhzeug ablegt und 
ölgetränkte Jacken und Beinkleider anzieht. Auf einer Wendeltreppe ſteigt man aus dem Hauſe zum Strom 
herunter und klettert dann mühſam über und durch die Felsblöcke, zwiſchen Geſtein und kochendem Waſſer, dem 
Führer nach. Es kommen aber bald ſo viele Sturzbäder von oben herab, daß man am ganzen Leibe trieft, und 
ich fand es bequem, mich des widerwärtigen Matroſenanzugs ganz zu entledigen; nur die groben Filzpantoffeln 
zog ich wieder an, weil das Geſtein unter den Füßen zu ſcharf war. Die Waſſerſtürze kamen immer ſtärker und 
bald befanden wir uns ganz hinter dem Waſſerſchleier. Dieſer läßt nur ein fahles Licht durch und man fühlt 
anfangs einen eigenen Schauer, als ſchreckte die Natur des Menſchen zurück, ſich ſo mitten in ein Element zu 
wagen, in welchem ſie nicht leben kann. Wir gingen eine ziemliche Strecke hinter dem Waſſer weg, vorſichtig — 


— $09 — 


denn ein falſcher Tritt hätte uns in den Abgrund geſtürzt. Endlich ließ das ſtürzende Waſſer keinen Durchpaß 
mehr. Da ſtanden wir nun, mit den Händen uns am Geſtein haltend, das Geſicht, der ungeheuren, dicht vor 
der Naſe wirbelnden Waſſerwand zugekehrt. Der Athem wurde mir beklemmt und wir gingen etwas rückwärts, 
einen breitern Platz zum Stehen ſuchend. Streckt man die Hand oder den Stock hinein in den ſtürzenden 
Waſſerſchwall, ſo werden ſie von ihm gewaltſam niedergeſchlagen. Man ſteht offenbar auf einem vorſpringenden 
Felsrande, vor und unter welchem ſich noch ein weiterer Keſſel aushöhlt, in den das Waſſer fällt, ſonſt müßten 
die Wogen da, wo ſie niederpraſſeln, ſtärker zurückprallen. Das Geſtein an der Felswand hinter dem Waſſer iſt 
ziemlich locker und ich ſchlug mir mit leichter Mühe Stücke zum Andenken ab. Als wir endlich wieder an die 
freie Luft kamen, fühlte fid) die Bruſt erleichtert und holte tief them. Es war mir, als wäre ich erſt jetzt mit 
dem alten Niagara vertraut geworden.“ — Ein Seitenſtück dazu iſt auf amerikaniſcher Seite die ſogenannte 
Windhöhle, eine Felſengrotte unmittelbar unter den Fällen, zu der man von Goat⸗-Island aus auf hölzernen 
Treppen gelangen kann. Wagniſſe dieſer Art ſind es, welche die Eindrücke des Niagara, die Größe und Majeſtät 
ſeines Bildes in der Ferne und in der Erinnerung weſentlich erhöhen. 

Aber noch iſt uns von dieſem Bilde ein bedeutender Zug unbekannt: die Stromſchnellen oberhalb der 
Fälle. Sie allein ſchon hätten den Fluß weit und breit berühmt gemacht. Sie entſtehen, indem die ungeheure 
Waſſermaſſe des breiten Stromes auf der ſchiefen Ebene, die, je näher dem Falle, um ſo mehr ſich neigt, mit 
raſendem Ungeſtüm über die ſcharfen Felsblöcke dahintoſt, und von dieſen in Strudel, Wirbel und Kreiſel, in 
Schaum und Gifcht gepeitſcht und zerriſſen werden. Die Hauptſchnellen finden fid) zwiſchen Goat-Island und dem 
amerikaniſchen Geſtade, von wo mitten durch die Schnellen eine Brücke nach der Inſel führt. Auf Diet er Brücke zu 
ſtehen und hinein zu ſchauen in die unabſehbare, ruhelos wogende Waſſerfläche, hinein zu horchen in das enblofe 
Klingen und Rauſchen der Fluthen, iſt ein erhabener Genuß. Es iſt, als hätte den Strom hier eine Ahnung ſeines 
Falles gepackt. Im tollſten Jubel kommen die Wogen herangeſchoſſen, wie unbändige Rieſenroſſe mit fliegenden 
weißen Mähnen, ſchäumend, brüllend, hochaufſprühend. An einigen Stellen beharren die Wirbel und brechenden 
Wogenkämme mit dumpfem Gurgeln; die andern ſtürzen in wildem, verzweifeltem Drange weiter. Nur mit dem 
ſtürmenden Meer iſt dieſes Schauſpiel zu vergleichen, und wie dieſes gibt es eine Ahnung des Unendlichen, des 
uferlos ewig wallenden Weltalls. 

Aber das Erhabene nicht allein, auch die ganze Lieblichkeit des Niagara häuft ſich um dieſe Stelle, um 
Goat⸗Island. Schau das Grün der Bäume, deren Zweige am Rande des kleinen Eilands friedlich fid) ſchaukeln 
über den raſenden Wellen; ſchau die ſtillen, heimlichen Plätzchen im öſtlichen Theile der Inſel oder die ſchattigen 
Buchten auf der Südſeite, wo unter dichtem Laubgewölbe der Strom ſich einen engen Durchlaß gegraben hat; 
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{фан all diefe Kontraſte der wildeſten Seenerien der Natur mit ihren fanfteften und lieblichſten Gebilden: — und 
du wirſt die Schönheit und Poeſie dieſes Ortes tief empfinden. Dort kannſt du unter den Bäumen ſitzen, und 
während deine Blicke dem Laufe des Waſſers folgen, das, eben noch zerriſſen und gepeitſcht in den Schnellen, 
jetzt, unmittelbar vor ſeinem Sprung in die Tiefe, eine merkwürdige Ruhe gewonnen hat und klar und luſtig über 
den ſeichten Felſengrund dahin hüpft: — während dem hörſt du aus ungeſehener Tiefe herauf das majeſtätiſche 
Brauſen des Katarakts. Es find dieſelben Wellen, die einen Moment zuvor ſanft plätſchernd deine Füße netzten 
und die nun, kaum 20 Fuß von dir entfernt mit ihren Millionen Schweſtern über die Felſenbrüſtung in den Ab⸗ 
grund ſtürzend, den ungeheuerſten Waſſerfall bilden. Haſt du dich dann in den waldbewachſenen Flanken von 
Goat⸗Island ſatt ergangen, dann erſteige die Gallerie des ſteinernen Thurms, der, nach dem großen Falle zu, kühn 
auf der Felſenkante, über welche die Waſſer hinabſtürzen, errichtet ift. Da ſtehſt du Aug in Aug mit dem Strom, 
du ſchwebſt über dem Katarakt. Die Situation iſt unbeſchreiblich, und unbeſchreiblich das Gefühl, das dich 
packt. Ein tiefes menſchliches Intereſſe ſpricht zu dir aus dem feierlichen Wallen des Stroms, wie er dem Ab⸗ 
ſturz ſich naht, es ergreift dich wie eine Tragödie. Du ſiehſt das Bild eines Helden, der ruhig und unaufhalt⸗ 
ſam in ſein Verhängniß geht. Aber verfolge ihn weiter, — bis zur Kataſtrophe; ſieh ihn hinabtauchen in den 
unſichtbaren Abgrund, und erkenne auch in dem Regenbogen, der über der Tiefe ſchwebt, ein Symbol glorreicher 
Auferſtehung. Waſſer, das freundliche bewegliche Element, iſt nicht allein das Bild des Lebens, ſondern auch 
deſſen, was dem Leben erft Werth verleiht — der Freiheit. Daher wird es jeder ſinnvolle Amerikaner als 
eine beſondere Gunſt der Natur anſehen, daß gerade im Herzen ſeines Vaterlandes der mächtigſte und prächtigſte 
Katarakt der Erde ſtürzt und donnert. | Bees 

Unterhalb der Fälle bildet das Strombett ein weites Tiefthal, in welchem die ganze Waſſermaſſe etwa 
5 Meilen weit fortſchießt, rauſchend und ſchäumend mit ſtarkem Gefäll bis zum Wirbelpfu Dt (Whirlpool). 
Das Felsgeſtade zu beiden Seiten bilden jähe Abſtürze, hier zerklüftet, dort ausgewaſchen; häufig ragt und hängt 
das Geſtein in allerlei Platten und Zacken hoch über dem Strombett. Ueber der dunkeln Felsſchlucht hängt, 
anderthalb Meilen unterhalb der Fälle, leicht und zierlich eine Drahtbrücke in einer Höhe von 230 Fuß über 
bem Waſſer und mit 800 Fuß Spannung. Vor dem Wirbelpfuhl ſcheint unter dem Waſſer das letzte Riff zu 
ſein, über welches die Fluth fällt, um in einem ungeheuern Keſſel in tauſend Wirbeln umherzukreiſen. Aus 
dieſem fließt dann der Strom ruhig und glatt in verhältnißmäßig niedern Ufern hinab bis zum hellen Seeſpiegel 
des Ontario. S | 
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Pater Hennepin, ein ſpaniſcher Miſſionär, brachte zu Ende des 17. Jahrhunderts der Welt die erfte 
Kunde vom Niagarafall. Jetzt iſt die Umgebung mit Anſiedlungen aller Art reich geſegnet, beſonders mit Gaſt⸗ 
höfen, die den großartigſten Naturgenuß mit allem Comfort des Lebens zu verbinden möglich machen. Auch an 
Fabriken und Werkhäuſern fehlt es bereits nicht. Im Uebrigen ift die Umgegend ohne Intereſſe. Das ameri- 
kaniſche Städtchen an den Fällen, eigentlich Mancheſter, gewöhnlich aber ſchlechtweg Niagara-Falls genannt, 
wurde 1809 angelegt. Es enthält eine Menge von Geſchäften, Verkaufsläden, Werkſtätten und Mühlen und läßt 
ganz das erregte amerikaniſche Leben und Treiben erkennen im Gegenſatz zu dem geſetzten und ernſten Weſen der 
canadiſchen Bevölkerung am jenſeitigen Ufer. { 

Intereſſant iff die Frage um die Zukunft des Niagarafalles. Фа nämlich bie einſchneidende und ſpü⸗ 
lende Thätigkeit des Waſſers, welche bereits die tiefe Schlucht ausgegraben und den Katarakt um ſo viel dem 
Erieſee näher gerückt hat, unausgeſetzt fort geht, fo ift der Zeitpunkt unausbleiblich, in welchem der Strom fein 
Bette bis hinauf zu feinem Ausfluſſe ausgebrochen hat und zwiſchen dem Crie- und Ontarioſee nichts mehr übrig 
iſt, als eine lange tiefe Schlucht, in welcher die ungeheure Waſſermaſſe ſchnell vorwärts drängt. Die Menſchen 
werden dann in den Büchern leſen von der Herrlichkeit der Niagarafälle und ſich die Stellen zeigen, wo vor Zei⸗ 
ten der Strom hinabſtürzte; aber ſie werden ſich ſelbſt des gewaltigen Schauſpiels nicht mehr erfreuen. Nun, in 
unſern Tagen wird dieſes Ereigniß nicht eintreten, auch nicht in den Tagen unſerer Kindeskinder. Der Geolog 
Lyell berechnet, auf vielfältige Beobachtungen geſtützt, daß der Strom, um zu jenem Ziel zu gelangen, 75,000 
Jahre brauche, wie er 35,000 Jahre gebraucht habe bis zu ſeinem jetzigen Standpunkt. Nach den Meinungen 
andrer Naturforſcher find ſelbſt dieſe Zeiträume noch viel zu gering angegeben. Tauſende und aber Tauſende 
von Generationen werden alſo noch ungeſchmälert dieſes prächtigſte Naturſchauſpiel genießen können, und die 
majeſtätiſche Stimme des Niagara wird forttönen und — hoffen wir, nie ein Prediger in der Wüſte — ſein 
„Vorwärts“ hineindonnern in die Lande und in die Herzen der Menſchen. 
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Der Drachenfels am Rhein. 


D и Rhein!“ — Ob links, ob rechts am Ufer, das deutſche Herz pocht lauter, fo oft es heißt: „am Rhein!“ 
Mit dem Rhein ift des Deutſchen Herz zuſammengewachſen, er ift die Liebe, die Sehnſucht, die Freude und der Stolz 
der Nation, — und der Quell dieſer unbegrenzten Zuneigung liegt tiefer, als auf der Oberfläche der ſchönen Land⸗ 
ſchaftsbilder, die ſeine Geſtade ſchmücken. Auch von den übrigen deutſchen Strömen iſt keiner, der ganz von 
landſchaftlichen Reizen geflohen wäre, ja einzelne, wie Donau, Main, Elbe und deren Nebenflüſſe prangen mit viel 
beſuchten und bewunderten Bilderreihen, aber nur die Bewohner ihrer Gebiete, ihre einheimiſche Umgebung nen- 

nen fie ihr eigen und find ſtolz auf Пе: der Rhein allein iſt das Herzensgut aller Deutſchen, das beweiſt ber 
Schatz von Liedern, mit dem die Nation ihren Liebling preiſt, das beweiſt noch mehr die geſchichtliche Thatſache, 
daß einig die Deutſchen ſtets am raſcheſten wurden, wenn der Rhein, Deutſchlands Strom, bedroht war. 

Um kein anderes Geſtade iſt ſo viel deutſches Blut gefloſſen, wie um das des Rheins, ſeitdem es jenſeits der 
Vogeſen zur Manie geworden, die franzöſiſchen Grenzpfähle in der Mitte des Rheinbettes zu ſuchen. Vor den 
Zeiten Ludwigs XIV. und des dreißigjährigen Kriegs galt der deutſche Strom als ein ungefährdetes Kleinod des 
Reichs, hielt doch der Kaiſer mit Straßburg den Schlüſſel zum Rheinthor in feſter Hand. Aus jenen Tagen klingen 
auch bie Rheinlieder offenbar harmloſer. бүй dem bedrohten Rhein wandte die Nation fih mit einem Gemein- 
gefühle zu, deſſen man ſie kaum noch für fähig hielt: ſie fand ſich wieder in der gemeinſamen Sorge um einen 
großen vaterländiſchen Verluſt. Die nationale Erkenntniß der natürlichen Zuſammengehörigkeit der alten ſtaats⸗ 
künſtlich getrennten Reichsglieder entſprang aus der Gefahr, die den Rhein bedrohte, und gleichzeitig quoll aus 
dem Volksherzen bie romantiſche Liebe zum Rhein mit friſcher Kraft. Und jeder ſcheele Blick Frankreichs machte 
in ganz Deutſchland den alten Zorn auflodern um die Schmach, daß trotz 1813, 14 und 15 die Fluthen des deut⸗ 
ſchen Rhein noch immer welſches Land beſpülten, feſter und feſter wurzelte die Ueberzeugung, daß keine Sicherheit 
um Deutſchlands Macht und Friede ſei, bis Arndts Wort ſich erfülle: „Der Rhein iſt oe Strom, 
nicht Deutſchlands Grenze.“ 

Wenn wir aber dennoch mit wachen Augen erkennen müſſen, daß in deutſchen Sander MR Feinde deut⸗ 
ſcher Vaterlandsliebe ihre gräflichen Häupter auf den Schultern tragen, und offener Verrath am Vaterland von 
ſolchen gezettelt wird, die berufen ſind, über des Vaterlandes Sicherheit zu wachen; wenn die Nation wieder einmal 

Univerſum, XXI. Bd. 14 
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erfahren muß, daß man da, wo man vor zwanzig Jahren am Tauteften „Sie follen ihn nicht haben ꝛc.“ fingen 
ließ, jetzt Mißtrauen und Verfolgungsſucht gegen Männer nährt, deren Verbrechen abermals darin beſteht, 
Deutſchland einig, groß und ſtark zu wollen; wenn man noch heute nicht zu der Einſicht fähig iſt, daß der 
Beſtand der deutſchen Nation wichtiger iſt als Alles, was ſonſt noch innerhalb der Nation Beſtand hat; wenn 
endlich vor der erſchreckenden Nähe und Wucht der Gefahr die Diskuſſion über den Schutz der Grenze von 
einem grünen Tiſche zum andern getragen wird, während das alte Mainz, das wehrloſe Bollwerk Deutſchlands, 
der letzte Schlüſſel des Rheins, in ſüßem Friedensſchlummer roſtet — da iſt's wohl erklärlich, warum in Unmuth 
und Sorge des ganzen Volkes Blick und Herz ſich wiederum nach dem Rhein wenden. ) 

Jedes Rheinbild iſt jetzt ein beredter Sprecher für nationales Bewußtſein und von jedem Ufer unſeres 
Stromes dringt uns eine Fülle deutſchen Geiſtes, eine Innigkeit deutſchen Gemüths entgegen, im Leben des Volks, 
in ſeinen Sagen, ſeinen Liedern, in ſeiner Arbeit, ſeiner Luſt und ſeiner Klage. Unſer Bild führt uns in das 
Paradies des ganzen Rheingebiets, zum Siebengebirge und ſeinem gefeiertſten Felſenkranze. Zwiſchen Bonn 
und Unkel ſammelt jeder Rheinreiſende ſeine herrlichſten Erinnerungsſchätze, das Auge ſchwimmt in einer beſtändi⸗ 
gen Wonne des Schauens; da, wo das Siebengebirge mit ſeinen Felswänden an den Strom herantritt, ſammelt 
der ſonſt alpenrüſtige raſche Strom ſeine grünen Waſſer zum klaren ſtillen ſinnigen See, als ging es ihm recht 
ſchwer an, von dieſer Stätte zu ſcheiden; hier ſann und ſang ein Dichter: 

Wie ſtolz der Fluß hier ſchäumt und rollt, 
Welch Reiz auf dieſem Zaubergrunde! 
Denn, tauſendfach ſich ſchlingend, zollt 
Er neue Schönheit jeder Stunde! 
Ach, könnt' ich immer leben hier! 
Klingt ſeufzend es aus jedem Munde; 
So theuer der Natur und mir 
Iſt wohl kein Ort in weiter Runde: 1 
Dod glänzte mehr ber Strand des Rheins, 
Ach, ſäh dein liebes Aug' in meins! 


Für den zu Berg Fahrenden iſt der Drachenfels mit dem ſchräg gegenüberliegenden Godesberg das 
maleriſche Thor der ſchönen Rheingegenden, — ſo ſagt Simrock, der Dichter und Sagenſänger des Rheins. 

Die ſieben Bergzinnen, welche dem Siebengebirge den Namen geben, ſind bekanntlich der Nieder- oder 
Nonnenſtromberg, der Himmerich, der Oelberg, der Löwenberg mit der Löwenburg, der Wolkenberg mit der Wol⸗ 
kenburg, der Strom- oder Petersberg und der Drachenfels mit ſeinen Burgtrümmern, der zu einer Höhe von 
1473 Fuß angegeben wird. 


„Der burggekrönte Drachenfels 
Ragt hoch am vielgewundnen Rheine, 
Es ſpült die Fluth des mächt'gen Quells 
Um weinumrankte Felsgeſteine; 
Die Hügel all im Blüthenglanz, 
Die Felder reich an Korn und Weine, 
Die Städte rings im bunten Kranz 
Mit ihrer Mauern weißem Scheine: 
Dies Alles eint zum Bild ſich hier, 
Ach, doppelt ſchön, wärſt du bei mir! 
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Von dieſen Sieben ift der Drachenfels der Бей ее. Sein Panorama ijt, gerade feiner geringen Höhe 
wegen, durchaus maleriſch ſchön. Für den rechten Enuß der reizenden Inſeln, welche hier der Rhein umſchließt, 
der vielfachen Windungen, mit welchen er in der blhenden Ebene zwiſchen Bonn und Köln dem Blick entſchlüpft, 
für die Betrachtung der Dampf- und Segelſchiffe, velche uns wie Kahne, und der Kähne, die uns wie Nußſchalen 
vorkommen, ift dieſer Standpunkt der geeignetſte. Noch geeigneter tft er, um in die deutſche Sagen- und Helden- 
zeit zurückzuſchauen. Dahin führt ſchon fein dame und feine Umgebung. Nach der älteſten Sage war es der 
berühmte Held Siegfried, König im Niederinde, welcher fid) mit dem hieſigen Drachen in Händel einließ; 
anders iſt die ſpätere chriſtliche Auffaſſung, усе neuerdings erft durch einen Bauersmann aus Honnef einen 
praktiſchen Abſchluß erhalten hat. Nach ſeiner Meinung fiel der Drache des Berges ſo lange alle vorüberfahrenden 
Schiffe an, bis endlich einmal ein Boot sot ye daher ſchwamm, das, vom Feuerathem des Drachen entzün⸗ 
det, ihn zerſchmetterte. Der Untergang ds Nitter-, insbeſondere des Raubritterthums durch die Schießwaffen, 
hat [omit ebenfalls feine Sagengeſtaltung m Rhein erhalten. 

Nioch bedeutender tritt die deutſche Heldenſage hier auf. Der zweite große Held unſerer epiſchen Lieder, 
Dietrich von Bern, verrichtet hier gönzende Thaten: er beſtand hier den Kampf mit Herrn Eck und feinen 
Brüdern Faſolt und Ebenrot, die es шӯ den neun Königinnen vom Grippigenland hielten. Ziele wohnten auf 
der Drachenburg. Das deutſche Heldnbuch erzählt ihr Schickſal in dem Gedichte: Ecken Ausfahrt. Wir 
erkennen hier die rieſigen Geſtalten er Nibelungenwelt wieder, denn: „nachdem Dietrich Ecken im Zweikampf 
getödtet und feine Rüſtung angelegt latte, ſtürmt er, das Haupt des Erſchlagenen in der Hand, den Drachenfels 
hinan, deſſen Weinterraſſen ihm as Stiegen dienen.“ Welch Bild eines Kecken, der über ſolche Felſentreppe 
ſchreitet! Und wie herrlich ſteht efe Kraft der Dichtung den Burgen des Rheins! Die germaniſche Phantaſie 
ſchwelgte hier in ihrer liebſten gut, ; 

„An bie Drachenfage erinnert ferner noch am Drachenfels das Drachenblut unb das Drachenloch. 
Jenes ift der köſtliche Wein, ber Bleichart, ber in der Domkaule wächſt, welche unter den aufſtarrenden, zackigen, 
vielfach zerklüfteten Trachytpocphyrmaſſen, die gleich Schilden die ſüdliche Seite des Drachenfelſen decken, den 
Raum zeigt, wo man die Steine zum großen Dom in Köln gebrochen hat. Und wer in ein Glas voll dieſes Weins 
in der Chriſtnacht die Roſe von Jericho ſtellt, wenn noch ſo welk und dürr und mit geſenkter ſtaubiger Krone, der 
wird ſehen, was unſer Freiligrath Тар: 


In dunkler Röthe lodert fie und flammt 
Wie fie geflammt auf ihrer Heimath Triften, 
Und um der Blätter königlichen Sammt 
Weht als ein Opfer ihrer Krone Düften. 


14 * 


Das Drachenloch ift eine Felſenhöhle und war wohl lange der Schrecken der Wanderer, bis die Steinbrecher 
des Dombaues fie mit dem Rauche ihrer friedlichen Feuer fchhärzten. So mußte auch dieſes Stück Romantik aus 
dem Siebengebirge entweichen. Aber ein ſchönes Volkslied lewahren ſich dieſe Berge noch bis heute; es iſt der 
nachbarlichen Löwenburg eigen: 

Verſtohlen geht der Mond boant, 

Durch Silberwölkchen geht fei Lauf. 
Er ſteigt die blaue Luft hindur 
Bis daß er (фаш auf Löwenb t 
O ſchaue Mond durch's Fenſterlein 
Schön Trude lock mit deinem Shei 


Und fiehft du mich und fiehft du Sie, 
Zwei treure Herzen ſahſt du nie. 


So innig und ſinnig liebt man am Rhein! — Ja, den ganzen theuren Strom entlang iſt jede Regung der 
Natur und der Menſchen deutſch, und um ſo lebhafter begrüßen wir auß dieſer Felshöhe ein Denkmal, das von 
dem letzten Kampfe um dieſen Liebling der Nation zeugt: dort ragt die Pyramide empor, welche an den Rhein- 
übergang von 1814 erinnert und dankbar ber Landwehrmänner gedenkt, welche in jener für Deutſchlands Geſchichte 
ewig geweiheten Neujahrnacht ihren Tod fanden. ] 

Das heutige Geſchlecht wird hinter den Kämpfern jener Befreiungsjahre nicht zurückſtehen: es fühlt fid) 
ſtark wie fie und wird, der Alten würdig, fein Kriegsfeld behaupten, wenn abermals der alte Wahn die Welſchen 
bethören ſollte, die Grenzen ihres Reichs über die Häupter von vier Millionen Deutſchen hinweg nach dem Rhein 
verlegen zu wollen. \ 

Wir find feit jenen Befreiungskriegen durch zwei Revolutionen und drei Reaktionen gegangen, eine harte 
Schule, aber wir haben Etwas gelernt. Wir wiſſen, daß in der letzten Stunde et das Werk unferer Wi- 
derſacher, das im trägen Frieden wie Unkraut das Volkswohl überwuchert hat, zu Schanden werden muß, daß der 
Geiſt der Nation es iſt, der dann zu Hülfe gerufen wird, und daß nur Dem das deutſche Führeramt gebührt, der 
dieſem Geiſte huldigt. Wie mächtig aber dieſer Geiſt ſchon jetzt in der Nation lebt, das iſt ausgeſprochen ſo mannhaft, 
als es je in Deutſchland geſchah, die Nation hat ſich wieder gefunden, ſie grüßt ſich wieder in ihren ſchönſten Feſten, ſie 
führt die entfernteſten Söhne zuſammen, die ſchroffſten Familienglieder reichen ſich die Hand und lernen ſich vertra⸗ 
gen, lernen ſich lieben, ja, — wiedergefunden hat ſich die Nation, und ſie wird ſich nicht wieder verlieren. Und 
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wenn wir in Deutfchland fo viele Antinationalgrafenfabrikationskönigreiche wie 5 hätten, ſo ſoll 


das kein Jota ändern an unſerem Wahlſpruch: 
Fürwahr, es foll der Rhein — 
Und nicht bloß um den Wein — 
Der Rhein ſoll deutſch perbleiben! 


Ke 


Moline 


In dem blanken Geſchmeide, mit dem der Gewerb- und Kunſtfleiß, ber Erfindungs- und Spekulationsſinn ber 
jungen amerikaniſchen Republik den „Vater der Ströme“ geſchmückt hat, iſt das im Sonnenlicht ſchimmernde 
Moline eine reizende Perle — ein Bildchen, ſo recht geeignet, zum Auswandern und Anſiedeln zu verführen. Kei⸗ 
ner der Städte⸗Embryo's, welche ſo zahlreich aus dem nährenden Schooß des amerikaniſchen Weſtens entſproſſen, 
hat ſich fo lieblich gebettet als das kleine Moline, und kaum eines ſeiner Geſchwiſter hat ſolche ausgezeichnete Anlage, 
ein Rieſe in der Induſtrie zu werden, als dieſes. 

Drei Meilen oberhalb des Einfluſſes des Rock-River und des unſeren Leſern ſchon bekannt gewordenen 
Rock Island City %), theilt ein langer bewaldeter Rücken den Miſſiſſippi in zwei Arme, deren einer in gewaltigen 
Schnellen über eine Felsbank herabſtürzt. Schon die früheſten Anſiedler des Weſtens, Franzoſen, legten hier 
Mühlen an, daher der Name des Ortes (Moulin), und den Nachkommen galt es geringe Mühe, dieſes natürliche 
Wehr kunſtgerecht zu verbeſſern und ſo die ganze Fluth des gewaltigen Stromes, vielleicht die größte Waſſerkraft 
der Welt, ſich dienſtbar zu machen. An den Brüſten dieſer koloſſalen Schenkamme erſtarkt denn das junge Moline, 
erſt vor 15 Jahren gegründet, dergeſtalt, daß es ſeine um das Mehrfache älteren Nachbarn an induſtrieller Bedeu⸗ 
tung bereits überflügelt. Sogar Eiſenbahnarme ſtrecken ſich ſchon nach dem entlegenen Städtchen aus und werden 
dafür ſorgen, daß bald kein Tropfen des Miſſiſſippiwaſſers mehr über die „Rapids“ ſtürzt, ehe es die Schaufeln 
eines Triebrads bewegt, oder — durch die Taſche eines ſpekulativen Yankee fid) ergoſſen hat. 


*) XX. Band, Heft 12. 
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Innsbruck. 


ers 


Nirgends im Süden unſres Vaterlandes geht's der Freude am Daſein ſo ſchlecht, als in Tirol! Von Thal 
zu Thal verfolgt fie der trübe finſtere Geift, der in feinem blinden Antagonismus gegen alle „Weltluſt“ die befte 
Nahrungskraft der Seele aus den Herzen der Menſchen reißt, und was dieſem finſtern Geiſte entgeht, das 
ächzt unter dem allgemeinen Drucke, unter welchem in dem ganzen großen Oeſterreich nun einmal kein rechter 
Mann des Lebens froh werden kann. | 

Dieſe Thatfache ift nicht das Werk eigenen Verſchuldens; fie ift ein Unglück, deffen Spuren іп ber Өсе 
ſchichte des Landes nicht weiter zurückreichen, als ſeine lebendige Erinnerung. i 

Wie jedes Land, das fich herabgekommen fühlt, Spricht auch Tirol von feiner guten alten Zeit und verlegt 
dieſe in das vorige Jahrhundert. In dieſes zieht es auch die Herrlichkeiten früherer Tage mit herein und erhöht 
mit ihnen den ſchon in der Wahrheit liegenden Glanz jener Vergangenheit, der vorzugsweiſe fürſtlichen Urſprungs 
war. Glanz und Glück wohnten allerdings geraume Zeit mit einander in Tirol. Habsburgiſche Erzherzoge 
hielten prächtig Hof in Innsbruck, Bergwerke und lebhafter Zwiſchenhandel machten reiche Leute zwiſchen den 
Bergen, andere. Tiroler holten ihren Wohlſtand „draußen im Reich“ und weiter, ſei's wie die Imſter, durch Жас 
narienvögel, oder wie die Tefinefer durch Heiligenbilder, die Märkte zu Botzen und Hall blühten, und die Stände 
hatten noch ein gewichtiges Wort zu reden in allen öffentlichen Angelegenheiten der gefürſteten Grafſchaft. Da⸗ 
mals hieß es „ein ſtolzes Leben im Ländl.“ 

Dieſes Glück ſtieg bergab, noch ehe das Jahrhundert geſchieden war, aber nicht ſo ſteil, als ſeit dem 
weltberühmten Erhebungsjahre, ſeit „Anno Neun.“ { 
Wer heute auf der Wanderung zwifchen den Bergen bei älteren Leuten fid) nach jener Zeit erkundigt, in 

der Hoffnung, ein Paar Worte voll tiroliſchen Selbſtgefühls aus gehobener Bruſt und mit leuchtenden Augen 
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ausſprechen zu hören, dem wird eine Täuſchung widerfahren. Trüben Blicks, mißmuthig gebeugt, ſpricht man 
über Tage und Männer, die uns anderen Deutſchen noch heute von der Glorie nationalen Märtyrerthums um- 
floſſen erſcheinen, ja man grollt dort der großen Erhebung, wie dem Ausbruche ſammt allen Folgen einer 
großen Thorheit. 

Die Treue, mit welcher die Tiroler zum öſterreichiſchen Kaiſerhauſe hielten, iſt ſprüchwörtlich geworden, 
ſie tritt mit faſt rührender Erhabenheit in des Landes Geſchichte auf. Es iſt nicht bloß dichteriſche Phraſe: „das 
treue Land Tirol.“ Dieſe Treue entzündete auch die Kriegsflamme von „Anno Neun“, ſie hielt die Fahne am 
Berg Iſel und ſtürzte die Leichen von Tauſenden, Franzoſen, Bayern, Sachſen und anderen Dienſtpflichtigen Na⸗ 
poleons, in die Abgründe. Die Geſchichte kann ſich von dem Schmollen der Gegenwart über jene Zeit nicht 
beirren laſſen, ſie wird den Lorbeer der Helden rein erhalten. Der Schmutz der Folgen fällt auf andere Häupter. 

Hätte aber auch nicht die Treue in Tirol die Stutzen von der Wand gerufen, ſo würde es die ungeſchickte 
Weiſe gethan haben, mit welcher Bayern von dem Lande Beſitz genommen. Der gute Wille des Königs Mari- 
milian ſtand gedruckt und geſchrieben auf dem Papier, aber wie führten ſeine Beamten und Offiziere ihn aus! 
Anſtatt die durch den aufgezwungenen Herrenwechſel tief verletzten Gemüther verſöhnlich zu behandeln, verfuhr 
die Brutalität wie in einem feindlich eroberten Land, und ſelbſt wo die bayeriſche Regierung Akte wahrhafter Wohl⸗ 
thaten für das Volk anordnete, verwandelte die Rohheit der Ausführung ſie in ihr Gegentheil. Man wollte 
jeſuitiſche Finſterniß ausrotten, riß deshalb die für überzählig erklärten Heiligenkapellen und Kruzifixe nieder — 
und verkaufte das durch den Glauben geweihete Trümmerwerk an die Juden. Man führte das Impfen ein, aber 
nicht, indem man mit beruhigender Belehrung voranging, ſondern indem man die Kinder den Müttern mit Ge⸗ 
walt entriß. Man führte die Konffription ein mit noch viel gewaltſameren Maßregeln; durfte doch ein Oberſt 
Dittfurt ſich öffentlich vermeſſen: „daß er mit ſeinem Regiment allein das ganze Tiroler Lumpenvolk in 
Unterwürfigkeit erhalten wolle.“ Eine vereinfachte und beſſere Juſtiz und Verwaltung würde wohl wenig Wider- 
ſtand gefunden haben, wenn nicht das altbayeriſche Landrichterthum die Zugabe geweſen wäre. Wo möglich noch 
verhaßter wußten ſich die Rentbeamten bei der Einführung des neuen Steuerſyſtems zu machen; ein ſolcher ſcheute 
ſich nicht, laut zu drohen: „er wolle die Tiroler ſo ausſaugen, daß ſie zuletzt Heu freſſen müßten“, — und es 
war ſicherlich, nach dem Siege der Tiroler, eine gelinde Strafe für ihn, daß er im Angeſicht der triumphirenden 
Bauern сіп Büſchel Heu als Mittagsmahl verzehren mußte. Endlich, um das Maß des Unrechts und der Kraͤn⸗ 
kung voll zu machen, wurde, gegen das königliche Verſprechen, der Tiroler Landtag aufgehoben und endlich ſogar 
der Name Tirols von der Völkerkarte ausgetilgt, das Land „Südbayern“ genannt und, um ben kräftigſten Trumpf 
auf dieſe Verhöhnung des Volksgefühls zu ſetzen, das Stammſchloß Tirol an den Meiſtbietenden verkauft. Hätte 
die bayeriſche Regierung die Abſicht gehegt, das Herz des Volks im höchſten Grade gegen fic) zu erbittern und es 
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mit allem Zündſtoff einer Rebellion anzufüllen, fo konnte fie die Maßregeln dazu nicht finniger treffen, als dies 
ihren Dienern bei der Ausführung der königlichen Regierungsbefehle gelang. 


Da kam das Jahr 1809, und die Racheſaat trug ihre Ernte. Das Tiroler Trauerſpiel iſt unſern Leſern 
bekannt, es hat unter Dichtern und Geſchichtſchreibern ſeine verherrlichenden Männer gefunden. So großartig 
das Schlachtfeld, ſo großartig waren die Heldenthaten des Bergvolks, bis Beides, Land und Volk, dem Intereſſe 
der „höheren“ Politik zum Opfer gebracht wurden, denn nie hat dieſe höhere Politik ſich der niedrigſten Streiche 
geſchämt, wenn dadurch die Folgen einer Verkehrtheit unſchädlicher gemacht werden konnten, oder, wie man in 
preßfreien Ländern ſich ausdrückt: wenn eine höhere Dummheit durch eine diplomatiſche Schlechtigkeit zu ver⸗ 
decken war. : 


Der Verlauf des Kriegs hat neben einer Reihe ewig denkwürdiger Thaten eine noch längere Reihe von 
Unmenſchlichkeiten aufgeſtellt; mit dem Wüthen der Bayern gegen die Tiroler kann in neuerer Zeit nur das der 
Türken gegen die Griechen ſich meſſen. So oft die Bayern ſiegten, ging ihr ſoldatiſches Kämpfen in Zertrüm⸗ 
mern, Vernichten und Morden aus thieriſcher Gier über. Feuer und Blut bezeichnete ihre Bahn. Auf Napo⸗ 
leons Befehl behandelte man die tapfern Tiroler Bauern als Räuber; Chefs de brigands hieß man ihre Anführer. 
Hunderte wurden an Bäume gehenkt und vielen Anderen die Hand auf den Kopf genagelt. So grauſam zeig⸗ 
ten ſich die Tiroler nie, wie denn überhaupt das Volk in ſeinem Zuſammenwirken ſich immer edler beweiſt, als 
die geborenen Herren. Dagegen lag es in der Erbitterung, wie in dem neckiſchen Charakter der Tiroler, daß ſie 
die Wuth der Bayern, die durch die vielen Verluſte ſchon hinlänglich gereizt war, noch erhöheten. Dies entſchul⸗ 
digt jedoch höchſtens den gemeinen Mann, nicht die dem entſprechende Aufführung der Offiziere und gar der Be⸗ 
fehlshaber, und deshalb mag der Lorbeerkranz auf der Wrede-Statue in der münchener Feldherrenhalle noch ſo 
hell im Sonnenlicht des eitlen Ruhmes glänzen, das Blatt für ſeine Heldenthaten in Tirol bleibt ewig ſchwarz. 


Nach dem großen Jahre kam, wie wir oben ſagten, „der Schmutz der Folgen“, oder, wie Ludwig Steub 
ſagt: „es endete über zerknickten Hoffnungen, gebrochenen Herzen und beweinten Leichen.“ Ein Theil Tirols 
ward wieder bayeriſch und bildete nun den Innkreis. Die Regierung that jetzt vernünftigere, menſchlichere 
Schritte, ſie legte ſich nicht wieder allein auf's Abzapfen in einem Lande, das aus tauſend Wunden blutete. Der 
damalige Oberkommandant des Jnn- und Salzachkreiſes, der Kronprinz (König Ludwig) mit feiner foren (Әсе 
mahlin ſuchten mit demſelben Eifer Verſöhnung und Liebe im Volke zu verbreiten, mit welchem Freiherr von 
Lerchenfeld des Landes Verwaltung leitete. Der an ſich natürliche Zuſammenhang Tirols mit Bayern, der durch 
die gegenſeitigen Bedürfniſſe geradezu bedingt ift, würde durch die Macht der Intereſſen und der Gewohnheit be- 
feſtigt worden ſein, wenn die abermalige Scheidung nicht zu bald gekommen wäre und wenn man dem Lande und 
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Volke die Ehre des alten Namens gelaſſen hätte. Man glaubte eben in den höchften Kreiſen noch an die große 
Thorheit, daß es nur nöthig ſei, einen Namen zu ändern, um ein Volk auszuwiſchen. 

Das Jahr 1814 zeigte, daß Tirol noch lebte trotz der bayeriſchen Namensübertünchung; die Wiederkehr 
zu Oeſterreich wurde mit unendlichem Jubel gefeiert, und als gar im Jahr 1816 Kaiſer Franz nach Innsbruck 
kam, ſchien das ganze Land ein goldnes „G'wandl von Glückſeligkeit“ zu tragen. Aber wie bald verblaßte ſein 
Schimmer! 

„Die fromme Kirchlichkeit des Volks“ war unter der bayeriſchen Aufklärungsbureaukratie am meiſten 
gekränkt worden, und da die Prieſter und die Weiber bei jedem Volke von gewichtiger Stimme ſind, ſo kehrte 
viel Freude ein, als die Klöſter und Abteien ſich wieder mit Kutten aller Art bevölkerten und die vielen bisher 
abgeſchafften Feiertage wieder zu Ehren kamen. Dabei hatte ¢8, aber auch mit der Rückkehr zum Alten vor ber 
Hand ſein Bewenden. Die verhaßte Konſkription ward offenbar von Oeſterreich als ein willkommenes baye— 
riſches Geſchenk betrachtet, denn Kaifer Franz beeilte fic) nicht nur nicht mit ihrer Abſchaffung, ſondern fonffri- 
birte ſelbſt ein Tiroler Jägerregiment von fünfthalbtauſend Mann, neben welchem immer noch 20,000 Mann 
bei Landesgefahr bereit ſein müſſen, denen, wenn's die Noth gebietet, das Volk in Maſſe als Landſturm nachfolgt. 
Dies, ſowie die koſtſpieligen Befeſtigungen bei Brixen und Finſtermünz brachten ſehr bald manchen Tirolerkopf 
zum Schütteln. — Im Gerichtsweſen hatte Bayern den Organismus dadurch vereinfacht, daß es die, neben 
den 57 landesfürſtlichen Gerichten, damals beſtehenden 36 Pfandſchafts-, 47 Lehen- und 31 Eigenthums⸗, zuſam⸗ 
men alſo 114 Patrimonialgerichte aufhob. Oeſterreich ſtellte ſie alle wieder her und erhielt ſie, bis ſie ſelbſt ihre 
Eriftenz für unnütz erkannten und allmählig aufgaben. — 

Am ſchlimmſten ward den Tirolern mitgeſpielt, als ſie über die unter Bayern ſtattgehabte Aufhebung 
ihrer alten Stände Klage führten, die im Jahre 1790 zum letzten Male von Kaiſer Leopold zuſammenberu— 
fen worden waren. Kaiſer Franz ſtellte allerdings 1816 der Tiroler alte Verfaſſung wieder her und zwar „aus 
Gnade“, jedoch „mit denjenigen Verbeſſerungen, welche die veränderten Verhältniſſe und das Bedürfniß der Zeit 
erheiſchen.“ Aber ſo traurig find dieſe Verbeſſerungen für die alten Freiheiten der Tiroler ausgefallen, daß der 
große Ausſchußkongreß, der fortan die Stelle des offenen Landtags vertrat, und aus den vier Ständen der 
Geiſtlichen, Ritter, Bürger und Bauern unter obrigkeitlicher Aufſicht und Führung zuſammengewählt und Ға еге 
lich auf Lebenszeit für jeden Repräſentanten beſtätigt war, dahin lebte, ohne im Volke Wurzeln ſchlagen zu fón= 
nen. „Das köſtliche Kleinod“ der alten Rechte war dahin, aber von Allem drückte nichts fo ſchwer, als der Ver- 
luſt des Steuerbewilligungsrechts. Wie oft und dringend auch der kaiſerlichen Regierung dargelegt wurde: „daß 
Tirol für Oeſterreich keine finanzielle, wohl aber eine große ſtrategiſche Wichtigkeit habe und daß auf 
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dieſem Grundſatze, den die erleuchtete Staatsweisheit aller früheren Regenten und Staatsmänner anerkannt, 
den die Geſchichte ſo vieler Jahrhunderte und ganz vorzüglich die neueſte Zeit als unwiderſprechlich bewährt habe, 
die alte tiroliſche Verfaſſung beruhe“, — man predigte in Wien tauben Ohren. Es blieb dem Lande kein 
anderer Troſt, als das mit den andern Provinzen gemeinſame Schickſal, und die boͤhmiſche Klage: „Oeſterreich 
braucht zu viel!“ — Die Steuern wuchſen, wie überall, mit dem Staatsbedürfniß. Zu den vielen alten Gefällen 
kam 1818 der (früher von Tirol abgelöſte) Papierſtempel, eine Erwerbs- nebſt einer Klaſſen- und Perſonalſteuer, 
1821 das Tabaksmonopol, 1829 für die Klaſſen- und Perſonal- wieder eine allgemeine Verzehrungsſteuer u. f. w. 
Außerdem blieb es den Gemeinden überlaſſen, die Kriegsſchulden für das Jahr 1809 ſelbſt zu bezahlen, und 
ſchließlich ſtieß die Weinausfuhr Südtirols nach Bayern fortan wieder an hohe Zollſchranken. 

Wer ſich zwiſchen die grollenden Tiroler Landleute dieſer Zeit noch das zahlreiche Perſonal der „Finanz⸗ 
ler“ (Gefällaufſeher) zu denken vermag, dem wird es klar werden, wie im ganzen Lande das „Jahr Neun“ 
um allen ſchönen Glanz kommen konnte. „Um wie viel find wir nun beffer daran, als Anno Acht?“, fo hörteſt 
du fragen, und als einſt ein Junger das viele umſonſt vergoſſene Blut beklagte, brummte ein Alter: „O, laßt 
das Blut, — aber die Koſten!“ — Das iſt allgemeine Volksſtimmung geworden, und ſie gilt auch von den 
Städtern und „Herren“, nur von letzteren in der Beziehung, daß fie froh find, von dem „Bauerntrubel“, ber 
fie feiner Zeit fo febr geſtört hat, nun gar nichts mehr zu hören. Es wird fid) nun auch Niemand wundern, daß 
die jährlichen Sitzungseröffnungen des landſchaftlichen Ausſchußkongreſſes ſchließlich nur noch ein Schauſpiel für 
die Kinder in Innsbruck abgab. Und als das Volk fih nach (ай zwanzig Jahren zum erſten Male um den Kon- 
greß bekümmerte, ein öffentliches Anliegen im Ständeſaal zur Berathung kam, geſchah dies weder zum Glück 
noch zur Ehre für Tirol. 

Trotz des ſechszehnten Artikels der deutſchen Bundesakte und trotzdem Oeſterreich das Präſidium des Bun⸗ 
destags führt und Tirol offiziell zu den öſterreichiſchen Staaten des deutſchen Bundes gezählt wird, follte die dort 
verheißene Glaubensfreiheit hier ihre Ausnahme finden. — Im Zillerthale gab es einige verſteckte Dörfer, in 
welchen das Lutherthum fid) in etwa hundert Familien insgeheim ausgebildet und forterhalten hatte. Dieſe tru- 
gen Verlangen nach einem Seelenhirten ihres Glaubens; — und Das war die ungeheuere Erſcheinung, welche 
plötzlich den Landtagskongreß aus dem langen Schlaf erweckte. Denn eben weil ſogar Kaiſer Franz im Jahre 
1832 bei abermaliger Anweſenheit in Innsbruck den Zillerthalern Das verſprochen hatte, was ihr Recht war, reli— 
giöſe Duldung, oder vielmehr Schutz ihres Glaubens innerhalb ihrer Heimath, fo war der einzige wirklich geſche— 
hene Rückſchritt zur guten alten Zeit bedroht. Fand ſich nun auch im Landtage für die Zillerthaler ein warmer 
Vertreter in dem edlen Bürgermeiſter Maurer von Innsbruck, ſo erlag er doch dem Gegner derſelben, dem Herrn 
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von Giovanelli, unb deſſen Kraftſpruch: „Beſſer die Zillerthaler zum Henker, als ein lutheriſches 
Tirol!“ — Dies ward denn auch der Wille der getreuen Stände (in welchen „viel unmännliche Herzensſchwäche 
und viel ſanfter Servilismus“ herrſchend geworden war), dem der Kaiſer ſeine Genehmigung ertheilte. Im 
Auguſt 1837 zogen 399 Seelen, Männer, Weiber und Kinder, vom geliebten Land der Väter fort nach Schleſien, 
wo Preußens König ihnen eine neue Heimath geöffnet hatte, der fie in treuer Erinnerung den Namen Hoch-, 
Mittel- unb Nieder⸗Zillerthal beilegten. 

Ein Jahr nach dieſem traurigen Tiroler Seitenſtück zu den Salzburger Auswanderungen des vorigen 
Jahrhunderts erhielt Tirol für ſeine chriſtliche That ein entſprechendes Geſchenk: die Jeſuiten, und das ver⸗ 
dankte es demſelben Freiherrn von Giovanelli, dem damals der ihn vortrefflich charakteriſirende Ausſpruch in 
den Mund gelegt worden iſt: 

„Selbſt Kaiſer Franz war mir noch zu joſephiſch, 
Die Kleriſei tft mir zu wenig pfäffiſch, 


Der Papſt auch iſt mir nicht genug Papiſt, 
Und Chriſtus ſelbſt mir faſt zu wenig Chriſt.“ 


Auf fein und eines andern Jeſuitenfreundes, eines Grafen Reiſach, Betreiben ward im Jahr 1838 nicht nur die 
Thereſianiſche Ritterakademie, ſondern auch das Gymnaſium zu Innsbruck ihrer Leitung übergeben, wozu im Jahr 
1844 noch ein neugebautes und geſtiftetes Konvikt für 300 Zöglinge kam. Fünf Väter waren im Jahr 1838 
„ſchlechtgenährt, demüthig, anſpruchslos“ zu Innsbruck eingezogen, und ſchon 1845 waren es ihrer achtzig 
„wohlgehaltene, machtbewußte, ausgreifende Herren.“ 

Im Jahre 1840 betrug die Zahl der Geiſtlichen in Tirol 2924, darunter etwa 500 Mönche; außerdem 
noch 400 Nonnen. Wie hat diefe fromme Schaar in dem Volke und für das Volk, zu deffen Seelenheil fie ver- 
pflichtet iſt, in der That und Wahrheit gewirkt bis zur Gegenwart? Was hat ihnen in dieſen 20 Jahren das 
Volk Tirols zu danken? Welches Ziel hat ſie mit ihm verfolgt? 

Mit kurzen Worten: Ihr Ziel war das des Hofs und Beide erkannten als den beiten Zuſtand des Al- 
penvolks — „einen tiefen, aber ſeligen Schlummer, über dem das mütterliche Auge der Regierung wacht.“ 
Und um dieſes Ziel zu erreichen, gab es keine beſſeren Mittel, als: — „Beſchwichtigung jeder innern Erregung, 
hermetiſche Abſchließung gegen außen und eine entſprechende Erziehung durch Kirche und Schule“. Das Ergeb— 
niß dieſer Bemühungen iſt — das Tirol der Gegenwart. 
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Der Zuftand diefes Alpenvolks ift eine Trauer für gang Deutſchland. Denn wenn irgendwo im Bauer 
ein geſunder Kern zu finden, fo war dies in Tirol. Hier mußte nicht, wie in vielen anderen Theilen Deutfch- 
lands, ſpät erſt das Joch der Leibeigenſchaft und anderer Knechtſchaft abgeſchüttelt werden, frei ſaß der Mann auf 
ſeinem Eigen, die Pflicht der Landesvertheidigung erhielt ihn wehrhaft und gab ihm das rechte Bewußtſein der 
ſelbſtſtändigen Kraft, er verſchaffte ſeinem Stande Achtung und war ſtolz auf ihn. Legt man zu dieſer 
innern bildungsfähigen Selbſtſtändigkeit ein friſches, kräftiges Volksleben, mit Allem ausgeſtattet, was dazu 
gehört, mit ſinnigen Ueberlieferungen, ſchönen Gebräuchen, heitern Feſten, ſo kann man leicht der Anſicht werden, 
daß der Tiroler Bauernſtand viele Ausſicht hatte, ein Muſterſchlag zu werden, wenn man zu rechter Zeit 
ſeiner vernünftigen Entwickelung ihren Weg gelaſſen, ſeine geiſtigen Kräfte gefördert, ſeinen Bildungstrieb 
entfaltet hätte. — 

Von alle Dem geſchah das Gegentheil. — Man überlieferte dieſes ſo glücklich begabte Volk einer Prie⸗ 
ſterſchaft, die in ihrer geiftigen Armſeligkeit ſich zu keiner höheren Anſicht zu erheben vermochte, als der: daß das 
ganze reiche Volksleben in Tirol ein Verderbniß ſei. Der Spruch „Ora et labora“ ſollte fortan die ganze 
Lebensregel für das Volk enthalten, aber in der Verdeutſchung: „Arbeite und bete, alles Andere tft vom Uebel“. 

Es iſt für ganz Deutſchland eine gerechte Klage, daß eine lange Zeit hindurch für die Verkümmerung 
des geiſtigen Lebens unſeres Landmannes zu viel gethan wurde, und es iſt dies nicht, Alles auf das prieſterliche 
Kerbholz zu ſchreiben. Auch das weltliche Regiment half dazu, und am ungünſtigſten wirkte in dieſer Richtung 
die Einführung eines fremden Rechts. Sein Recht, ſelbſt mit ein Urtheilſprecher zu werden, und ſeine Pflicht, 
das Recht mit zu wahren, mußte er hingeben an den Zwang, fremden Richtern blind zu gehorchen; zu dem blin⸗ 
den Gehorſam geſellte ſich aber die ſchlimmſte Zugabe: daß der Bauer keine Idee mehr hat von den Geſetzen, 
unter denen er lebt, und jedem Schreiber anheim gegeben iſt, der ihn ausbeuten will. — Mit der edlen 
Gewohnheit des Volks, die Ueberlieferung ſeines Rechts zu hüten, ging auch die Sorge um andere Ueberlieferung 
verloren, namentlich um die der Sagen und Geſchichten der Vorfahren und all der reichen Schätze der Volfs- 
poeſie, die in alten ſchönen Sitten und Gebräuchen wurzelte. Hier riß man viel Herrliches mit der Wurzel aus, 
um das verödete Feld des Volkslebens für immer brach liegen zu laſſen. Es hat viel Mühe gekoſtet, den 
Bauer, der einſt ſo gut wie der Edelherr der Träger der geiſtigen Errungenſchaft der Nation war, hinab zu 
drücken bis zu der Stufe der Beſchränktheit in allen geiſtigen Dingen, auf welcher er ſo lange ſtand und in vielen 
Ländern noch ſteht. | 

Kehren wir von diefer allgemeinen Bemerkung zu unferm Tirol zurück, fo finden wir fie gerade hier 
am meiſten beſtätigt. Dort ift Alles, was außerhalb ber Kirche liegt, von gar keinem Werth, und die Sin- 
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nigkeit des Volkslebens gilt für fündhaft. Erſt begann dort die „Aufklärung“ ihr Zerſtörungswerk gegen all 
die heidniſchen Sagen und Geſchichten. Dann kehrte man ſich eben ſo feindlich gegen alles Eigenthümliche in 
den Sitten und Gebräuchen. Hier wie dort trifft dieſe Volkserziehung der Vorwurf mit Recht: aus der Phy⸗ 
ſiognomie des Landes viele ſchoͤne Züge weggeſtrichen zu haben. Aber das ift noch lange nicht das Schlimmſte. 
Die Geiſtlichkeit verlangt, nachdem die Aufklärung das Ihrige gethan, mehr: das Tiroler Volk ſoll von allem 
Irdiſchen abgewendet und aller Lebensfreude entwöhnt werden. Man predigt im ganzen Lande gegen das 
Sündhafte weltlicher Freuden, deren vorübergehender Reiz mit langen Jahren im Fegefeuer, mit hölliſchen 
Flammen und unter den Martern der Teufel abgebüßt werden müſſe, man verbietet der Jugend des Lan- 
des, ſich an der ſüßen Wehmuth der Zither zu erfreuen, man ſagt dem Bauern, ſeine Lieder, ſelbſt die unſchul⸗ 
digſten, ſeien dem Seelenheil gefährlich, man hat faſt überall im Lande den Tanz verboten — ſo prahlt jetzt 
mancher Pfarrer in Tirol, daß man in ſeinem Sprengel außer der Kirche das ganze Jahr hindurch keine Geige 
höre. Selbſt bei den Hochzeiten hat eine lautloſe Völlerei die heitere Fröhlichkeit von ehemals verdrängt. 
Das alte, friſche, ſaftige Leben, Kraft, Regſamkeit und freudiges Selbſtgefühl werden zum größten Theile dahin 
gegeben, um ſtumpfer Ruhe und gedankenloſer Abſpannung die Stelle zu überlaſſen; es iſt darauf abgeſehen, daß 
der „luſtige Tirolerbue“ bald anfange, eine Fabel zu werden. 

Aber gelingen wird es dennoch nicht, weil es nicht gelungen it, alle Fenſter gegen Deutſchland zu vers 
rammen, denn von dort dringt mancher Lichtſtrahl ſtörend in das Prieſterwerk des Alpenlandes ein. Es konnte 
den helleren Köpfen im Volke nicht entgehen, daß vor dem zunehmenden äußeren Gottesdienſte, vor den 
das geſammte öffentliche Leben beherrſchenden Wallfahrten und Prozeſſionen, Andachten und Miſſionen die 
Schule nützlicher Bildung verkümmere, daß Schreiben und Rechnen vor Katechismus und Gebetlein zurücktreten 
müſſen; und immer mehr bricht fic) in dem jüngern, ſtrebenden Geſchlecht die Anſicht Steub's Bahn: erſtens, 
daß fid) ein Volksleben, daß fid) Bildung und Entwickelung durch den Kirchendienſt, durch Andacht und Fróm= 
migkeit nicht erſetzen laſſen, und zweitens: daß auch hinſichtlich Tirols die Regierung am beſten thäte, ſich 
mit der Intelligenz der Zeit aufrichtig zu verſtändigen. Erſt wenn nicht mehr das prieſterliche Wort 
gilt: „daß man ohne die da draußen in Deutſchland am beſten fortkomme“, — wenn nicht mehr der wahre 
Freund unſeres Alpenvolks unter Schillers „Auf den Bergen wohnt Freiheit“ den Seufzer ſetzen muß: „Ja, 
aber ſo hoch oben, wo der Menſch nicht mehr fort kommt“; — wenn nicht jeder neue politiſche Schritt vorwärts 
von Seiten der Gebildeten durch die Prieſter dem Volke als religionsgefährlich verdächtigt werden kann; — 
wenn nicht mehr vom Volke in jedem Gebildeten ein „Herriſcher“ gehaßt wird; — wenn die Bauern nicht mehr 
(wie noch 1849) gegen Konſtitution und Preßfreiheit geſtimmt werden können, weil das nur „ein Profit für die 
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Herren“ fei; — und wenn nicht mehr die Tiroler in Kriegsgefahr (wie 1859) ſchmollend und bedingungsweiſe 
für ihren Kaiſer zur Waffe greifen: erſt dann wird auch die Lebensluſt wieder frei einher gehen zwiſchen den Ber⸗ 
gen, ſie wird die verdüſterten Herzen beſſer, die Augen heller machen, den Ruhm der Helden von „Anno Neun“ 
wird nicht mehr der Schimpf der Enkel beſudeln, und ganz Deutſchland wird ſich wieder ſeines lieben, treuen, 
biedern Tirols freuen, wo jede Lippe für deinen Gruß keine Klage mehr hat, ſondern das frohe Wort: „Es geht 
jetzt alm beſſer!“ — ; 


a Kommen wir aber endlich zu Innsbruck felbft, bem Oenipontium ber Alten! Sein Aeußeres fenn- 
zeichnet es ſogleich als ehemaligen Sitz regierender Fürſten und Lieblingsort eines wohlgehaltenen Prieſterthums. 
Schlöſſer und Kirchen ſind der Hauptſchmuck der Stadt. Zur Rechten des Inn liegt die Altſtadt, die uns 
ganz das ehrwürdige Bild einer alten Stadt bietet: ſchmale hohe Giebel, vorſpringende Erkerfenſter, reicher 
plaſtiſcher Schmuck verleihen den Gebäuden den Charakter altpatriarchaliſcher Wohnlichkeit und anmuthiger 
Gemüthlichkeit. In der Bauweiſe der Neuſtadt dagegen macht ſich moderner, italieniſcher Einfluß geltend, und 
find die тейеп Straßen in ſtattlicher Breite angelegt. Die Neuſtadt und die Kohlſtadt find mit der Altſtadt 
durch mehre Brücken verbunden, deren jede dem umſchauenden Wanderer ein freundliches Bild entrollt: vor ſeinen 
Augen laufen an beiden Ufern des Inn, in welchen hier der Sillbach einſtrömt, die Reihen heller Häuſer und 
voller Baumgruppen dahin, während über all die Dächer und Thürme empor die Wächter des Thals ragen, die 
Bergrieſen, auf deren Häuptern in 7- bis 8000 Fuß Höhe oft noch im Juni der Schnee in der Sonne glitzert. 

Ein Gang durch die Straßen bietet dem Freunde der Kunſt und Geſchichte des Anregenden genug. Bald 
ſtehen wir vor Denkmälern, die uns in der That zu denken geben, wie die Triumphpforte mit den Bruſtbildern 
der Maria Thereſia, ihres guten Franzl und ihres Sohnes Joſeph, der trotz allerlei noch immer die alte Liebe 
Oeſterreichs iſt. In der Mitte zwiſchen zwei Brunnen erhebt fich die ebenfalls aus carrariſchem Marmor errich— 
tete Annenſäule, und auf dem großen Rennplatz (in der Altſtadt) reitet der Erzherzog Leopold V. auf ſeinem eher⸗ 
nen Pferde. Ein Tiroler, Kaspar Gras, hat die Statue geformt und Heinrich Reinhard ſie in Erz gegoſſen, 
Alles zu Anfang des 17. Jahrhunderts. In zahlreicher Verſammlung finden wir bie ehernen Herren in der Hof- 
kirche zum heiligen Kreuz (Franziskanerkirche). Hier hat die Kunſt fleißig gearbeitet, freilich, wie in allen alten 
Dynaſtenſitzen, vorzugsweiſe im Dienſte fürſtlicher Eitelkeit. Den Kirchenbau (1553 bis 1563) leiteten Niko⸗ 
laus Thuring und della Bolla, an Kaiſer Maximilians L. berühmtem Monument (fein Leichnam ruht in wiene⸗ 
riſch Neuſtadt) iſt die Erzſtatue des Kaiſers von L. del Duca, die 24 Basreliefs ſind von Alexander Collin aus 
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Mecheln und den Gebrüdern Abel aus Köln, die 28 gigantiſchen Erzſtatuen von männlichen und weiblichen Vor- 
fahren oder Verwandten des großen Habsburgers, die zu beiden Seiten und zu Häupten des Sarkophags aufge- 
ſtellt ſind, rühren von Georg Löffler und deſſen Sohn her. Nicht weniger beachtenswerth erſcheinen die Grab— 
mäler der ſchönen Philippine Welſerin und ihres Gemahls, in der ſogenannten filbernen Kapelle, und die Denf- 
mäler des Andreas Hofer und anderer ſeiner Kampfgenoſſen. Auch die übrigen zahlreichen Kirchen und Kapellen 
haben manches werthvolle Kunſtwerk aufzuweiſen. 

Unter den weltlichen Gebäuden ragt vor allen die kaiſerliche Burg hervor, gegründet von Kaifer Dar (1494), 
ausgebaut von Maria Thereſia (1766). Sie birgt den gewöhnlichen Schlöſſerſchmuck von Familienbildern. 
Am Stadtplatz ſehen wir das berühmte „goldene Dachl“, urſprünglich die Reſidenz Friedrichs mit der leeren 
Taſche. Um dieſes Schimpfnamens willen, den ſeine Feinde ihm beigelegt hatten, ließ er das kupferne Dach 
ſeines Schloſſes vergolden und wandte daran die für feine Zeit außerordentlich hohe Summe von 200,000 Du- 
faten. Sauer verdientes Geld muß es nicht geweſen fein, {оп hätt' er ohne Zweifel etwas Geſcheidteres damit 
angefangen. : i ١ 

Innsbrucks Lage ift eine günſtige für Induſtrie und Handel, beide blühen auch nach den gegebenen Bers 
hältniſſen, d. h. ſoweit Blüthe möglich ift in einem Zuſtande allgemeiner Vertrauensloſigkeit. Die rechte Blüthe 
wartet auf den Sonnenſchein des freien Geiſtes. Die Zeit iſt vorüber, wo man das Materielle pflegen und dabei 
den Geiſt zu Grunde gehen laſſen kann; ſie erheben ſich und ſinken mit einander: die Induſtrie erſtarkt nur 
an der Wiſſenſchaft, und die Wiſſenſchaft gedeiht nur in der Freiheit. Das ſind uralte, ſchon tauſend Mal ver⸗ 
Potene Wahrheiten, und fie find Wahrheiten geblieben, während die tauſend Verbote fic) immer ſchließlich als Aus- 
geburten der Thorheit erwieſen haben. 

; Saft überſehen hätten wir die „Univerſität“ mit den obligaten wiſſenſchaftlichen Sammlungen, Bibliv- 
thek, reichhaltigem Kupferſtichkabinet oc. — Wir find in Deutſchland nicht verwöhnt, am wenigſten vom poli- 
tiſchen Glück, aber die Ehre der freien Wiſſenſchaft haben wir uns bewahrt, und ihr Einfluß auf das Leben 
und Schaffen der Nation iſt unſer gerechter Stolz. Wie wäre es möglich geweſen, von Heidelberg, Erlangen, 
Jena, Bonn zu reden und deren Univerſitäten nur als „Sehenswürdigkeiten“ namentlich anzuführen? In 
Innsbruck iſt aber die Hochſchule der Wiſſenſchaft nur ein leerer Schall, während ſie die Seele jener Städte iſt 
und die Liebe, der Stolz und Schmuck ihrer Länder. Der wiſſenſchaftliche Ruhm dieſer Länder hat in ihnen ſeine 
Wiege, die geiſtigen Wohlthäter derſelben ſtiegen dort aus der Schule an das Licht. Der Bürger kennt die 
großen Namen, ſelbſt dem Landmann treten ſie immer näher, und die geſammte Jugend, nicht bloß die ſtudirende, 
hat ſie als edle Vorbilder vorliegen, erhebt ſich an ihnen. Gilt auch den Bauern Tirols, ja gilt den Bürgern 
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von Innsbruck die einzige Univerſität des Landes als eine ſolche Perle, als ein ſo allgemein geliebtes Kleinod? — 
Nein, ja mehr als nein — das Gegentheil fteht vor uns, ein erſchütterndes, abſchreckendes Bild: die Pflanz⸗ 
ſtätte ihrer Dränger, der „Herren“, weiter ſehen ſie nichts in Innsbruck, und wer ermeſſen will, was Das bedeu- 
tet, der muß wiſſen, daß des tiroler Bauern heißeſter Wunſch in der Verzweiflung ſtets geweſen und noch iſt: 
das „Herrn'derſchlagen!“ — Und fo wird es bleiben, fo lange man die Pfaffenſchaft der Wiſſenſchaft zum 
Wächter ſtellt, und ſo lange das Gotteswort: „Es werde Licht und es ward Licht“ von der Prieſterſchaft verſteckt 
und verleugnet wird. — Und gerade ſo lange wird Deutſchland Trauer anlegen im Geiſt, ſo oft es an ſein lieb⸗ 
ſtes Alpenland om, an fein armes, ſchönes Tirol. H. 
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Scenerie am Hudſon. 
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Эш Vollſtändigkeit unferer Gallerie von „Hudſonbildern“, welche wir dieſen Blättern eingeſtreut haben, darf 
der herrliche Ausblick von der Höhe von Weehawken nicht fehlen, einem freundlichen, faſt nur von Deutſchen an⸗ 
gebauten und geſchätzten Oertchen auf der rechten Uferbank des Fluſſes, zwei engliſche Meilen oberhalb Nem- 
York. Der dort eingeborne Großſtädter ijt zu bequemer Natur, um fid) friſchere Luft, freieren Arhem, hohe 
weite Umſchau mit der kleinen Strapaze eines Bergſtiegs zu erkaufen: er bleibt am liebſten auf ſeinem flachen 
Manhattan⸗Island und ſucht, nachdem er die Feſſeln des Geſchäfts abgeſtreift hat, die Freiheit für den Reſt 
des Tages nicht weiter, als ihn der comfortable Eiſenbahnwagen führt. Nur der Deutſche — und an dieſer Stelle 
vorzugsweiſe der Handwerker und Fabrikarbeiter, — nachdem er Abends den Staub der Werkſtatt abgeſchüttelt, 
ſcheut die kurze Fahrt über den Fluß und den längeren Stieg bis zur Höhe nicht, um ſeinen eigenen Herd hoch 
über der dumpfen Atmoſphäre und dem Geräuſch der Weltſtadt aufzuſuchen. 
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Der Kreml von Moskau. 


ce 
au der Staatskunſt wie in der Baukunſt bewährt ſich als das Beſte und das Dauerndſte nur — das Nationale. 
Beide Künſte kehrten nach den mannichfachſten Abſchweifungen immer wieder zum Nationalen zurück; an ihm 
erkennen ſich die getrennteſten Glieder großer Völkerſtämme wieder, und nach ihm drängen ſie aus der längſten 
Geſchiedenheit wieder hin, wenn ſie an der Hand der Erfahrung und der Bildung zu der Einſicht gelangt ſind, 
daß nur in ihrem eigenen geläuterten Weſen ihr Heil zu finden ſei. | 

Dauer kann auch nur im Nationalen fein, weil dieſes ſelbſt nicht ein Werk der Menſchen, ſondern der Na⸗ 
tur iſt, und ſo lehrt uns auch die Geſchichte, daß überall, wo ein Staat den Stürmen von Jahrhunderten Trotz 
bot, Bauriß, Steine und Kitt von nationaler Art waren. Daß aber jede ausgeprägte Nationalität ihre geiſtige 
Eigenthümlichkeit am reinſten in ihren öffentlichen Bauwerken verkörpert zeigt, iſt ja allbekannt. 

Bleiben wir zunächſt bei unſerem politiſchen Bilde. Es wird uns über die wahrſcheinliche Zukunft unſeres 
Gegenſtandes die beſte Auskunft geben, wenn wir Angeſichts deſſelben 8 2. Schickſal der Nationalität 
und der Nationen betrachten. 

Am Anfang zeigt ſich uns überall die Pflege des Beſchränkten, bie Ausbildung im Kleinen. Die einzelnen 
Völkerſchaften regen ihre Glieder, berfuchen ihre Kraft an jedem erſten beſten Gegner und balgen ſich wie muthige 
Jungen am liebſten mit Ihresgleichen. In dieſer Zeit prägen ſich die Eigenthümlichkeiten der Völkerſchaften aus, 
welche zuſammen den Charakter der Nation darſtellen. Das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit derſelben wird 
nur durch die Verwandtſchaft der Sprache erhalten, und dieſe hindert nicht, daß die Händelſucht ſich austobt von 
der Schlägerei bis zum Bürgerkrieg. Das Gefühl der brüderlichen Verbindung, der Blutsgemeinſchaft aller 
Glieder einer Nation erwacht erſt vor einer großen gemeinſamen Gefahr. 

Die Völker allein ſind nicht eroberungsluſtig, ſie werden es erſt durch ihre Führer. Innerhalb jeder 
Nationalität wüthet der Kampf um Erweiterung der Herrſchaft erft, nachdem Dynaſten fid) an die Spitze der ein- 
zelnen Völkerſchaften geſchwungen. Da beginnt das Regiment der Herrſchſucht und mit ihm die Blüthezeit aller 
ungezähmten Leidenſchaften des ſelbſtherriſchen Willens. Hier öffnen ſich die reichſten Fundgruben für die Poeſie 
der Romantik, Volks⸗ und Heldenlieder haben da ihre тееп Quellen. Dieſe Zeit innerer dynaſtiſcher Kämpfe 
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ift entſcheidend für die Zukunft ber тейеп Nationen: zeigen fid) die einzelnen Völker einander gewachſen an Macht, 
iſt ihre Entwickelung eine ebenmäßige geweſen, ſo erſtarken in dieſen Kämpfen auch die Keime freien Bürgerthums; 
wirft aber eine Dynaſtie und ein Volksſtamm die anderen Völker und Herren zu Boden, ſo iſt wohl für die ein⸗ 
heitliche Machtentfaltung geſorgt, die bürgerliche Freiheit dagegen findet einen um ſo härteren Stand, denn die 
Dynaſtie erobert nicht bloß, ſie unterdrückt auch. 

Sie unterdrückt aber in der Regel doppelt, politiſch und moraliſch. Denn überall, wo mächtige Höfe 
ihren Glanz entwickelten, umgaben ſie ſich mit einem Adel, der politiſch ſich vom Volk lostrennte, moraliſch zum 
gefährlichſten Feind ſeiner Wohlfahrt wurde. Hof und Adel hörten auf, national zu ſein. Durch den Hof ward 
das Fremde gepflegt und durch den Adel dem Volke aufgedrungen. 

Es iſt dies die Prüfungszeit der Nationalitäten, die allen gefunden und innerlich bereits kräftig entwickelten 
Nationen dennoch zum Heil gereicht, ſo betrübend ſie in der Geſchichte ſich auch ausnimmt; denn Druck nach innen 
und Hohn von außen ſind die beſten Erwecker des nationalen Bewußtſeins. 

Dieſer Gang des Schickſals zieht ſich durch die Geſchichte aller Nationen und iſt bei vielen noch nicht 
beendet. Der Geiſt der Nationalität ſteht ſiegreich da in England und Frankreich, er trägt die Fahne zum Kampf 
voran in Italien, er ringt in Ungarn nach Anerkennung vor der Welt, er rüttelt an den Ketten in Schleswig und 
Polen, ſtürmt mit dem griechiſchen Kreuze des Slaventhums gegen die Pforte der Osmanen und läßt ſelbſt Irland 
nicht zur Ruhe kommen. 

Ein anderer iſt dieſer Kampf in Deutſchland und wieder ein anderer in Rußland. — In Deutſchland 
beginnt er mit der Reformation. Der germaniſche Geiſt empörte ſich zuerſt gegen die kirchliche Knechtung durch Rom. 
Luther zerbrach die geweiheten Ketten, und Melanchthon ſprach den großen Gedanken einer deutſchen Kirche aus. 
Die durch die Gemeinſchaft mit Rom antinational gewordenen Kaiſer zerriſſen das Band geiſtiger National- 
einheit der Deutſchen, führten den dreißigjährigen Krieg herbei und vernichteten in dem unſäglichen Elend das biii- 
hende freie Bürger thum; Höfe und Adel wurden franzoͤſiſch, verſpotteten mit dem Begriffe „Volk“ alles beide 
Weſen. Es gehörte eine franzöſiſche Revolution dazu, um Fürſten und Adel zu demüthigen, und ein Napoleon, 
um die Nation bis zu ihrer eigenen Erhebung aufzuſtacheln. Die nationale Unabhängigkeit gegen das Ausland 
ward errungen, aber die nationale Einheit den Anſprüchen der Dynaſtien geopfert. Die Einlöſung dieſes Opfers 
macht den Kern der deutſch⸗nationalen Beſtrebungen der Gegenwart aus. 

Ganz anders in Rußland. Dort ſind die Kämpfe zwiſchen den einſt mächtigeren Polen und Schweden 
gegen die Ruſſen längſt vorüber, das Ruſſenthum breitete ſich mächtig aus und erſtreckt ſeine Herrſchaft über ein 
aſiatiſch⸗europäiſches Weltreich. Rußland hat von keiner fremden Macht für feine nationale Unabhängigkeit zu 
fürchten. Zur Entfaltung ſolcher Macht bedurfte es jedoch ausländiſchen Geiſtes. 
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Das neue ruſſiſche Kaiſerreich ift erft 170 Jahre alt, айо nur 94 Jahre älter, als die gleichmächtige nord- 
amerikaniſche Republik. Beide Staaten hielten im Wachsthum gleichen Schritt. Das Wachsthum der Republik 
zog ſeine Hauptnahrung aus der Einwanderung, die ſtrebſamen fremden Arme verbanden ſich mit den im Lande 
geborenen „Bürgern zweier Welten“, und ſo entſtand, durch die Wallgräben der Meere geſchützt gegen die Despo— 
tien und Monarchien des Aufgangs und des Niedergangs, das erſte Wunder der letzten hundert Jahre, das mäch- 
tigſte Staatsbollwerk für die bürgerliche Freiheit. — Auch in Rußland ſehen wir fremde Kraft am Hebel der 
Macht. Peter, für Rußland der Große, nahm dieſe fremde Kraft zuerſt in Dienſt: es war die des deutſchen 
Geiſtes. 

Obwohl in Sitten ſelbſt ein roher Geſelle, hatte Czar Peter doch Scharfblick und Energie im rechten 
Grade, um mit der Nothwendigkeit zugleich den nächſten Weg der Kultivirung ſeines Volkes zu erkennen: er öffnete 
ſich mit dem Schwerte des Eroberers die Bahn zum Meere, um mit den kultivirten Nationen des Abendlandes in 
unmittelbare Verbindung zu treten, ließ ſich am Meere nieder, zog die Deutſchen als Baumeiſter, Handwerker und 
Lehrer ſeiner Ruſſen herüber, gründete in Petersburg die erſte rein europäiſche Stadt ſeines damaligen Reichs, in 
welchem allenthalben noch das aſiatiſche Gewand das alleinherrſchende war, und ebnete den Boden für feine neue 
Pflanzung. ; 

Dieſes Ebnen für die Kultur war es aber, was ihn mit ber Nationalität in Zwieſpalt brachte, denn um 
jene zu fördern, glaubte er dieſe unterdrücken zu müſſen. Und er that dies nach Despotenart und begann mit der 
Bildung des Menſchen von außen: er ließ ſeinen Ruſſen Bärte und Röcke ſtutzen. Und da es in der großen Maſſe 
des Volks bei dieſem Abſchnitt der Kultur verblieb, fo hatte Peter hier die Liebe zum Nationalen mit der Grfennt- 
niß deſſelben erſt geweckt und die fremde Bildung um allen Kredit für die Zukunft gebracht. Nur in Petersburg 
prägte der neue Geiſt der Regierung ſich auch dem Leben ein, Militär und Beamtenthum wandelten im fremden 
Schnitt, die bürgerlichen Gewerbe hatten fremde Vertreter, und Peters Zuchtruthe gewöhnte die aus dem Innern 
Rußlands maſſenhaft herbeigezogene Arbeiterbevölkerung an ſeine Civiliſationsgebote. Petersburg ward die 
Fremdenſtadt des Reichs. 

Die Oppoſition liegt in der Menſchennatur, kein Tyrann kann ſie vernichten, auch die Macht der Czaren und 
ihres ſtrahlenden Hofes vermochte den widerſtrebenden nationalen Geiſt des Ruſſenthums nicht zu bändigen: er 
fand ſeine Vertreter im alten Adel des Reichs und ſeinen Sitz in der alten Metropole Moskau, das fortan ſich im 
Gegenſatz zu Petersburg erſt recht gefiel: es blieb die National-Hauptſtadt der Ruſſen. — Wie in Deutſch⸗ 
land, ſo wurde auch in Rußland das nationale Streben gerade durch die provocirende Begünſtigung des Auslän— 
diſchen entfacht, aber nicht vom Volke konnte eine ſolche nationale Bewegung ausgehen, ſondern nur vom Adel. 
Hatte nun auch ſtets eine ruſſiſche Partei am Kaiſerhofe einigen Boden, ſo ſcheint doch erſt ſeit den Franzoſenkriegen 
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ihr Anſehen fih feſteren Grundes zu erfreuen, ja, Moskau ſelbſt ift im nationalen Preiſe unendlich geftiegen, 
ſeitdem die Flammen von 1812 den Heiligenſchein des nationalen Märtyrerthums um ſeine Mauern ergoſſen. 

Es iſt eine wunderbare Fügung des Schickſals, daß derſelbe Napoleon, der alle Nationalität verachtete, mit 
allen Nationen ſpielte, alle ausnutzte und alle mit Füßen trat, zuletzt auch das ſchlummernde Ruſſenthum erwecken 
und auf eine höhere Stufe erheben mußte. Es gibt kein größeres Bild in der ganzen Geſchichte der letzten hundert 
Jahre, als Napoleon aus dem Fenſter des Kreml auf das brennende Moskau blickend. Im Rieſen-Epos des mo⸗ 
dernen Heros bezeichnet dieſe Flammenſäule den Wendepunkt eines ungeheuren Schickſals, das den größten Ver— 
brecher am Geiſte der Freiheit über die Blutſtätten von Leipzig und Waterloo zu ſeinem Felſenkerker im Ocean 
führte. Keine Flamme der Welt hat weiter geleuchtet, denn in Spanien wie in Deutſchland ſtrahlte ſie an den 
Spitzen der Gebirge wider, Pyrenäen und Alpen glühten, alle Völker erkannten in dem Zeichen die Feuer der 
Freiheit, die eine höhere Hand geſchürt. Und der Geiſt der Nationalität, der an ihrem Anblick in ganz Europa 
ſich aufgerichtet, iſt ſeitdem wach geblieben, hat raſtlos gekämpft, ward wieder in blutige Feſſeln geſchlagen und iſt 
wieder erſtanden und wird ringen und rütteln an Thronen, Schranken, Ketten und Mauern, bis er, der Geiſt, der 
nicht erſchlagen, ertreten, erwürgt werden kann, den letzten Sieg gewonnen hat. 

Nur Siege der Nationen haben von je zum Heil, zum Frieden, zum Aufſchwung der Seelen, zum Segen 
der Bildung geführt, während die Siege der Dynaſtien nur gar zu oft mit dem Blute der eigenen Völker die Ker⸗ 
kermauern der Fremden kitteten. Die Geſchichte iſt der Völker Zeuge für dieſe rettende Wahrheit. Glück und 
Frieden der Nationen find fliehende, unſtät umherirrende Engel, fo lange noch eine Nation in Europa unter der 
Schmach der Dienſtbarkeit gegen jegliches Herrſchergelüſte athmet, fo lange noch eine Dynaſtie anders herrſchen 
kann, als im Dienſte einer Nation. 

Auch Rußland ſteht nicht außer dieſem großen Völkergeſetz, das einſt über ganz Europa walten wird, weil 
es vor Allem walten muß an dem Herde der Weltkultur. Das iſt kein Dichtertraum, ſondern das Ziel alles Gei⸗ 
ſtesſtrebens, auf deſſen Fahne nicht Kaiſerthum, nicht Язар бит, nicht Chriftenthum Пер, ſondern das erreichbar 
Höchſte auf Erden, das — Menſchenthum. 


ӨШ еп wir auch zugeben, daß in Rußland der Weg zu dieſem Ziele noch febr weit ift, fo kann man doch 
jetzt {chon nicht verkennen, daß in die Bahn dahin eingelenkt wird. Die nationale Richtung iſt bis in die Kaifer- 
familie vorgedrungen, das Volk beginnt feine moraliſche und finanzielle Befreiung vom Adels- und Regierungs- 
druck auf die ehrenvollſte Weiſe damit, daß es durch feine Enthaltſamkeit die Steuern und Opfer der Branntwein- 
peſt vernichtet, und der Kaiſer ſelbſt ſchreitet gegen den Adel mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft vor. Dies 
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Alles muß das ruſſiſche Nationalgefühl heben. Sollte nun cine folie Erhebung nicht zurückwirken auf das 
Nationalgefühl der durch Rußland unterdrückten Völker? Sicherlich wird ſie dies, und um ſo tiefer, je mehr die 
große Idee des Panſlavismus Hoffnung auf Verwirklichung erhält. Dieſe Hoffnung erfüllt aber mehr die ruſſiſche 
Dynaſtie, als das ruſſiſche Volk, das noch keine Ahnung zu haben ſcheint von den ſchweren Stunden, die ihm der 
Panſlavismus einſt bereiten wird. Auch hier wird „die alte Geſchichte — immer neu“ ſein. Je größer das Reich 
an fremden Gliedern, deſto gewaltiger die Macht des Herrſchers gegen jedes einzelne Glied. Die Stammnation 
wird jedoch, je mehr gerade ihrer Nationalität geſchmeichelt wird, um ſo früher empfindlich werden erſt gegen un— 
gerechten Druck, dann, fortſchreitend, gegen Vorenthaltung gewiſſer Rechte u. ſ. w., und gerade im Herzen des 
Reichs wird die Kraft ſich ſammeln, die das Recht fordert und das verweigerte erzwingt. Nicht die Rebellion 
der unterdrückten Völker wird in Rußland zur bürgerlichen Verfaſſungsfreiheit führen, ſondern die Revolution 
des Nationalruſſenthums, und der Krater ihres Ausbruchs kann nirgends anderswo ſein, als in Moskau. 

Die Geſchichte iſt für die Gegenwart der Spiegel der Zukunft. Ein Blick in ihn belehrt uns, daß die 
Romanoffe nicht willfähriger mit freien Reformen fein werden, als ihre übrigen europäiſchen Geſchäftsgenoſſen feit 
der Erfindung der Monarchie. Kein einziges freies Volk kann ſich eines unblutigen Siegeskranzes erfreuen. 
Auch den Ruſſen wird der Kampf um die ſtaatsbürgerliche Freiheit nicht erſpart; aber fie werden ſiegen, wie bis— 
her jede große Nation geſiegt hat, und dann beginnt von Neuem, oder beginnt überhaupt die Blüthezeit der alten 
Nationalhauptſtadt des Ruſſenthums, der Stadt der Nationalkraft, die auf feſtem Boden ſteht, und ſinken und 
verſinken wird die prachtflimmernde Fremdenſtadt Petersburg, das Schooskind der Fürſtengunſt, in den Sümpfen 
der Newa, aus welchen nur die Despotie ſie hervorzaubern konnte. 

Bis dahin ſtrahlt die alte Czarenſtadt in milderem Lichte als treue Hüterin der Heiligthümer der Nation 
und als Herrin des ruſſiſchen Kapitoliums. „Nascha drewnaja stolnitza“, unfere alte Hauptſtadt, fo nennt 
nicht nur der Moskauer, ſondern jeder Ruſſe die Czarenſtadt an der Moskwa und jeder behauptet mit Stolz, daß kein 
Fremder fühlen könne, welchen Zauber dieſe drei Worte über ein ruſſiſches Herz liben: ſelbſt diejenigen Ruſſen, ſagt 
Kohl, welche Moskau nicht geſehen haben, hängen mit eben ſolcher Liebe an ihm, wie an Gott, wie an dem Kaiſer 
und wie an vielen anderen nicht von ihnen geſehenen Dingen. Man begreift daher, wie wichtig dieſe Stadt für 
Rußland iſt, in welcher nicht nur 350,000 Menſchen wohnen, ſondern auf welche viele Millionen ein liebendes 
Auge gerichtet haben. 

i Da die Bedeutung Moskau's in der ruſſiſchen Geſchichte, fein großes Schickſal von 1812 und feine Wich- 
tigkeit für Rußlands Induſtrie und Handel im dritten Jahrgange dieſes Werkes vom Gründer deſſelben dargeſtellt 
worden iſt, ſo wenden wir uns dem Hauptgegenſtande unſeres Stahlſtichs, dem Kreml, allein zu, welcher ſeitdem 
(1849) das große Nationalfeſt ſeiner Wiederherſtellung aus der Verwüſtung von 1812 und im Jahre 1856 eine 
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neue Kaiſerkrönung feiern ſah. Wir beſchränken uns jedoch auf eine Erläuterung unſeres Bildes; zum Führer 
durch die zahlloſen inneren Räume und Herrlichkeiten, Kirchen und Sammlungen ж. bietet ſich dem Leſer unter 
vielen Reiſebeſchretbern auch unſer Reiſevirtuos Kohl. 

Im Mittelpunkte von Moskau, zwiſchen der Moskwa und der Neglina und T deren Vereinigung, erhebt 
ſich ein Hügel und auf ihm die Burg oder Feſtung (tatariſch Kreml oder Kremlin) der Hauptſtadt. Der Kreml 
hat die Form eines Dreiecks und den Umfang von einer Wegſtunde. Wir laden unſere Lefer auf die Moskwa⸗ 
Rekoi⸗Brücke ein und laſſen von unſerem Führer uns den Proſpekt erklären, der fid) da vor uns aufthut. Wir 
folgen dem Führer mit unſeren Augen „bis zur Spiegelfläche des Waſſers. Sie bildet die unterſte Linie. Aus 
ihr und von Wellen umſpült ſteigt der mit Felſen umgürtete Kai der Uferſtraße als feſte Baſis des Ganzen 
hervor. An dieſem Uferrande läuft eine belebte Straße hin, die mit grünem Buſchwerk und Bäumen 
beſetzt ift, und darüber erhebt fich die hohe, weiße Mauer, die mit ihren Thürmen, Thoren und Zinnen den Fuß 
des Kreml vertheidigt. Dicht hinter der Mauer ſteigt es, wieder grün, noch höher empor, und über Raſenſaum 
und Buſchwerk ſtrahlt uns endlich die Gebäudemaſſe des Kreml mit ihrer Farbenpracht von Roth und Gold, 
Silber, Weiß und Grün wie eine Krone entgegen, aus deren Mitte, Alles überragend, die Thurmſäule des Iwan 
Welikoi ſich erhebt. Impoſant und gebietend greift in das Gewirre der vielen kleinen Gebäude des Alterthums 
die neue Zeit ein mit der gewaltigen Maſſe des großen, von Alexander gebauten Palaſtes (Bolſchoi Dworetz), 
und über alle religiöſen und weltlichen Bauwerke wölben fid) die zahlreichen goldenen und ſilbernen Kuppeln der 
Gotteshäuſer. Wir ſtehen vor einem Bilde, das trotz der eingedrängten italieniſchen Palaſtfaçaden uns plötzlich 
weit und immer weiter aus Europa entfernt: die glänzende Pracht wie die Formen der national-ruſſiſchen Bauten 
verſetzen uns nach Aſien. Und unverkennbar iſt der aſiatiſche Einfluß nicht bloß in dieſer äußern Herrlichkeit, 
ſondern auch in den ſchlanken, minaretartigen Thürmen, die hier oft die Stelle der ſchlichten Kuppeln der byzan= 
tiniſchen Architektur einnehmen; ganz eigenthümlich dem ruſſiſchen Bauſtyle ijt aber die Verſchmelzung verſchiede⸗ 
ner Einflüſſe zu einem Ganzen. Grundlage, innere Eintheilung und Anordnung der Kirchen lehnen ſich ganz an 
die byzantiniſchen Vorbilder an, im Aeußern aber herrſcht die Freiheit frommer Laune, die in ihren Nachahmungen 
beliebig zutaſtet und die eigene Erfindung keck dazwiſchen ſtellt: da ſehen wir Kuppeln, thurmartige Aufbauten und 
ſchlanke Minarets, die Kuppeln von vielerlei Form, bald halbkugel-, bald ei-, bald birnförmig, bald byzantiniſche, 
bald italieniſche, bald arabiſche und bald ganz barbariſche Ornamente und Alles voll ſtechender Farben. Aber aus 
dem Ganzen blickt ein nationaler Wille, wir ſehen den Ausdruck eines eigenen Geiſtes, der in dieſen Monumenten 
ſeines Nationalheiligthums ſelbſtbewußt und mächtig vor die Welt tritt.“ 
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Viel enger, düſterer und ſchauerlicher, als unſer Bild uns zeigen kann, iſt der Engpaß, in welchem der Weiler 
Finſtermünz liegt. So hart am Ufer des Inn treten die ſteilen himmelhoch aufragenden Felſenmauern an ein⸗ 
ander und ſo ſchrecklich und ſchroff recken noch hoch über ſie hinaus ihre Nachbarn die granitnen Glieder, daß bis 
zu den Menſchen, die bei der Brücke ihre Wohnungen gebaut, nur im Hochſommer wenige Stunden des Tags 
der Strahl der Sonne dringt. Die Brücke ſelbſt führt durch den ſteinernen Wartthurm aus Tirol nach Engadin; 
der Weg iſt dem Menſchen geöffnet, aber nur ſo weit, daß er jeden Augenblick geſchloſſen werden kann. Zu dem Trotz 
der Natur ſtellen hier die Gewaltigen die Zeichen ihres Trotzes, durch die der Eindruck auf das menſchliche Gemüth 
noch finſterer wird in dieſer Schlucht „mit den wilden braunen Felſen, aus denen ſparſam die Tannen out: 
ſprießen, mit dem rauſchenden Fluſſe tief unten und der ſchmalen blauen Himmelsdecke oberhalb, zuſammen mit 
den einſamen Neſtchen, die ſich die Menſchen in dieſe drückende Enge hineingebaut“ (Steub). Jeder Wanderer 
eilt hier raſcheren Schrittes vorwärts, um das jenſeitige Ufer zu erreichen, wo das Schlößchen Siegmundseck am 
Felſen klebt und wo einſt eine Klauſe ſtand, die das dringendere Bedürfniß des Verkehrs zu einem үйде und 
Wirthshaus erweitert hat. , 

Wir gehen nicht vorüber an der gaftlichen Thür, über welcher das Schild mit dem Bräubottich hängt, 
aus welchem ein Paar Gerſtenähren erblühen; hier reden die Männer gern von der Vergangenheit der Länder, 
welche jetzt nicht bloß durch die Schranken der Bergwelt, ſondern noch feindlicher, als durch dieſe, durch Herrſchaft, 
Religion und Sprache von einander getrennt ſind. «di 

Das Engadin ftanb in früheren Zeiten mit bem Vintſchgau Tirols in engfter Beziehung; im Unter⸗ 
Engadin bis Pontalto hinauf galt tiroliſche Herrſchaft, während dagegen die Bifchöfe von Chur mit bem Krumm- 
ſtab bis nach Meran hin walteten. Auch die romaniſche Sprache und mit ihr Sitte und Art des Volks war noch 
über beide Thaler dies- und jenſeits der Felſenſperre verbreitet. Dies dauerte bis in das fünfzehnte Jahrhundert 
hinein. Da erglänzte der Widerſchein von der Schweizer Freiheitsſonne auch an den Engadiner Gletſchern, das 
Volk ber armen Thaler wandte fid) ben rhätiſchen Bünden zu und verfiel fomit dem Zorne Oeſterreichs, das |) 
auch in dieſem Erdenwinkel die Gewalt nicht fo leicht entreißen ließ. Von den vielen kleinen Fehden der erbitter— 
ten Nachbarn ſchweigt die Geſchichte, obwohl ſie an Blut und Unglück reich waren. Unvergeſſen ſind nur die 
größeren Kämpfe. Der erſte heißt der Hennenkrieg, welcher im Jahre 1478 ausbrach, weil die Engadiner 
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den Hühnerzins verweigerten, welchen die herzoglichen Beamten für die Faſtnacht forderten. Wohl drangen die 
Tiroler unter Roland von Schlandersberg mit großer Macht in's Engadin, aber der Sieg blieb ihren Feinden, 
nachdem Gebhard Wilhelm, der Stolz von Ramis, den gewaltigen Martihans von Naudersberg unter der bren— 
nenden Burg von Tſchanuf im Zweikampf erſchlagen hatte. Nicht glücklicher war Kaiſer Max im Jahre 
1499, wo er, mit den Eidgenoſſen zerfallen, den letzten Verſuch machte, die wankenden oder verlorenen 
Rechte im Engadin zu befeſtigen oder wieder an ſich zu bringen. Diesmal ſchritten die Ladiner zum Angriff, 
verheerten das Thal, verbrannten Nauders (die jetzige Landgerichtsſtadt am Finſtermünz), gewannen die in dieſen 
Bergen gar berühmte Schlacht auf ber Malſer Heide und legten zum Triumph alle Orte des oberen Vintſch— 
gaus in Aſche. In demſelben Frühjahr waren auch die Bergknappen von Schwaz ſammt der Tiroler Landwehr 
in der blutigen Schlacht bet Fratenz den Waffen der Schweizer erlegen. — Die Wunden ſolcher Kämpfe fref- 
ſen am tiefſten in die Herzen und bluten oft Jahrhunderte nach. — Es wäre ſomit für das Volk beider Thäler 
kein neuer Haß zur Trennung nöthig geweſen, und doch ward erſt der tiefſte Spalt zwiſchen beiden geriſſen durch 
die Reformation: Die Engadiner wurden calviniſch und hielten an ihrer romaniſchen Abkunft feft, die Vintſch⸗ 
gauer blieben katholiſch und kehrten fid) von dieſer Zeit an mehr und mehr dem deutſchen Weſen zu. — Und fo 
iſt das Verhältniß zwiſchen beiden bis auf den heutigen Tag geblieben, ja, es iſt in dieſer jüngſten Zeit noch 
ſchlimmer geworden, ſeitdem der Romane ſich mit ſeinen Gefühlen ganz dem Italiener anſchließt und der Haß 
deſſelben gegen alles Deutſche mit ſeinem alten Groll gegen Oeſterreich zuſammenfließt. 

Nachdem das Engadin verloren war, wendete Oeſterreich bedeutende Summen auf die Befeſtigung des 
Engpaſſes. Etwas oberhalb des Weilers, am rauſchenden Stillebach, ijt die, was Bau und Lage betrifft, иле 
überwindliche Veſte Finſtermünz gebaut. Sie beſteht ganz aus grauem Granit und iſt in den Felſen zum Theil 
eingehauen, zum Theil von ihm überragt; namentlich iſt das Proviantmagazin ganz in den Berg eingeſprengt, oder 
vielmehr in eine mächtige eingeſprengte Höhlung fo eingebaut, daß zwiſchen der Mauer des Magazins und dem 
Mutterfelſen ein gangbarer Stollen hinzieht, der jenes vor Feuchtigkeit bewahrt. Die Veſte, eigentlich, wie 
Steub ſich ausdrückt, nichts weiter, als ein ungemein feft gebautes Haus voll Schießſcharten, voll Kanonen, Mör- 
ſer und anderem Gewehr, beſtreicht allerdings alle Punkte des Thals, beherrſcht alſo den Paß vollſtändig und 
verfieht hier denſelben Dienſt, wie das noch mächtigere Befeſtigungswerk oberhalb Brixen; beide werden von 
Kriegsleuten für genügend erklärt, um jedem Feinde, er komme vom о oder vom Süden, den Durchzug 
durch die Centralkette der Alpen in Tirol zu verwehren. 

So meinen die Kriegsleute und betrachten die Werke ihrer Baukunſt mit Wohlgefallen. Und doch hän— 
gen ſie an den Rieſenmauern des Hochgebirgs wie Kinderſpielzeug, — und ſind denn ſolche Veſten in Ländern, 
wo die ſtärkſte Burg, die Treue des eigenen Volks, gebrochen iſt, mehr werth, ſo lange man noch nicht Automaten 
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erfunden hat, welche ohne menſchliches Zuthun in ihnen ben Dienft verrichten? Wo ftehen die Zwingburgen 
der königlichen Macht von Neapel? Wo die des Papſtes, der einſt über Kaifer gebot? Wer herrſcht in den 
berühmten Bollwerken des lombardiſchen Landes? Wo ſind ihre Vertheidiger geblieben? — 

Wir gehen einer Zeit entgegen, welche vor Allem das Heerweſen umgeſtalten wird. Wie das Werbe— 
ſyſtem der Konſkription gewichen tft, welche den Kriegsdienſt für den Landesherrn zur Pflicht der Landeskinder und 
zum Geſetz des Landes erhob, und wie dann dieſes Fürſtenrecht ber Konſkription gezügelt werden mußte durch 
eine Verfaſſung, welche dem Volke das Recht der Steuerverweigerung gab, um ungerechtfertigter fürſtlicher 
Kriegsluſt einen Riegel vorzuſchieben: ſo wird man endlich auch bei uns den letzten Schritt vorwärts thun und, 
nach dem Vorgange freierer Gemeinweſen, jedem Staatsbürger, ohne alle Ausnahme, die Pflicht der Landes— 
vertheidigung zuerkennen. Nur da, wo dieſe Pflicht zum Geſetz erhoben, erhebt ſich auch für die Rechte des 
Volks ein wirkſamer Schutz: ein Schutz nach innen und gegen außen zugleich. So wird es werden. — Die 
Bahn, welche von den Nationen täglich entſchiedener eingeſchlagen und feſter betreten wird, kann kein anderes 
Ziel haben, als Sicherung gegen jede ſelbſtherriſche Laune wie gegen alle eigenmächtigen Gelüſte der Machthaber; 
wo der Mann die höchſte Ehre in die Wahrung ſeines Rechtes als Staatsbürger ſetzt, da wird es dem Lande nie 
an Vertheidigern fehlen gegen den äußern Feind, — wo aber ein Volk im Innern ſeine Ehre mißachtet ſieht und 
von ſeinem Rechte ſchweigen muß, da werden die ſtärkſten Kan gegen SN nicht mehr шегір fein, als neapoli⸗ 
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Эн M шый Ural, bet itti Walt und bis zu dm ESCH des Don GC 10 duit das Volk 
der Bulgaren von Aſien, und Groß⸗Bulgarien heißt in der Geſchichte das Land, deſſen einſtige Königsſtadt 
wir im Bilde ihrer Ruinen vor uns haben, 

Wir ſtehen vor dem Grabe einer Nation, die in ihrer Jugend geſtorben iſt. Trotz der vielen Münzen, 
Grabſchriften und Städtetrümmer, welche von ihrem Daſein zeugen, finden wir nirgends ſchriftliche Denkmäler 
ihres Geiſteslebens. Was wir von ihr wiſſen, lernten wir aus den Berichten ihrer „ШШ die in Berührung 
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mit ihr gekommen waren. Daher das tiefe Dunkel über ihrer Geſchichte, das ſich ſelbſt bei ihrem Untergang kaum 
bis zur Dämmerung erhellt hat. | 

Der Name jener alten Bulgaren ift an der Stätte, wo fie Herren waren, verſchwunden; armſelige Hütten 
bedecken jetzt das Land, in welchem Nogaier und Tſchuwaſchen, Tſchermiſſen und Mordwinen unter ruſſiſcher Zucht 
hauſen. Dagegen dauert der Name in Europa fort, wo frühzeitig ein geſunder vom alten Stamme losgelöſter 
Zweig Wurzel ſchlug und, wie zur Erinnerung an die große, die kleine Bulgarei gründete. Während aber 
die Groß⸗Bulgaren feft am Islam hielten und in Vertheidigung ihres Landes und ihres Glaubens gegen Ruſſen 
und Mongolen endlich erlagen, ergaben ſich die Klein-Bulgaren dem religiöſen Einfluß von Byzanz, gründeten 
dann ein ſelbſtſtändiges bulgariſch- walachiſches Reich, das fid) gegen Byzanz hielt, bis beider Herrlichkeit vor den 
Türken zuſammenbrach, bewahrten trotzdem ihren Glauben gegen die fürchterlichſten Verfolgungen der Pforte und 
ſcheinen nunmehr berufen, demſelben Rußland, das die Wiege ihres Stammes zertrat, den Weg nach Sonftanti- 
nopel zu bahnen. 

Wir kehren zu den alten Bulgaren zurück, von welchen arabiſche Schriftſteller des 10. Jahrhunderts 
uns die erſte Kunde bringen. Sie ſprechen bereits von ihnen als von den im alten Lande Zurückgebliebenen, 
denn der Auszug der Wanderſchaaren nach dem Don und Dnieſter bis zur Donau war ſchon in den Jahren 500 
bis 550 geſchehen, als Anaſtaſius Dieorus und Juſtinianus L in Byzanz herrſchten. Die Daheimgebliebenen 
nannte man fortan „weiße Bulgaren“ oder auch „kamiſche“, von dem Fluſſe Kama, an welchem ihre Hauptſtadt 
lag. Sie waren offenbar ein rühriges Volk auf der Uebergangsſtufe vom Nomadenthum zum Bürgerthum, d. h. 
zu feſten Wohnſitzen, denn es wird von ihnen erzählt, daß ſie im Winter in Dörfern und Städten weilten, im 
Sommer aber mit den Heerden in das offene Land hinausgezogen ſeien. Die Erzeugniſſe ihres Landes (Juchten, 
Nüſſe, Honig, Wachs, Rauchwerk) waren zugleich die Gegenſtände eines über ihre nördlichen, ſüdlichen und öſtlichen 
Nachbarn ausgebreiteten Handels; ſie ſelbſt waren die Vermittler zwiſchen den Ruſſen, Weſen, Ingren und Khaſaren 
bis nach Khowaresmien und Khoraſſan, brachten dem Süden die Pelze aus dem chriſtlichen Norden und dieſem 
die Säbelklingen aus dem mohammedaniſchen Süden und vergaßen ſich ſelbſt nicht in Beidem. Sie waren auch 
ein kriegeriſches Volk; die Zeit für Kunſt und Wiſſenſchaft erlebten ſie nicht. Selbſt ihre Mauern und 
Moſcheen waren fremde Werke, die meiſten von Baumeiſtern aus Bagdad errichtet; und auch die Schrift, die ſie 
gekannt haben ſollen, ſcheint nicht über die nächſten Bedürfniſſe des alltäglichen Verkehrs hinaus in Anwendung 
gekommen zu fein. Der Handel war wohl nur Tauſchhandel; Juchten waren die Münze, in welcher fte die Abga— 
ben an ihre Gebieter bezahlten. Der Verkehr mit ſo vielerlei Völkern mußte indeß eine durchaus eigenthümliche 
Bildung in ihnen erzeugt haben, und daß uns von dieſer kein Zeugniß, kein Zug von eigener Hand erhalten 
worden, iſt immerhin ein Verluſt für die Geſchichtskunde, den alle Bautrümmer des Landes nicht erſetzen. 
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An ber Zerſtörung ihres Staats arbeiteten zuerſt, und viele Jahre vergeblich, die Ruſſen; die Mongolen 
vollendeten ſie in zwei Kriegszügen unter ihrem Anführer Subutai, von 1236 an, und Rußland wurde der Erbe 
der verödenden Hinterlaſſenſchaft, die gleichwohl noch bedeutend genug erſchien, daß Peter der Große feinen Regen- 
tentiteln den eines „Königs von Bulgarien“ hinzufügte. | 

Der alten Hauptſtadt dieſes Königreichs ſchreibt die Sage ein mährchenhaftes Alter zu: bald ein Enkel 
Japhets, bald Alexander der Große, bald ein Konig Kaſir von Samarkand ſollen die Gründer derſelben geweſen 
ſein. Auf Münzen kommt ſie im 10. Jahrhundert, in ruſſiſchen Chroniken erſt 1360 vor. — Sie galt auch nach 
der mongoliſchen Eroberung noch für eine „große Stadt“, obwohl ihre Bevölkerung nach einzelnen Verheerungen 
bis auf 10,000 zuſammengeſchmolzen war. Am raſcheſten ſank ſie, als ſie ein Zankapfel der mongoliſchen 
Fürſten geworden war. Den Gnadenſtoß gab ihr aber Tamerlan am Ende des 14. Jahrhunderts; den Unter- 
gang der goldenen Horde ſollte ſie nicht überleben. 

Die gegenwärtigen Trümmer ſind der Schmuck eines — ruſſiſchen Dorfes im Gouvernement Kaſan, 18- 
penskoie, das aber auch den alten Namen, in Bolgarü verwandelt, noch fortführt. Sie liegen innerhalb eines 
von einem Graben umgebenen Walles zerſtreut, deſſen Umfang ungefähr ſieben Werft beträgt. Am beſten erhal- 
ten ſind zwei Thürme (Minarets) und von den Gebäuden das ſogenannte ſchwarze oder Gerichtshaus, von 
welchem noch drei Stockwerke mit Thir- und Fenſteröffnungen ſtehen, und das weiße Haus, das 82 Fuß lang 
und 36 Fuß breit iſt und ein Bad geweſen ſein mag. Wir ſehen es im Vordergrund unſeres Stahlſtichs. An 
die Südſeite jenes Walled ſtößt ein kleinerer, ein unregelmäßiges Viereck bildend und die „kleine Stadt“ genannt. 
Der Umſtand, daß ſämmtliche Bauwerke aus behauenen Kalk- und Sandſteinen aufgeführt waren, trägt jetzt viel 
zu ihrer raſcheren Zerſtörung bei. Bulgar iſt eine Fundgrube für die Neubauten in Bolgarü, — „neues Leben 
keimt in den Ruinen.“ 

Wenn auch die Zeiten vorbei ſind, wo die Dichter in jeder Ruine zu Elegien über die Hinfälligkeit alles 
Irdiſchen im Allgemeinen und das Hingefallene insbeſondere glaubten begeiſtert ſein zu müſſen, ſo drückt uns doch 
unwillkürlich der Anblick ſolcher Trümmer der Vergangenheit in eine trübe Stimmung hinein: von einem 
großen, blühenden, mächtigen Volksleben nichts, gar nichts übrig, als bte ſtummen Steinhaufen bei einem elen- 
den Dorf! — Da liegt wohl die Frage nahe: Iſt ein ſolcher Untergang eines dem großen Verkehr aufgeſchloſ— 
ſenen Volkes noch heute möglich? — Wir rufen mit froher Zuverſicht „Nein!“ und blicken von dieſen Trümmern 
getröſtet und gehoben auf den Kulturgang der Völker von damals bis heute. Wer nur mit dem Maßſtabe ſeiner 
Wünſche an die Beurtheilung der Gegenwart geht, nur nach Dem ſich umſieht, was er noch vermißt, was alles 
noch beſſer ſein könnte, den wird die heraufbeſchworene Unzufriedenheit nur zu einem harten und ungerechten 
Wahrſpruch führen können, der ihm das Vorwärtsſtreben leicht als ein hoffnungsloſes verleiden könnte; — wer 
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aber bis in jene Fernen der Vergangenheit die vergleichenden Blicke wirft, der wird den Fortſchritten im 
Völkerleben Recht und Ehre laffen trotz einzelner ſchwerer Trauerfälle, er wird im Vorwärtsſtreben eine freudige 
Pflicht erkennen, an den Sieg der Bildung und Freiheit glauben, — und dazu ſind ſolche Ruinen gut und ſolche 
Bilder, die daran mahnen. ) 


Der Katterskill Fall. 


3. Amerika's Größe ermeſſen will, der folge feinen Waſſerbahnen, bie ihn auf den Wogen zweier Oceane ent- 
lang feiner Küſten, auf dem Rücken der Ströme nach den Tiefen feiner Gebirge, auf dem Spiegel der Binnen- 
meere zu den Leben und Fruchtbarkeit ſpendenden Brüſten des Landes führen; das Waſſer iff aber auch der Weg- 
weiſer zu den Reizen ſeiner Natur; Waſſer begleitet alle unſere Bilder aus der neuen Welt; wie Gottes Donner 
grollt es in den Stürzen des Niagara, wie eine Indianerklage flüſtert's an den Bluffs des trägen Miſſiſſippi, 
wie Gnomenſpiel rauſcht's unheimlich in den Tiefen der Mammuthhöhle, und luſtig tummelt es ſich in den Bergen 
von Katterskill, wie die Legende vom Rip van Winkle, der dort mit den trunkenen Holländern bie verhängniß- 
vollen Kegel ſchob. — í 


Im 16. Band haben wir fon eine Schilderung von der Waſſerpracht der Katterskille gegeben, wir fügen 
jenem Artikel dies liebliche Bild als Ergänzung hinzu. — i | 
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Bregenz. 


су j ; 
Om öſtlichſten Winkel des Bodenſee's, auf der weſtlichſten Spitze der öſterreichiſchen Lande, liegt es vor uns, und 
hinter ihm das Hochgebirg von Vorarlberg und der Schweiz, und vor ihm der Spiegel unſeres herrlichen Shiwa- 
benmeers — dieſes reizendſte Fleckchen der deutſchen Erde, wohl werth, daß man Beides von ihm kennen lerne, 
das Land und die Leute. ; = 
Vorarlberg iſt der letzte Neft ſchwäbiſchen Beſitzthums des Kaiſerhauſes, und fo feft blieben in bieten 
Bergen die alten Familienzüge der Völkerſchaften erhalten, daß noch heute der alemanniſche Vorarlberger neben 
dem nächſten landsmänniſchen Nachbar, dem Tiroler, als ein Anderer daſteht mit beſonderen Eigenthümlichkeiten 
und bewußter Selbſtſtändigkeit. Dreihundert Jahre Unterthanengemeinſchaft haben beide öſterreichiſchen Völker⸗ 
ſtämme einander nicht näher gebracht; noch heute fühlt der Tiroler ſich abgeſtoßen von dem weltklügern Vorarl⸗ 
berger, der ihm der Freiſinnigkeit und Ketzerei verdächtig erſcheint und dem er Mangel an Aufrichtigkeit vor⸗ 
wirft, während der rührige Vorarlberger die trübſelige Kopfhängerei und Demuth feines öſtlichen Gebirgsnach⸗ 
barn belächelt und ſich dem Schweizer verwandter fühlt, als überhaupt dem Oeſterreicher und dem Bayern. 
Wer aber kann von irgend einer Richtung heute die Grenze Oeſterreichs betreten, ohne allenthalben derſelben 
Erſcheinung zu begegnen, und wer kann dieſes große Reich betrachten, ohne erſchüttert zu ſein von den unerbittlichen 
Folgen der Vergangenheit! Ja, je begeiſternder an dieſer Stätte die Natur zu uns redet, je berauſchendere Bil⸗ 
der die Silberſpiegel ihrer Seen und Gletſcher im friſchen Rahmen der Auen und des Himmels uns vorzaubern, 
deſto näher überkommt unſer Herz der Zorn, der zu Gericht ſitzen möchte über eine Starrköpfigkeit im Irrthum 
und Zähigkeit in der Selbſtſucht, die ſo entſetzliche Thatſache möglich machen konnten, — die Thatſache, daß 
eines Reichs Hauptſtadt wie ein feindlicher Dämon gerade gegen die Völker fid) dräuend erhebt, welche die uner— 
ſchütterliche Schutzwehr ſeiner Grenzen ſein ſollten! Und dieſe Völkermauer, anſtatt ſein Schutz zu ſein, iſt ſie 
gerade des Reiches größte Gefahr, denn nicht gen Wien iſt das Auge des Volks gerichtet, wo es die Burg ſeiner 
Zuverſicht und feines Vertrauens erblicken follte, ſondern mit centrifugaler Gewalt ſtrebt fein Herz dem Nachbar 
jenſeits der Grenze zu, als ob ein böſer Geiſt im Innern raſe. Nicht nur Venedig, auch Südtirol ſtreckt die 
| 17% 
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Arme ſehnſüchtig nach Italien aus, in dem undankbaren Trieft herrſcht der fremde Geiſt, und die Freiheit von. 
Montenegro ſtrahlt dem Dalmatiner heller, als der Glanz der Hofburg in Wien. Die Kroaten träumen vom Pan- 
flavismus und hängen, gleich den Slavoniern, des ruſſiſchen Kaiſers Bildniß neben das Konterfei ihres Schutz⸗ 
heiligen. Der Grenzer ſteht nicht mehr feindſ elig am Donauufer, ſeitdem ſein Erbfeind, der Türke, nur noch ein 
galvaniſirter Leichnam iſt, und er begrüßt im verfolgten Rajah einen armen, verwandten Bruder und beneidet 
den Serben um ſein ſtolzes Selbſtgefühl. Gegen Norden aber wird die Kluft noch tiefer zwiſchen Wien und dem 
Grenzlande jenſeits der Karpathen, da ſind für Liebe und Treue die Wege verſchneit, ſo lange noch in polniſcher 
Zunge auf Erden geſprochen wird, oder ſo lange das Glück der Völker nicht Eins iſt mit dem der Throne. 

Es wäre ein ſchweres Unrecht, zu behaupten, es ſei je in Oeſterreich nicht die Abſicht des Throns ge— 
weſen, das Glück der Völker zu begründen, oder gar die Abſicht, es nicht zu begründen. Die Geſchichte zeigt 
uns eine unendliche Reihe von Geſetzen, Verordnungen, Maßregeln und Thaten, deren ausgeſprochener Zweck 
kein anderer war, als „das Wohl der Unterthanen.“ Aber wie? Jedermanns Thun und Laſſen in einen mög⸗ 
lichſt engen Kreis, in einen möglichſt ſchmalen Kanal der Pflichten, der Bildung und Umſicht feſtzubannen, das 
war §. 1 der Staatsweisheit. Aus der Beſchränkung aber erwuchs eine Beſchränktheit, die dem Verlangen 
nach ſtets wachſender Steuerkraft ſchlecht entſprach. Wiederum ſollten unzählige behoͤrdliche Anweiſungen ab— 
helfen; aber dicht neben dem Unterrichtenwollen erhoben ſich geweihete Finger gegen jede geiſtig freiere Regung: 
bis bebe und nicht weiter! So ftaf dort fortwährend ber Geiſt der Völker in der Zwickmühle ängſtlich zuge- 
meſſener Belehrung und rückſichtsloſer Cenſur. Je verbotener aber die Frucht, deſto emſiger ward fie vom wiß— 
begierigen Volk geſucht. Von „draußen“, aus dem Reiche drang allerlei Kenntniß und Erkenntniß neben den 
Schlagbäumen in das Land. Weil jedoch dieſe Bildung geſetzwidrig, weil ſie eingeſchlichene Kontrebande war, 
ſo mußte man von oben herab thun, als wiſſe man nicht, daß man unten ſo Vieles weiß. Dadurch entſtand 
eine Sprachverwirrung, die endlich ſo weit führte, daß Regierung und Völker in fortlaufendem gegenſeitigem 
Mißverſtändniß befangen waren. Das Volk ſtand der Regierung mundtodt gegenüber, es durfte kein Urtheil 
über ihre Handlungen wagen, obwohl es ihm weder an Einſicht, noch an Gelegenheit dazu gebrach. Der blinde 
Glaube ſollte von der Kirche in das politiſche Leben des Volks hinübergeführt werden. Da aber die irdiſchen 
Dinge dem Blicke der Menſchen nicht ſo weit entrückt ſind, wie die himmliſchen, ſo konnte der Glaube nicht 
beſtehen, wo die Augen hell das Gegentheil ſahen, zumal die Aepfel vom Baume der Erkenntniß dem Volke von 
allen Grenzen hereingeworfen wurden. 

Wenn eine ſolche theatraliſche Behandlung der Politik vielleicht für den Charakter und Civiliſationsgrad 
der Franzoſen geeignet iſt oder in feſter Hand wenigſtens eine Zeit lang gut thut, ſo erblicken wir in ihr ein 
großes Unrecht den Völkern Oeſterreichs gegenüber, die theils, wie die Deutſchen und Ungarn, zu ehrlich, theils, 
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wie die Mehrzahl der Slaven, zu ungebildet für ſolch ein Spiel ſind. In dieſer Beziehung beſonders befand 
ſich die Regierung Oeſterreichs bisher auf einem ſchlimmen Irrwege. 

Wo aber die Irrwege erkannt ſind, da ſollte der rechte Weg zum Heil von Staat und Volk nicht ſo ſchwer 
zu finden ſein. Und man findet ihn ohne Mühe, wenn man nicht die Leuchte ſelbſt verlöſcht. Dem Volke nur 
das Schloß vom Munde, und den Regierungen wird die Binde raſch von den Augen fallen! — 

Zwei Dinge ſind es, für welche Völker zu begeiſtern und für welche ſie zu jedem Opfer bereit ſind: 
Vaterland und Freiheit. — Jedoch der Staat, weil ihn eine Krone beherrſcht, macht noch nicht das Vaterland 
aus. Der Mann auf den joniſchen Inſeln und in Gibraltar läßt nicht Großbritannien, der in Schleswig nicht Däne— 
mark, der in Nizza und Korſika nicht Frankreich, der in Poſen nicht Preußen, der in Polen nicht Rußland als 
ſein Vaterland leben. Sein Vaterland umfaßt dasjenige Stück Erde, auf welchem er geboren iſt, ſoweit 
es von dem Volke ſeiner Sprache bewohnt wird. Man ſträube ſich, wie man will, gegen die Nationalitätspolitik: 
die Nationen ſind von Gott geſchaffen, die Staaten von Menſchenhand gegründet, und Gottes Werk 
allein hat ewige Dauer. Wenn darum weder der Pole noch der Italiener, weder der Ungar noch der Slovene 
den Becher für Oeſterreich als fein Vaterland erhebt und ſelbſt die beamtliche Begeiſterung in offizieller Pflicht- 
ſchuldigkeit nicht bis zum ganzen Reich, ſondern nur bis zur höchſten Perſon des Reichs emporſteigt, ſo beweiſt 
das am deutlichſten den Mangel am weſentlichſten Erforderniß eines feſten Staatsbaues. Polen, Italie⸗ 
ner und Slaven ſuchen ihr Vaterland außerhalb Oeſterreichs, und ſelbſt der deutſche Oeſterreicher blickte 
(фоп einmal nach der Paulskirche in Frankfurt am Main erwartungsvoller, als nach der Hofburg in 
Wien. — Kann aber ein Staat dieſen Mangel erſetzen? — Man entſchädige die Völker, denen man kein Vater= 
land reichen kann, mit Freiheit. Oeſterreich gebe den Ungarn, was es ihnen Höchſtes geben kann: ihr Bater- 
land; und es gebe Deutſchen, Polen, Italienern und Südſlaven das Höchſte, was es dieſen bieten kann: verfaf= 
ſungsſtaatliche Freiheit; dann und nur dann wird über den bunten Fahnen all der verſchiedenen nationalen Land— 
tagshäuſer die Reichsfahne prangen Allen zur Ehre und zum Schutz. — Kein Volk iſt unempfindlich für das (Әсе 
fühl der Zuſammengehörigkeit mit einer großen Gemeinſchaft, nur müſſen ihm aus derſelben nicht ausſchließ— 
lich größere Laſten erwachſen; ein jedes Volk freut fid) feiner Einheit mit einem an Gebiet, Macht und Ehre großen 
Staate, nur muß ihm dieſer Staat auch größere Mittel und Wege zu ſeiner Wohlfahrt und größere Sicherheit 
der nationalen Selbſtſtändigkeit und der perſönlichen Freiheit bieten. — Wenn der Pole in Galizien und Krakau, 
der weder von Rußland noch von Preußen den Geiſt ſeines Volksthums geachtet und gepflegt ſieht, dieſe Achtung und 
Pflege unter dem Kaiſerſcepter Oeſterreichs gefunden, und zwar im Verein mit bürgerlichen und politiſchen 
Einrichtungen, und einer geiſtigen Erziehung, wie ſie dem alten Polen geradezu unmöglich waren, ſo 
würden für den Kaiſer keine treuere Kämpfer gegen einen nordiſchen Feind erſtehen, als dieſe Polen. Wenn 
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bie Slaven im Süden des Reichs, Dalmatiner, Kroaten, Slavonier u. f. w., die noch in den glücklichen 
Kinderſchuhen des Volkslebens wandeln, unter weiſer und liebevoller Anleitung der Krone ihr Volksthum ausbil⸗ 
den und zum Bürgerthum fid) erheben könnten, geſchützt in ihren Rechten und in ihrem Erwerb gegen jede Bers 
letzung im Innern und durch die Macht des Staats ihres geſicherten Eigenthums und Lebens froh, — wo wäre 
der Boden, den die panſlaviſtiſche Verführung finden könnte? Wenn in den italieniſchen Landen zu rechter 
Zeit nicht bloß für die möglichſte Steuerkraft, für treffliche Straßen, Kanäle und Eiſenbahnen ällein geſorgt 
worden wäre, wenn die Krone den außerordentlichen Vortheil, den ihr das klägliche Beiſpiel des benachbarten Kirchen⸗ 
ſtaats und die politiſche Ohnmacht der anderen Klein- und Mittelſtaaten geboten, in der rechten Weiſe ausgebeutet: 
wenn ſie durch freie Inſtitutionen den Stolz des Volks geweckt und genährt hätte, ſo würden die klugen italieni⸗ 
ſchen Rechner auch den Vortheil eines ſo mächtigen Schutzes ihres Wohlſtands gewürdigt haben: hätte ſie den 
Italienern der Lombardei die Freiheit gewährt, ſo würde dieſe nicht durch die Freiheit ihr entriſſen worden 
ſein. — Wenn das Kaiſerthum nicht abermals in Ungarn die Vaterlandsliebe polizeilich unterdrückt und als 
Majeſtätsverbrechen beſtraft, ſondern wenn es dieſes köſtliche Kleinod ehrt, wenn es den Nationalſtolz des Ungar- 
volkes ſelbſt zu ehren verſteht, fo darf heute noch der Kaifer, der dort König ift, mit gleicher Zuverſicht, wie mei- 
land ſeine große Ahne Maria еи, an das Schwert feiner Ungarn ſchlagen, wenn ein Feind die Grenzen des 
Reichs bedroht. — 

Was von den genannten fremden Völkern Oeſterreichs gilt, gilt auch von den deutſchen: ſie werden nicht 
mehr Preußen, Sachſen, Bayern um ihre Verfaſſungen beneiden, wenn ihnen eine öſterreichiſche für die deut⸗ 
ſchen Länder des Kaiſerſtaats gewährt wird, und auch Vor arlber g wird, ſelbſt dem freien Schweizer gegenüber, 
mit dem Stolze der Genoſſenſchaft eines großen, freien Völkerbundes unter dem Schutze einer mächtigen Krone, 
ſeinen Kaiſer freudig leben laſſen. 

Wie ſtrahlen vor ſolchem Bilde die Berge und der See! Nur wenn das Herz froh iſt, ſpiegelt das Auge 
die Herrlichkeiten der Erde wider; wem aber kann in einem Reiche, in welchem — — — 

So weit war geſchrieben, und der begonnene Satz ſollte mit den Worten enden: — in welchem ſchon das 
Beſprechen freien Verfaſſungsweſens für gefährlich erkannt und den Zeitungen verboten wird! — Da kommt die 
Kunde von dem Manifeſte des Kaiſers zu uns. 

Sie kommt, obwohl längſt erſehnt, dennoch unerwartet, dieſe Kunde von dem doppelten Ereigniß, daß 
Abſolutismus und Centraliſation in Oeſterreich mit einem Federzuge vernichtet ſeien. — Warum jubelte nicht 
jede freie Seele laut auf bei ſolcher Kunde? Was drückte die Freude nieder? Welcher Schatten ſtellte ſich zwiſchen 
den Kaifer und die Völker? — Es gibt in der Gegenwart Namen, deren Zug unter jeder Urkunde, und wäre fie - 
vom edelſten Willen diktirt, immer den Verdacht der Unlauterkeit erregt. So auch hier. Dieſelbe Hand, welche die 
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Verfaſſung des braven Heſſenvolks zu Boden warf, hat hier ein verfaſſungs⸗ähnliches Schriftſtück unterzeich⸗ 
net, das einen völkerreichen Staat beglücken, ein ſinkendes Reich erheben ſoll: kann eine Gabe rein ſein, die von 
ſolcher Hand kommt? — Es iſt nicht möglich, daß Trauben wachſen am Dornſtrauch. — So grollten wir im 
Stillen, auf die verheißenen Landesſtatute harrend, aber immer mit der faſt ängſtlich begütigenden Hoffnung, daß 
das Gegebene beſſer ſei, als des unwillkommenen Namens Klang. 

Da kam zum Manifeſte und den Beiſchriften, welche den Triumph der Ungarn bezeugten, als Erſtes das 
Statut für Steiermark und der Vorhang fiel für unſere Hoffnung und unſere Freude. Das aſchgraue Mittelalter 
ſtieg, ſtolzierend in der ſtändiſchen Uniform, an das Tageslicht der Gegenwart, vorauf die Geistlichkeit, dann der 
Adel, dann einige wohl filtrirte ſtädtiſche Vertretung und ganz hinten einiges mehrmals durch den Wahl- und Reini⸗ 
gungstrichter durchgelaufenes Volk. Und für jedes Ländchen fold) ein Ständchen! — Und wie fie find, diefe Stände, 
ſo iſt auch ihr Dürfen und ihr Sollen: Keine freie, ehrliche, offene Vertretung der deutſchen Völker Oeſterreichs 
vor ihrem Oberhaupte und vor der Welt, ſondern eine Anzahl geſetzlich Greng von einander geſchiedener regie— 
rungsbevormundeter Volksbeamtenverſammlungen für allerinnerſte Angelegenheiten! — Und, damit in der Jeſuiten⸗ 
Farce auch der Hanswurſt nicht fehle, dazu die befohlenen Illuminationen, welche der Hofburg zu Wien die Bez 
geiſterung der Völker im ganzen Reiche vorlügen ſollen! SE. ` 

Leider war unfer Artikel demnach nicht vergeblich geſchrieben; wir beharren bet ihm Wort für Wort un 
rufen es nur um ſo lauter dir zu, du armes ſchönes verblendetes Oeſterreich: ſo ſicher du nicht abläſſeſt, Wind zu 
ſäen, ſo ſicher wirſt du Sturm ernten! e 


Schade um das ſchöne Land und Volk, daß wir's nun nicht mit frohen Augen beſchauen können. Das 
bittere Gefühl abermaliger Täuſchung verhängt alle lachende Herrlichkeit mit dem Flor der Volkstrauer, und ſtän⸗ 
den wir nicht vor ihr, wir ſuchten ſie diesmal nicht auf, die freundliche Stadt unſeres Bildes. 

Ich beſuchte Bregenz von Lindau aus. Von dieſer hellen und heitern Stätte trägt uns der Dampfer 
der waldigen Gebirgsbucht zu, nachdem wir an der ſchönen Villa Leuchtenberg vorüber gefahren ſind. Je näher 
dem Seehafen von Bregenz, deſto großartiger entfaltet ſich das Amphitheater der Hügel und Berge, und endlich 
begrüßen wir die Stadt am Fuße des Gebhardsberges, an dem ſich ihre geſunden alten Glieder wohlhäbig empor⸗ 
ſtrecken. : 
Bregenz ift ein Städtchen von etwa 3300 Einwohnern und zerfällt in bie untere und obere Stadt. Die 
untere Stadt war urſprünglich eine Fiſcheranſiedelung, klein und ärmlich, bis ber Wohlſtand fid) hier niederließ 
und die eigentliche Stadt mit den zahlreichen Behörden, Aemtern und öffentlichen Anſtalten hierher verlegte. Als 

Univerſum, XXI. Bd. 18 
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eine neuere Anlage Hat fie weder Mauern noch Thore, unb fo gehören auch ihre Sehenswürdigkeiten mehr ber 
Gegenwart als der Geſchichte an. Hier finden wir, außer den öffentlichen Gebäuden des Staats und der Bildungs- 
und Wohlthätigkeitsanſtalten, einige Fabriken von Bedeutung, das Schützenhaus als beſuchswürdigen Vergnü⸗ 
gungsplatz und die Kornhallen, beide am See und letztere ſeit dem Jahre 1548 jeden Freitag eine belebte Stätte 
für den Getreide- und Wochenmarktverkehr. Eine Kapelle am See erinnert an einen großen Sieg der Bregenzer 
über die Appenzeller im Jahre 1408, durch welchen die belagerte Stadt mit Hülfe der Ritter des ſchwäbiſchen St.⸗ 
Jörgen⸗Schildes von ſchwerer Bedrängniß gerettet wurde. Dieſe Belagerung widerfuhr jedoch der obern oder alten 
Stadt, zu welcher wir jetzt hinaufſteigen. 

Die obere Stadt, auf einem freien von zwei Bächen beſpülten Hügel ſtehend, zeigt der Gegenwart noch 
ſtolz ihre Umfaſſungsmauern in alter Originalität. Nur die Außenwände ſind gefallen und von den innern 
Bauwerken der Vorzeit das Rathhaus und die Burg der Grafen von Montfort, bie hier reſidirten. Die Alter⸗ 
thumsforſcher vermuthen aus einigen Ueberreſten die Stätte eines römiſchen Kaſtells, denn man findet hier, wie 
auf der Stelle, auf welcher man die Ueberbleibſel vom alten Brigantium zu ſuchen hat (am Wege nach Laut⸗ 
rech, auf dem ſogenannten Oelrain bis zur Riedenburg hin), noch viele und zum Theil ſehr werthvolle römiſche 
Alterthümer. Zwiſchen der oberen Stadt und dem Kloſter der Dominikanerinnen zu Thalbach erhebt ſich auf 
einem reizenden Hügel die Pfarrkirche zu St. Gallus, in welcher der Reiſende gern bei einzelnen Grabinſchrif— 
ten verweilt; fo beginnt vom alten tapfern Oberſt Schoch, der in der bregenzer Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs 


eine Rolle ſpielte, eine Grabſchrift: 
Allhier in dieſem Loch 
Liegt Oberſt Kaspar Schoch ze, эс. 


Prachtvoll iſt von dieſem Friedhofe der Blick über den See und in das Rheinthal und rückwärts in die waldreiche 
Schlucht des Pfändergebirgs; noch umfaſſender aber finden wir ihn, wenn wir an dem Monumente des Feldmar⸗ 
ſchalllieutenants von Hotze (fiel im Jahr 1799 bei Schännis) vorüber den nächſten Weg auf den Gebhardsberg 
einſchlagen. In einer halben Stunde erreichen wir die Felſenkuppe, auf welcher einſt das Schloß Hohenbregenz 
prangte. Jetzt erinnern nur noch wenige Trümmer an daſſelbe, und ein weithin berühmtes Wallfahrtskirchlein 
leuchtet mit ſeinen ſchlanken Thürmchen über dem grauen Gemäuer. Neben dem Kirchlein ſteht ein Wirthshaus 
mit einem Altane über jiber Höhe. Hier ift bie Fernſicht nach drei Seiten frei und überraſchend grop- 
artig, wenn fie auch die auf dem 3360 Fuß hohen Pfänderberge, dem letzten weſtlichen, Тай ganz iſolirten 
Ausläufer der vorarlbergiſchen Alpen, bei Weitem nicht erreicht. Wir ſehen vor uns den See in ſeiner ganzen 
Länge bis nach Konſtanz und bis an den Unterfee, rechts das lachende Schwabenufer, links von der Rheinmün⸗ 
dung bis Rheineck, wo die St. Galler Vorberge die Fortſetzung des Seeufers verbergen. Ein tiefer Grund, aus 
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welchem die Bregenzerach hervor⸗ und dem See zuſtürzt, ſcheidet den Bregenzerwald von den Vorarlbergen. 
Drüben öffnet ſich das Rheinthal mit ſeinem Kranze von Hochgebirgen, und dorthin ſoll man beim Sonnenauf⸗ 
gang blicken, um die werdenden und vergehenden Farben, Formen und Lichter, im Thal und auf Höhen, eine täg⸗ 
lich neue Schöpfung, zu bewundern. 

Der Bodenſee und ſein Uferland gehören, wir wiederholen es, zu den ſchönſten Stellen der Erde. Hier 
iſt Alles vereinigt, was Auge und Herz am höchſten entzückt: des Hochgebirgs Majeſtät, die Thäler und Ebenen, 
wo „wie ein Garten das Land zu ſchauen iſt“, die Pracht eines großen Waſſerſpiegels, und dies Alles in 
edelſter Harmonie. Wir ſcheiden darum ungern von unſerem ene, in mit ber Hoffnung, recht 
bald durch ein anderes Bild dahin zurückgeführt zu werden. a 


Der Kreml zu Uglitſch. 


Wohin wir auch wandern und blicken, ob in die nächſte Nähe, ob in Fernen, wo nur ſelten der über den Globus 
hinſchweifende Blick fid) feft gehalten fühlt durch irgend ein großes Merkzeichen der Geſchichte, überall ſtoßen wir 
auf Spuren untergegangenen Lebens. Es bedarf's nicht der Aſche eines brennenden Vefuy, um die Stätten eines 
einſt mächtigen Volksverkehrs der Nachwelt für Jahrhunderte zu verhüllen, auch nicht des Sandes der Wüſte, 
welcher die Tempel der Götter, wie die Grabhallen der Könige und die Wohnungen der Armuth verſchüttete, noch 
der Urwälder der neuen Erde, zwiſchen deren Baumrieſen der Forſcher die Trümmer großer Städte entdeckt, die 
Zeugniß dafür ablegen, daß eine hohe Kultur ſchon undenkliche Zeiten vor Columbus in Amerika geblüht habe. 
Es genügt, daß ein Land ſpät mit uns in Verbindung getreten ſei, um uns Gelegenheit zu bieten, mehr als ein 
Herculanum und Pompeji für unſere Kenntniß neu aufzugraben und den unermeßlichen Schatz der Geſchichte fort 
und fort zu mehren. 

Zu den räumlich uns nächſten Ländern — die Nähe iſt durch den eiſigen Hauch der Politik von dort uns 
oft genug fühlbar gemacht worden — gehört das europäiſche Rußland, und doch wird es in vieler Beziehung erſt 
jetzt unſerer Kenntniß erſchloſſen. Dies gilt jedoch weniger von den neueren, Schweden, Polen und Türken abge— 
nommenen Theilen des großen Reichs, ſondern gerade von ſeinem Kern, dem älteſten Rußland der Moskowiter. 
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Jene neueren Reichstheile hatten entweder meift ſchon früher, namentlich durch bie Hanfa, unſerm Verkehre offen 
geſtanden, oder ihre Geſchichte beruht auf älteren (wie z. B. von den Völkern am Pontus Eurinus ſelbſt klaſſiſchen) Quellen. 

Das alte Rußland ward uns erſt durch die Hülfsmittel der neueren Zeit aufgethan, und zu dieſen gehören 
vor Allem die Akademien und der Dampf. Jene, von kaiſerlicher Munificenz reichlich unterſtützt, ſandten zuerſt ihre 
Forſcher und Sammler für Begründung einer umfaſſenden ruſſiſchen Landes- und Volkskunde aus; ihrem einfluß⸗ 
reichen und geſchützten Wirken gelang die Entdeckung und Rettung mancher wichtigen Urkunden und die Bewahrung 
vieler Geſchichtsdenkmäler in Stein und Pergament. Näher rückte uns dies Alles aber ет ſeitdem die Lokomotive 
von Petersburg bis nach Moskau vorgedrungen iſt und das Dampfſchiff den Reiſenden die Wolga hinauf bis nach 
Rybinsk führt. Seitdem taucht Stadt um Stadt vor uns auf, wie aus dem Strome der Vergeſſenheit, aus Vul⸗ 

kanſchutt und Urwaldnacht emporgehoben, und überall erblicken wir zwiſchen dem lebendigen Treiben der Gegenwart 
die grauen ernft aufragenden Mahner an verſchwundene Herrlichkeiten. 

Vor ein ſolches Denkmal führt den Leſer, damit er vergleichsweiſe auch einmal „ruſſiſche Ruinen“ 
ſchaue, unſer Bild, das die Ueberreſte des alten Kreml von Uglitſch zeigt. Wir müſſen auf der Wolga 
noch über Rybinsk hinausfahren, wenn wir an die Stelle kommen wollen, wo die Korsſchitſchna fid) in 
fie ergießt und wo die ruſſiſche Kreisſtadt Uglitſch (57 32“ nördl. Br., 55° 59“ öſtl. L.) im Gouvernement 
Jaroſlaw liegt. Dieſe Stadt ſcheint eine ſo tragiſche Geſchichte, wie irgend eine in Deutſchland, zu haben. Wie 
alle Fürſtenſitze, theilte ſie zwar die Ehren ihres Herrn und blühte an der Sonne ſeiner Huld, hatte aber dafür auch 
alle Unwetter des Schickſals am ſchwerſten mit zu tragen. So erlag ſie ſchon 1370 der Brandfackel des Fürſten 
Michaels von Twer. Im Jahre 1456 wurde ſie von dem Fürſten von Borowsk an den Großfürſten Waſſilij Te⸗ 
menj abgetreten, und ſie muß in den nächſten anderthalb hundert Jahren ein Liebling des Glücks geweſen ſein, wenn 
die Kunde wahr iſt, daß fie vor der letzten Zerſtörung durch die Litthauer, im Jahre 1607, nicht weniger als 30,000 
Häuſer, 150 Kirchen und 12 Klöſter gehabt haben ſoll. Von jener Größe wären die Ueberbleibſel des alten Kreml 
nun die einzigen Zeugen. Die jetzige Stadt zählt 1100 Häuſer, darunter 25 Kirchen, 2 Klöſter und 3 Schulen, 
und, nach dem letzten Cenſus (von 1855), etwas über 10,000 Einwohner. Sie beſteht aus drei Theilen: Semljanol⸗ 
Gorod (Erdſtadt), Poſſad und einer Vorſtadt; dieſe Alle mit einem Wall umgeben, der keine Anſprüche auf fortifika⸗ 
toriſche Bedeutung macht. Deſto bedeutender iſt die Induſtrie, die im Verein mit dem Handel den Wohlſtand der Stadt 
ſichert; für Leder, Seife, Papier, Leinwand, Wolle, Getreide, Fleiſch, kupferne und zinnerne Waaren iſt Uglitſch 
der Hauptſtapelplatz des Gouvernements und liefert für die Schifffahrt auf der Wolga einen ſtattlichen Befrach⸗ 
tungsbeitrag. | LIT 


REENEN 


DER SCHRECKENSTEIN è ect 
ANDERELBE. 


Aus d.Kunstanst. d: Bibliogr. Jost Zu Hildbh . 


miNerleger. 


=— Lee 


Der Schreckenſtein. 


2" impoſanter Pracht erheben fid) die Felswände der Elbe, da, wo ſie aus Böhmen ger y giän ЧИ Auf einer 
diefer Klippen, einem 600 Fuß hohen Klingſteinfels, welcher ſich aus dem Gebirgszuge bis zur Elbe hervordrängt 
und beinahe ſenkrecht über den ſilbernen Wellen ſteht, lagern die Trümmer der böhmiſchen Burg Schreckenſtein, ein 
herrliches romantiſches Bild, noch immer ſtolz und bee auf felfiger Höhe, wenn auch ſeit lange iar mehr „den 
Feinden zum Schrecken“. 

Zwiſchen dem rechts aufgethürmten Burgfelſen, auf welchem die Reſte des Hauptgebäudes ſtehen und dem 
am linken Felſenrande ſich hinziehenden Vorwerke hindurch, gelangt der Beſucher zu einigen ſteinernen Stufen, 
welche zu dem höher gelegenen, gothiſch gewoͤlbten Bur äert ДИП; 7 vertrat die Stelle gl Stufen eine 
geſenkte Zugbrücke. 

Die Ruinen laſſen die Weitläufigkeit und 5. ſtattliche ЖЕТСЕ Bauart der Burg noch wohl erkennen, der 
ehemalige Ritterſaal vorzüglich zeigt noch Spuren ſeiner ehemaligen Einrichtung und bietet durch ſeine Fenſter eine 
prachtvolle Ausſicht in das tief unten liegende Flußthal. Zwar iſt das Tafelwerk der Wände längſt vermodert, die 
kühne Spitzbogenwölbung gebrochen, der blaue Himmel ſieht ruhig hinein und die Sonne durchſcheint ganz 
ungehindert das Innerſte der Ritterhalle und der zerſtörten Gemächer, aus deren lockerem Geſtein Gras und 
Waldblumen ſprießen. Eine Schenkwirthſchaft hat fid) hier eingeniſtet, wie ein Sperling im Adlerhorſt. Schlichte 
Tiſche ſtehen da gereiht, rohe Holzbänke vertreten jetzt die Stelle kunſtreich geſchnitzter gothiſcher Seſſel, ſtatt zierlich 
mit Wappen und Sinnſprüchen aus sgeſtatteter, gewaltiger Humpen, ſtatt der reich eiſelirten Silberpokale, klappern 
thönerne Krüge, klingen einfache Biergläſer. Nicht die alten Schreckenſteiner ſind es, nicht ſtolze Wartenberger, 
nicht tapfere Kinsky's, nicht würdige Sproſſen des Hauſes Popel, die hier tafeln, Pfahlbürger find es aus dem 
nächſten Städtchen, Badegájte aus Teplitz, neugierige Touriſten und fahrende Landſchaftsmaler. Sonnenſchirme 
und Spazierſtöcke aus gebrechlichem Rohr lehnen fid) zutraulich in den tiefen Wandniſchen, von welchen сіп 
Schwerter, Lanzen und Schilde blinkten. 

18% 


— 112 —— 


Das dachloſe Gemäuer verlaſſend, ſchreiten wir über ausgebrochene Stufen zum Felsgipfel hinan, auf wel- 
chem uns das innerſte Gebäude mit feinem noch immer hochragenden runden Wartthurme, mit der zerfallenden go- 
thiſchen Kapelle und eingeſtürzten Kemnaten feſſelt. Ueber Schutt und Steine, welche Moos und Gras bedeckt 
und Epheu umrankt, durchklettert man die öden Räume, aus denen hie und da der Blick durch einen Mauerriß oder 
ein gothiſches бел ег in die lachende Gegenwart fällt, auf die amphitheatraliſch aufſteigenden, pittoresken Berg- 
ketten, die braunen Felſen, die ſonnigen Rebenhügel (auf denen der Schreckenſteiner, einer der lieblichſten böhmiſchen 
Weine gedeiht), auf die hier und dort aus dem ſaftigen Grün hervorlugenden Dörfer und Weiler, auf die Thürme 
des freundlichen Auſſig, auf die denkwürdige Wahlſtatt des „Gotteskampfes von Predlie“, wie die Huſſiten ihren bluti— 
gen Sieg über die Ritter der blonden Katharine von Meißen nannten, auf den ſilbernen Fluß, der geräuſchlos und 
ſcheu an des Schreckenſteins bemooster Sohle vorüber eilt. Schwanke Nachen gleiten über die Wellen, bewimpelte 
Fruchtſchiffe und mächtige Holzflöße, lang und beweglich wie Seeſchlangen. Dort eilt ihnen vorbei, ſchwarzen 
Qualm aus ſeinem Schlot ſpeiend, das Dampfboot Bohemia, ein greller Kontraſt zu dem verfallenden Reckenſitz, 
von welchem wir herab blicken; kurz darauf aber ſehen wir einen noch ſchnelleren Mahnboten der Neuzeit Heran- 
ſchnauben: der prag⸗dresdner Bahnzug brauſet vorüber, eine beflügelte Wagenburg der Induſtrie. 

Böhmens Chronik läßt im Jahr 840 die Burg als Grenz-Veſte errichten. Von den Geſchlechtern, welche 
ſeitdem da oben gehauſt haben, ift wenig mehr bekannt, als daß fie, die Thorwarte des Landes, mit den geharniſch— 
ten Buſchkleppern, welche die Elbe auf und ab ihr Weſen trieben, in beſtändiger Fehde lagen und dafür von der Elb— 
ſchifffahrt einen einträglichen Zoll erhoben. 

Im Frühjahre 1426 erfüllte Waffenlärm die Gegend. Um dieſe Zeit finden wir Wlaſek von Kladno 
als Herrn auf Schreckenſtein, einen eifrigen Katholiken und einen der vornehmſten Parteigänger K. Sigis— 
munds. Letzterer hatte Auſſig nebſt andern böhmiſchen Städten an Friedrich den Streitbaren von Meißen 
verpfändet und dieſer meißniſche Truppen in dieſelben geſetzt. Die Taboriten und Waiſen zogen 
im Frühling 1426 in Nordböhmen umher, die meißniſchen Beſatzungen zu vertreiben. Katharina von 
Meißen, Friedrichs entſchloſſenes Weib, rief in ihres Gemahls Abweſenheit ein bedeutendes Heer zuſammen, 
das ſchwerbedrängte Auſſig zu entſetzen und weiter in Böhmen vorzudringen. Ein Heer, welches auf 70,000 
Mann geſchätzt ward, darunter die Blüthe der meißniſchen und thüringſchen Ritterſchaft, zog in drei mäch- 
tigen Haufen gegen Auſſig, aber die in den umliegenden Bezirken zerſtreuten Böhmen, ſchleunige Waffenhülfe aus 
Prag entbietend, ſammelten ſich zeitig genug, den Schaaren des Ritters Wreſowee beizuſtehen. Die Böhmen be⸗ 
ſetzten, 25,000 Mann*ftark, eilig die Höhen bei den Dörfern Predlie und Herbie. Am Morgen des 14, Juni 
kam es zur Schlacht; ſie war eine der blutigſten und für die Böhmen rühmlichſten im ganzen Verlaufe der Huſſi— 
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tenkriege. Der erſte Angriff der an Zahl überlegenen Meißner war fürchterlich. Im егеп Anprall riffen fie bie 
vorderſte Reihe der huſſitiſchen Wagenburg nieder, von der zweiten jedoch empfing ſie ein mörderiſches Feuer aus 
Haubitzen und Feldſchlangen, welche die Böhmen meiſterlich zu bedienen wußten. Mit wildem Geſchrei ſtürzten die 
Taboriten in die Gaſſen, welche ihr Geſchütz in den feindlichen Maſſen gelichtet hatte. Ein Verzweiflungskampf 
entbrannte. Die Dreſchflegelgarde Prokops that Wunder der Tapferkeit und „wo die Waiſen dreinſchlugen“, 
heißt es in einem alten Liede, „dort floß das Blut in Strömen.“ Endlich wendeten fich die Meißner nach verzwei— 
feltem Kampfe zur Flucht; müde vom Schlagen und verſchmachtend vor Hitze und brennendem Durſt, wurden ſie 
ſchaarenweiſe die Schlachtopfer der Verfolger. Die Dörfer Predlie und Herbie wurden angezündet, und viele 
Meißner verbrannten in deren Häuſern, in welche ſie ſich geflüchtet hatten. Beide Parteien hatten ſich vor der 
Schlacht zugeſchworen, keinen Pardon zu geben. Bei Predlie waren vierzehn Grafen und Hauptleute der 
Meißner von ihren Streitroſſen geſtiegen, ſteckten die Schwerter vor ſich in die Erde und knieten um die große 
Meißner Heerfahne, um ritterliche Haft zu bitten, aber vergebens; ſie fielen alleſammt unter den Streichen der 
erbitterten Taboriten und Waiſen; nur den Edelknaben, welche ſeitwärts bei den Pferden ſtanden und die Stech— 
helme ihrer Herren hielten, ſchenkten die Sieger das junge Leben. Das Heer der Böhmen hatte einen verhältniß— 
mäßig unbedeutenden Verluſt erlitten. Die Meißner aber ließen 15,000 Gefallene auf dem Schlachtfelde, darun- 
ter 23 Bannerherren und ſieben Grafen. Die Elbe war an dieſem Tage vom Blute der Erſchlagenen geröthet. 


Die Herren von Schreckenſtein mußten, um ſich die Burg zu retten, nach jener unter ihren Fenſtern 
geſchlagenen Entſcheidungsſchlacht den Huſſiten Bundesfreundſchaft geloben. 

Im dreißigjährigen Kriege beſetzten im Jahre 1631 die Sachſen unter Arnheim den Schreckenſtein, im 
Jahre 1634 die Schweden unter Banner, im Jahre 1689 ein Streifkorps vom Heere Torſtenſons und im Jahre 
1648 des Obriſten Coppy ſchwediſches Raubgeſindel von der königsmarkſchen Armada. Vom dreißigjährigen 
Kriege ab, wurde der Schreckenſtein nur ſelten bewohnt und verfiel allmählig. Im ſiebenjährigen Kriege waren 
nur noch einzelne Gebäude unter Dach und ein Theil der Burg bewohnbar. 

Während die Preußen im Jahre 1756 Auſſig beſetzt hielten, hatte ſich eine Abtheilung Kroaten auf dem 
Schreckenſteine eingeniſtet. Die kühnen Rothmäntler neckten den Feind durch häufige Ausfälle und Streifzüge 
und erſchoſſen bei einem ſolchen den preußiſchen General Zaſtrow. Die Preußen griffen endlich die halbver— 
fallene Burg energiſch an, vertrieben die kroatiſche Beſatzung, und ließen ein Kommando unter Major 
Eminger oben zurück. Nach der ſiegreichen Schlacht bei Kollin zogen die Kroaten wieder vor Schreckenſtein, er— 
oberten die Burg, und nahmen den Major Eminger mit 200 Mann Preußen gefangen. 
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Dieſe kriegeriſchen Scenen verſcheuchten die letzten Bewohner des halbverfallenen Schreckenſteins, und 
Zeit und Wetter vollführten fortan unaufgehalten ihr Zerſtörungswerk. Wie das verwitternde Skelett eines 
mächtigen Giganten, ſtarren nun Schreckenſteins Ruinen von ihrer Klippe herab in den ſilbernen Strom, den 
dieſe Burg einſt beherrſcht, nicht etwa als ein Schlupfwinkel und Schlagbaum kühner Raubgenoſſen, ſondern als 
ein ſtolzer Sitz der Tapferkeit und eine Bruſtwehr des "eege, treu wachend an deſſen wogender Pulsader, 
der herrlichen Elbe. 


. 


Mis ы dieſem ſinkenden Sonnenblick auf Waſſer, Wald und Stadt ſcheiden wir von den verführerischen Geſtaden 
des Miſſiſſippi: es iſt das letzte Blatt aus der Mappe unſeres Zeichners, die letzte Perle aus dem Geſchmeide, mit 
dem unſer Buch den „Vater der Ströme“ geſchmückt hat. 

Davenport iſt eine der jüngſten Anſiedelungen des fernen Werten, welche den Rang und das Prädikat 
einer Stadt beanſpruchen. Noch 1837 umgaben dieſen Theil der Ufer die Begräbnißplätze und Opferſtätten der 
Sac- und Fox⸗Indianer und zeitweilig die Hütten abenteuernder Pioniere und Squatters. Ein Dolmetſcher jener 
halbwilden Stämme, Le Clair, erhielt um dieſe Zeit von ſeiner Regierung ein Geſchenk von zwei Quadratmeilen 
Landes, welches er an der Stelle unſeres Bildes wählte und darauf, feinen Gefährten Davenport zu Ehren, die 
Stadt auslegte. Jetzt iſt es ein wegen ſeines fruchtbaren Bodens, ſeines milden Klima's und ſeiner lieblichen Um— 
gebung namentlich von unſeren Landsleuten aufgeſuchter und та) proſperirender Platz, mit Dampfboot- und Eiſen⸗ 
bahn⸗Station, eigenen engliſchen und deutſchen Zeitungen und allen бшгш ſtädtiſchen Lebens und Komforts. 
Es zählte 1858 über 4000 Einwohner. 
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e bete Rußland und China hat kein anderer Staat der Erde ein ſo großes und maſſenhaft gen e gendes 
Gebiet wie der große nordamerikaniſche Bund. Ein Flächenraum von etwa 150,000 deutſchen Quadratmeilen, 
breit hingelagert zwiſchen beiden Weltmeeren und gegliedert wie ein Athlet, bildet den Schauplatz des wunderbar 
regen Lebens und Treibens, in das wir ſchon zu verſchiedenen Malen den Leſer einzuführen Gelegenheit hatten. 

Die Republik zählt heute reichlich 30 Millionen Seelen und hat ſich im Laufe eines halben Jahrhunderts 
zur ſechsten Großmacht in der Welt, zur erſten auf der weſtlichen Erdhälfte emporgeſchwungen. So шаппіде 
fache Erklärungen zu dieſem Wunder ſtaatlichen Wachſens und Blühens wir in dieſen Blättern auch ſchon gegeben 
haben — unſer Bild führt uns einen neuen Faktor vor Augen, der nicht den kleinſten Antheil an der Wohlfahrt 
jener mächtigen Nation hat und um ſo ſichtbarer an uns herantritt, als er einen ſchreienden Gegenſatz zu einer 
Inſtitution dieſſeits bildet, in welcher wir mit Recht die Wurzel unſerer politiſchen Krankheit, den Grund zu un- 
{етет ſchreckhaft überhand nehmenden nationalen Entkräftung erkennen. Es ijt das Heerweſen. 

Während in Europa, das eine nur wenig größere räumliche Ausdehnung einnimmt, als Nordamerika, 
an zwei Millionen Soldaten unter den Waffen gehalten werden, und diefe Bewaffnung nicht nur zu Friedens 
zeiten das Staatsvermögen verſchlingt, ſondern auch die produktive Arbeitskraft deeimirt und jährlich hun— 
derttauſende der tüchtigſten Männerarme brach legt, unterhält jene Bundesrepublik eine ſtehende Armee von nur 
ſechzehntauſend Mann, und ſelbſt dieſe Wenigen entzieht ſie nicht dem Ackerbau, den Gewerben und dem Han— 
del, wie das europäiſche Heerweſen es hundertfältig thut. Das verdient wohl in Anſchlag gebracht zu werden, 
wenn man das raſche wirthſchaftliche Aufblühen in Nordamerika ſich erklären will. 

Univerſum, XXI. Bb. 19 
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Freilich befindet jener Staatenbund fid) in einer andern natürlichen wie politifchen Stellung, als die 
europäiſchen Monarchien. Diefe überwachen einander mit ſcheuer Eiferſucht; gegenſeitiges Durchkreuzen ihrer Pläne, 
Verbergen ihrer Hintergedanken, einander belügen und betrügen gilt den meiſten als das A und Z ihrer Staatskunſt, 
und mehr als eine Regierung kann ſich nur durch Bayonette aufrecht erhalten. Keine traut der andern, keine fühlt 
vor Krieg ſich ſicher und jede ſtellt die größtmögliche Steigerung ihrer Heereskraft allen andern Regierungspflichten 
voran, weil ſie in dem mächtigern Nachbar vor ihrer Thür ſtets einen Feind erblickt. Dieſen ſtillen Krieg Aller gegen 
Alle, dieſen bewaffneten Frieden kennt Nordamerika nicht. Im Bewußtſein ſeiner Kraft und Stärke hat es keinen 
Nachbar zu fürchten, und ohnehin waͤre das ganze übrige Amerika zuſammengenommen den Vereinigten Staaten nicht 
gewachſen. Ihre nächſten Nachbarn ſind Canada mit den übrigen britiſchen Kolonien, welche zuſammen nicht viel 
über 3 Millionen Einwohner zählen, und das durch und durch zerrüttete Mexiko. Von beiden droht keine Gefahr 
und an der Küſte ſind die wichtigſten Punkte mit Feſtungswerken verſehen. Wohl würde ein Feind, der über 
eine mächtige Dampferflotte verfügt, ohne Mühe an manchen unbeſchützten Stellen eine Truppenmacht an's Land 
ſetzen, aber deshalb doch nicht auf dauernden Erfolg rechnen oder gar tief in's Innere dringen können, denn im 
Rücken bleibt den Nordamerikanern eine für alle Fälle geſicherte Operationsbaſis, und das großartigſte, nach 
wahrhaft national-rationellen Grundſätzen fonftruirte Eiſenbahnnetz fegt fie in Stand, ihre geſammten Streit- 
kräfte binnen wenigen Tagen an jedem bedrohten Punkte zuſammen zu ziehen. Eine noch größere Sicherheit vor 
den Angriffen und Interventionen fremder Staaten aber liegt in der Unfruchtbarkeit eines ſolchen Kriegs. In- 
tereſſen hat keine fremde Macht dort zu vertheidigen und wo weiter nichts zu gewinnen iſt, als bloße Waffenehre, 
behilft fid) die heutige Diplomatie lieber mit fulminanten Noten und geharniſchten Proteſten — aus Papier. 

Die einzigen Feinde, gegen welche die Bundesregierung ihre Staatsangehörigen zu ſchützen hat, muß fie im 
Innern des eigenen Landes bekämpfen. Sie hat ſich der Indianer zu erwehren. Auf der öſtlichen Seite ſind die 
alten Gigentbümer des Bodens im Fortgange der Zeit allmälig mit den Waffen ausgerottet worden, oder, bis auf 
kleine ungefährliche Ueberreſte, verkommen, oder in Maffe über den Miſſiſſippi hinüber in die weſtlichen Gebiete 
geſchafft worden. Aber weiter gen Abend, auf den weiten Wieſenſteppen, in den Gebirgsthälern, in der Hoch— 
wüſte von Utah, in Oregon und Kalifornien, ſind auch heute noch etwa 300,000 rothe Menſchen vorhanden, 
unter denen je der fünfte Kopf ein Krieger iſt. Je weiter und unaufhaltſamer die Weißen ſich ausdehnen und 
vordringen, um ſo mehr fühlen die Indianer ſich eingeengt und beeinträchtigt, um ſo mehr müſſen ſie zurück— 
weichen. Manche Stämme find binnen einem Menſchenalter bis auf den letzten Mann verſchwunden; der übri— 
gen ſcheint ſich eine dumpfe, anderer eine wilde Verzweiflung bemächtigt zu haben, und in dieſer ſtürmen ſie dem 
Untergang entgegen, welchen das Geſchick ihnen bereitet. Nie iſt Ruhe auf den Prairien oder in und an den 


— 147 — 


Felſengebirgen; glaubt man einen Stamm begütigt oder gezlichtigt, beginnt ein anderer in weiter Entfer⸗ 
nung den Kampf und ſchwingt die vor Kurzem begrabene Streitaxt auf's Neue. Bald ſind die Kamantſches in 
Texas in Bewegung und dringen bis in die Niederlaſſungen der Weißen, um zu morden und zu plündern; bald 
ſtürmen die Navajos nach Neu-Mexiko hinein, verheeren und rauben; dann ſchwärmen Krähenindianer oder 
Schwarzfüße weit umher und bedrohen die Auswanderer, welche über Land nach den Staaten am großen 
Weltmeer ziehen, oder Schlangenindianer halten Gebirgspäſſe beſetzt und überfallen die Karawanen. In Oregon 
iſt deshalb in den Jahren 1859 und 1860 ein wahrer Vernichtungskrieg gegen die rothen Stämme geführt 
worden, welcher der Bundeskaſſe mehr als fünf Millionen Dollars gekoſtet hat; aus ae fommt faft in 
jeder Woche die Nachricht, daß fo und fo viele Indianer wie das Wild gejagt und getödtet worden feien! 

Dieſe Kämpfe ſind fürchterlich und müſſen unſern Abſcheu erregen, denn es unterliegt keinem Zweifel, 
und wird von keiner Seite her in Abrede geſtellt, daß alle Schuld auf die Habſucht, die Gewiſſenloſigkeit und 
die Rohheit der vielen weißen Abenteurer fällt, welche ſich zu tauſenden, in größeren oder kleineren Gruppen, im 
weiten Weſten umhertreiben. Dieſer Auswurf, der die älteren Staaten meiden muß, ſieht in jedem Indianer 
nur „Ungeziefer“, einen rechtloſen Menſchen, gegen welchen man ſich Alles erlauben dürfe, den man nieder— 
ſchießen müſſe wie einen Prairiewolf oder einen grauen Bären. Der rothe Mann übt dann ſeinerſeits 
Rache in furchtbarer Art; nach ſeinen überkommenen Begriffen iſt jeder Stamm ſolidariſch für die Handlungen 
ſeiner Angehörigen verpflichtet, und ſo macht er keinen Unterſchied zwiſchen den Weißen, ſondern übt Vergeltung 
an dem erſten Beſten, der ihm in den Weg kommt. Seit vielen Jahren verging kein Tag ohne Metzeleien. 
Das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten iſt vom atlantiſchen Meere bis zum Stillen Ocean blutiger Grund, 
und wird es bleiben, bis mit dem letzten rothen Mann der letzte Tomahawk in die Erde gelegt ſein wird. Schon 
vor einem halben Jahrhundert rief der große Staatsmann Jefferſon aus ſchmerzgepreßter Seele die Worte: 
„Mich ſchaudert, wenn ich denke, daß einſt an unſern Enkeln die Greuelthaten vergolten werden könnten, welche 
unſer Volk an den Indianern verübt!“ Und ſeitdem haben jene blutigen Greuel ſich noch unberechenbar ver— 
mehrt, und nehmen ununterbrochen ihren Fortgang. 

Gegen ſolche Feinde bedarf die Bundesregierung ihres Heeres; drei Viertheile deſſelben hat man im 
Innern und im Stillen Ocean vertheilt, der Жей ſteht als Beſatzung in den verſchiedenen Feſtungswerken an der 
atlantifchen Küſte oder an der canadiſchen Grenze. Es gibt ſolcher Poſten, Forts und „Barracks“ oder 
Kaſernen, jetzt gerade einhundert, die in ſieben verſchiedene Departements vertheilt find. Zum öſtlichen дее 
hören 44, längs der ganzen atlantiſchen Küſte und der des mexikaniſchen Meerbuſens bis nach Louiſiana; zum 
weſtlichen 12, zumeiſt in Mineſota, Kanſas und Nebraska, während das von Texas allein 14 Forts hat, um die 
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Kamantſches abzuhalten, und das vierte, jenes von Neu-Merifo, 12; auf das von Utah kommen 2, von Oregon 7 
und auf das kaliforniſche 10. 

Das ſtehende Heer reicht gerade nothdürftig aus, um die Feſtungswerke ſchwach zu beſetzen und ſo viel 
als möglich die Indianer einigermaßen im Zaume zu halten. Auch hat es keinen weiteren Zweck zu erfüllen; 
zur Aufrechterhaltung der Staatsgewalt, die anderswo ſich auf die Bayonette zu ſtützen ſucht, hat die Republik 
wirkſamere moraliſche Mittel: das Votum, die öffentliche Meinung, die Freiheit der ге е, der Rede, der Berz 
ſammlung, kurz Alles, was dem nationalen Willen Ausdruck gibt. Wie die Staatsgewalt und Geſetzgebung 
lediglich aus dem Willen der Nation hervorgehen, haben ſie ihr Beſtehen auch nur dieſem zu verdanken. Damit 
aber das mögliche Gelüſte, ſich dieſer alleinigen Souveränetät zum Trotz zu behaupten, nicht ein gefährliches 
und gefügiges materielles Mittel zur Hand habe, deshalb duldet das Volk kein zahlreiches ſtehendes Heer. Da— 
zu ſieht der amerikaniſche Bürger es nur als ſein alleiniges Recht an, Waffen zu tragen, und iſt eiferſüchtig 
darauf, denn die Waffe in des Freien Hand, wie zu Schutz und Wehr ſeiner Rechte, ſo zum Symbol ſeiner 
Würde, iſt eine unter den geſitteten Nationen gar ſeltene Zier. Und weil er politiſch im Soldaten nur ein noth— 
wendiges Uebel, eine Art Polizeiſchergen für die äußere Sicherheit, aber auch, als was ihn ein berühmter Ge— 
ſchichtſchreiber bezeichnet, einen „natürlichen Feind der Freiheit“ erkennt, deshalb verachtet er ihn und läßt ihn 
nicht das Recht mit ihm theilen, außer im aktiven Dienſte, Waffen zu tragen. Unſerem, an den ſtolzirenden 
Säbelſchlepper und klirrenden Sporenträger gewöhnten Auge kommt's daher wunderlich vor, die ohnedies ſeltenen 
Uniformen der Armee, welchen wir außerhalb ihrer Cantonnements, namentlich in den Straßen der großen 
Städte begegnen, höchſtens mit Regenſchirm oder zierlichem Rohr bewehrt zu ſehen. Der Verkehr mit der Geſell— 
(фа geftattet überhaupt nicht einmal eine Uniform; ſelbſt Offiziere höchſter Grade find nur in civiler Kleidung, 
ohne alle Auszeichnung, zugelaſſen. — Der Nordamerikaner hat aber auch Grund, den Soldaten bürgerlich 
zu verachten. Das Militär wird gegen Handgeld angeworben und beſteht zum größern Theile aus Ausländern, 
Söldnern, denen das harte Kriegshandwerk als letztes Mittel erſcheint, nachdem ſie in anderen Berufskreiſen 
geſcheitert waren. Nur eine kleine Anzahl geht unter dieſe Soldaten aus Hang zu einem abenteuerlichen Leben, 
mit welchem viele Wechſelfälle und Aufregungen verbunden ſind, die große Mehrzahl aber läßt ſich einreihen, weil 
ihr kein anderer Erwerbsweg übrig ſcheint. Deshalb iſt der Soldat als ſolcher nicht geachtet; auch bleibt er ſtets 
was er einmal iſt, hat keine Ausſicht auf Beförderung und zwiſchen ihm und den Offizieren iſt eine weite Kluft, die 
nie überſprungen werden kann. Daraus erklärt ſich, weshalb die Zucht furchtbar ſtreng und die Beſtrafungsweiſe 
geradezu unmenſchlich und barbariſch iſt. Die Peitſche ſpielt eine Hauptrolle: man bindet den Soldaten an einen 
Pfahl und ſchlägt ihn, bis keine Haut mehr auf dem Rücken haftet. Wir haben in dieſer Beziehung ſchauderhafte, 
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vollkommen beglaubigte Berichte in Menge zur Hand; bie ruffifche Knutenſtrafe wird vom Prügelſyſtem im 
republikaniſchen Nordamerika noch überboten. Nicht minder empörend iſt die Barbarei auf der Flotte. Als 
Beiſpiel diene nur, daß, wie erft im Oktober dieſes Jahres aus Penſacola in Florida gemeldet wurde, der Marine— 
lieutenant Stark ein Marterwerk errichtet hat, an welches die Leute wegen eines Vergehens mit Stricken der 
Länge nach feſtgebunden werden und fo ſtundenlang gekreuzigt ſtehen müſſen. Und wie dieſes unmenſchliche Bers 

fahren als unerläßlich zur Aufrechterhaltung der Disciplin erſcheint, beweiſt die Thatſache, daß im vorigen Jahr, 
als der Kongreß die Abſchaffung der „neungeſchwänzten Katze“ beantragte, die Offiziere mit ihrem Austritt aus 
dem Kriegsdienſt drohten, ba fie bet einer weniger grauſamen Züchtigungsmethode nicht mehr für die Mannszucht 
einſtehen könnten. — Auch die Unteroffiziere ſind von den Offizieren ſtreng geſchieden, und iſt zwiſchen beiden 
gar kein geſellſchaftlicher Verkehr ſtatthaft; überhaupt hat das nordamerikaniſche Heerweſen alle ſchlechten Seiten 
des engliſchen, ohne die wenigen guten, welche man dem letzteren etwa zugeſtehen könnte. 

So iſt das ſtehende Heer nur eine gewiſſermaßen neben den Staat und neben die bürgerliche Geſellſchaft 
hinausgeſetzte Söldnertruppe, befehligt von Oberen, die mit ihr keinen moraliſchen oder volksthümlichen Zuſam— 
menhang haben. Man nützt die Leute ohne Schonung durch Dienſt und Strapazen ab, weil man gegen ein 
Handgeld immer wieder Erſatz findet, ber dann freilich nie von beſſerer Beſchaffenheit ausfällt. 


Ueber ſchlechte Kriegsverwaltung iſt ſtete Klage, denn der Kriegsſekretär iſt allemal ein Mann, welcher 
keine militäriſche Laufbahn gemacht hat, und vom Dienſte und deſſen Bedürfniſſen weder Kunde noch Einſicht 
hat. Die Geldverſchleuderungen in dieſem Verwaltungszweige haben in manchen Jahren einen fo großen Maß- 
ſtab angenommen, und es herrſcht in denſelben eine ſolche Gewiſſenloſigkeit, wie ſie in keinem andern Lande, nicht 
einmal im frühern Rußland, ihres Gleichen hat. Im Kongreſſe ſind darüber haarſträubende Thatſachen und 
Ziffern beigebracht worden, die Zeitungen haben bis in alle Einzelnheiten handgreifliche Belege genug veröffent— 
licht, aber die Dinge ſind bis auf dieſen Tag beim Alten geblieben, weil jedem politiſchen Stimmführer dort die 
Anwartſchaft vorliegt, ſelbſt noch einmal in dieſer Trübe fiſchen zu können. 


Im Finanzjahre 1857 foftete das Landheer 12,380,684 Dollars; 1858 erforderte daſſelbe 17,455,976 
Dollars. Mit Zurechnung des Bedarfs für Feſtungswerke, Zeughäuſer, Munition und der Ausgaben für 
Miliz ſtellte ſich das Budget der Kriegsverwaltung auf 23,243,822 Dollars, mit der Flotte aber, welche allein 
14,712,610 Dollars koſtete, auf beinahe 38 Millionen Dollars. Darnach berechnet ſich der Unterhalt jedes 
einzelnen gemeinen Soldaten in jedem Jahre иш fünfzehnhundert Thaler, mehr denn achtmal fo viel als in 
jedem andern Heere. 
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So unverhältnißmäßig hoch im Einzelnen dieſer Aufwand erfcheint, fo ſchrumpft er doch zu völliger Be⸗ 
deutungsloſigkeit zuſammen, wenn man die Milliarde dagegen hält, welche der europäiſche Kontinent in ſeinen 
Friedens⸗Budgets jährlich verſchlingt (800 Millionen die ſtehenden Heere und 200 Millionen die Flotten). Das 
Erſchreckende dieſes Mißverhältniſſes begreift man erft, wenn man bedenkt, daß jene Summe die Hälfte des gefamme 
ten Staatenhaushalts beträgt, der ohnedies in unſeren Monarchien, mit ihrem Zubehör von Civilliſten, Apana- 
gegeldern, Penſionsliſten und einem Fomplieirten Regierungsapparat die Koſten einer rationellen Bewirth- 
ſchaftung, wie die ſchweizer und nordamerikaniſchen Republiken ſie üben, um das Zweifache überſteigt. Was 
gibt es da noch zu verwundern, wenn trotz der raffinirteſten Anſpannung der Steuerkraft, trotz der künſtlichſten 
Steigerung des NationalF-Wohlſtandes, trotz der erdenklichſten Aufblähung und Ausnutzung des öffentlichen Kre- 
dits, ſämmtliche Staaten jahraus jahrein ihre Bilancen mit Millionen von Defiziten abſchließen und ſo unver⸗ 
meidlich dem Bankerott entgegeneilen, wie ein leckes Fahrzeug, deſſen Pumpen das Waſſer nicht halten, trotz allen 
Geſchicks der Steuerleute und aller Anſtrengung der Mannſchaft am Grund des Meeres anlangen muß. — 

Man unterſchätze deshalb nicht die Wehrkraft der Vereinigten Staaten; fie liegt, wie oben gefagt, in der Mi- 
liz, in welcher, dem Buchſtaben des Geſetzes zufolge, jeder Mann vom 18. bis zum 45. Jahre dienen ſoll. Sie darf 
in gewöhnlichen Fällen nur innerhalb des beſondern Staats verwandt werden, welchem ſie angehört, ſteht unter dem 
Oberbefehl des Gouverneurs und in Kriegszeiten hat jeder Einzelſtaat einen angemeſſenen Beitrag zur Bundesland⸗ 
wehr zu ſtellen. Dieſe Miliz, die in jedem Jahre 14 Tage lang dienſtliche Uebungen abhält, würde in Kriegszeiten 
eine unerſchöpfliche Reſerve bilden, welche allen Abgang, den die Feldtruppen etwa erleiden, in jedem Augenblick 
reichlich erſetzen könnte. Man läßt ihr im Frieden weiten und freien Spielraum, und dringt nur darauf, daß die Män⸗ 
ner ſich in den Waffen üben. Was dieſen Leuten im Anbeginn eines Kampfes fehle, würden ſie ohne Zweifel durch 
Muth und Patriotismus erſetzen. Die Soldatenſpielerei der Milizkompagnien, namentlich in den großen Städten, 
hat ohne Zweifel ihre humoriſtiſche Seite, aber von dieſer darf man nicht auf die Sache ſelbſt ſchließen. Unter ihrer 
Oberfläche iſt eine ungeheure Kraft und ein gewaltiger Ernſt verborgen. Die Zahl ber waffentragenden, in den 
Liſten der Landwehr verzeichneten dienſtpflichtigen Männer betrug im Jahre 1859 nicht weniger als 2,827,486 
Köpfe. Von dieſen ſind mindeſtens drei- bis viermalhunderttauſend Mann, namentlich im Weſten, geübte Büch⸗ 
ſenſchützen, aus denen ſich binnen wenigen Wochen vortreffliche Kerntruppen bilden laſſen, die vor keinem noch 
fo taftifch gebildeten Heere zurückweichen. Sobald ein Feind erſchiene, würden fie in ungezählten Schaaren ihm 
entgegeneilen, und ein Aufruf des Präſidenten reichte hin, um hunderttauſend Freiwillige für das ſtehende Heer 
zu gewinnen. Während des Krieges gegen Mexiko ſtrömten ſie in ſolcher Menge herbei, daß man fie nur zum 
kleinern Theil verwenden konnte. Die Nordamerifaner find fein ſoldatiſches Volk, das feinen Ruhm in friegeri- 
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ſchen Thaten ſucht, aber fie beſitzen Muth und Zähigkeit, und der kriegeriſche Geiſt würde bald bie geſammte Ju⸗ 
gend ergreifen, wenn das Vaterland bedroht waͤre. Ohnehin leben Millionen Deutſche in den Vereinigten 
Staaten, und ſchon durch ſie wäre an und für ſich eine Bürgſchaft für kriegeriſche Tüchtigkeit gegeben. 

Warum ſollte dieſes Syſtem, wenn doch einmal die Völker ſich nicht in das Gefühl der Sicherheit hüllen, 
ſondern im Anſchlag einander gegenüber ſtehen ſollen, nicht auch auf Europa anwendbar ſein? Beweiſt doch die 
Schweiz zur Genüge, daß ſelbſt ein kleines Volk in Waffen mehr Achtung einflößt und ſeine Selbſtſtändigkeit 
energiſcher zu wahren weiß, als es das koſtſpieligſte und beſtorganiſirte ſtehende Heer vermöchte. 

Aber wozu Eulen nach Athen tragen? Das find fo oft bewieſene, fo feſtſtehende, fo allbekannte Sachen, daß 
nichts mehr zu ihrer Beſtätigung hinzuzufügen iſt, — gerade ſo feſtſtehend, als die Thatſache, daß die ſtehenden 
Heere wohl den Völkern, nicht aber den Fürſten entbehrlich ſind, — und ſo lange der Grundſatz in Europa Gel— 
tung hat, daß die Völker der Fürſten wegen da find, nicht die Fürſten der Völker wegen, fo lange werden auch die 
ftebenben Heere eine Nothwendigkeit unſeres Regierungsſyſtems bleiben, und fo lange wird dieſes wie ein Bam- 
pyr das Volkswohl umklammert halten — bis es mit ihm in den ſelbſt gewühlten Abgrund des Verderbens 
ſtürzt. : 


Betrachten wir nun Weſt-Point und die dortige, im Jahr 1802 gegründete Militärakademie, 
in welcher alle Offiziere und Ingenieure für die Armee der Vereinigten Staaten gebildet werden. Der Ort 
liegt etwa 53 engliſche Meilen ſtromaufwärts von Newyork, am rechten, weſtlichen Ufer des Hudſon, іп 
welchen eine hohe Landſpitze weit vorſpringt: daher der Name. Die Gegend iſt prächtig und erinnert wieder, 
wie ſo manche früheren Bilder, an die ſchönſten Landſchaften unſeres Rheins. Auf einer ein paar hundert 
Morgen großen, 157 Fuß hoch liegenden Fläche, erheben ſich die verſchiedenen Gebäude: die Halle der Aka— 
demie, die Kapellen, Krankenhaus und Bibliothek, Speiſehaus, die Kaſerne für die Kadetten, die Wohnungen 
für Lehrer und Offiziere. Unterhalb des Hügels nach Nordweſten hin liegt Campton mit einer Kaſerne 
und verſchiedenen andern Gebäuden. Grade gegenüber find die Ueberreſte des aus der Revolution Berz 
rührenden Fort Putnam; unten in der Ebene Geht man noch Erdhügel vom ehemaligen Fort Clinton. 
Weſt⸗Point gegenüber, am öſtlichen Ufer, ijt Konſtitution-Island; dort hatte man während des Unabhän— 
gigkeitskrieges Ketten über den Fluß gezogen. 

Die Einrichtungen in dieſer Militärakademie ſind in mancher Beziehung eigenthümlich, weshalb wir 
etwas näher auf dieſelben eingehen wollen. Jeder Bezirk, der einen Abgeordneten in den Kongreß wählt, 
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hat das Recht, durch dieſen Abgeordneten einen Kadetten zur Aufnahme vorzuſchlagen, ſobald eine Stelle 
erledigt ift. Im Durchſchnitt beträgt die Zahl ber Akademiezöglinge nahe an dreihundert, der Práfident 
kann ſeinerſeits außerdem alljährlich zwölf Kadetten ernennen, die aber erft eintreten, wenn fie die vorfchrifts- 
mäßigen Prüfungen beſtanden haben. Während des mexikaniſchen Krieges meldeten ſich in einem einzigen 
Jahr mehr als zehntauſend Bewerber zur Aufnahme, und das ſcheint uns bezeichnend für den Geiſt, welcher 
in der amerikaniſchen Jugend lebt. Von den Angenommenen tritt in der Regel ein Dritttheil bis zur Hälfte 
wieder zurück, weil ſie nicht körperkräftig genug ſind oder in den Prüfungen nicht genügend befunden werden. 


Die verſchiedenen Lehrgänge nehmen vier volle Jahre in Anſpruch. Früher war in Weſt-Point ein mider- 
ſinniges Pennalweſen herrſchend; ber Ankömmling wurde arg gehänfelt und verſpottet, man bezeichnete ihn nur 
als ein „Ding“, als einen „Plebe“; doch hat dieſer Unfug in neueren Zeiten ſich mehr und mehr verloren. 
Wer die erſte Prüfung beſtanden hat, alſo zur Aufnahme befähigt iſt, erhält die ſchlichte Kadettentracht, grau, mit 
glockenförmigen Knöpfen und ſchwarzem Vorſtoß. Das geſammte Corps bildet ein Bataillon von vier 
Kompagnien, und ſämmtliche Offiziersſtellen werden von Kadetten bekleidet. Ueber alle ſteht der Kadetten- 
kapitän mit vier Lieutenants, welche aus der Armee nach Weſt-Point als Rittmeiſter befehligt worden ſind. 
Die erſte Kadettenklaſſe liefert die erforderlichen Kadettenhauptleute und Lieutenants, die zweite alle беге 
geanten, die dritte alle Korporäle; alle übrigen dienen als Gemeine. Das Madettenerercitium leitet der 
Korporal, jenes der Kompagnie ein Lieutenant von der Armee. Die jungen Leute werden in angeſtreng— 
ter Thätigkeit erhalten, und gegen Ende des Juni beziehen alle ein Lager bei Weſt-Point, das ſie ſelber 
aufſchlagen müſſen. Sie haben genau denſelben Felddienſt wie die Soldaten im ſtehenden Heere und Ter- 
nen denſelben gründlich kennen. Das Lager beſteht aus acht Zeltreihen mit vorgeſchobenen Wachtzelten. 
Tag und Nacht ſind acht Poſten ausgeſtellt, und binnen 24 Stunden finden vier Ablöſungen Statt. Täg⸗ 
lich wird zweimal Muſterung gehalten, vier Stunden lang wird exereirt; hier wird geſchoſſen, dort geritten 
oder gefochten, überall iſt reges Leben. Der Kadett ſteht unter den Kriegsartikeln, tritt als Unterlieutenant 
ins Heer, nachdem er ſeine letzte Prüfung beſtanden hat und muß ſich verpflichten, zunächſt binnen vier 
Jahren ſeinen Abſchied H zu fordern. 


Das Lager wird zu Ende des Auguſtmonats aufgebracht. Vor dem Wiedereinzug in die Kaſerne 
wird ein Feuerwerk veranſtaltet und, nach dem Takte der Trommel, ein großer Fackeltanz aufgeführt. (бе 
mals mußten die Kadetten angeſtrengte Marſchübungen bis in weite Fernen machen, aber dieſer Brauch iſt 
abgeſtellt worden, weil dabei die jungen Männer ſich nicht an ſtrenge Zucht banden. 
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Der Lehrgang it gründlich, namentlich in den mathematiſchen Wiſſenſchaften. Die Kadetten erhal- 
ten Cenſuren. Wer jährlich 200 Fehler im Betragen hat, wird entlaſſen; über Fleiß und Aufführung 
berichtet man monatlich an den Vater oder Vormund jedes Einzelnen. Die Disciplin iſt ſtreng. In der 
zweiten Klaſſe wird vorzugsweiſe Phyſik getrieben; dann folgen Ingenieurwiſſenſchaften, Chemie, topo- 
graphiſche Uebungen und Zeichnen; es verſteht ſich von ſelbſt, daß jeder Einzelne auch den Kurſus ſeiner 
Specialwaffe durchmacht. Von fremden Sprachen iſt ſeither nur die franzöfifche gelehrt worden, doch hat 
ſich in neuerer Zeit das Bedürfniß, auch Spaniſch zu lernen, geltend gemacht. Die Jahreskoſten der 
Akademie betragen kaum ſo viel wie der Unterhalt einer Fregatte, zwiſchen 160 bis 180,000 Dollars. Sie 
hat viele ausgezeichnet tüchtige Offiziere geliefert, und die Arbeiten der Ingenieur-Topographen, welche ſeit 
einem Jahrzehnt die verſchiedenen Strecken zur Anlage einer Eiſenbahn nach dem Weſten unterſucht, vermeſ⸗ 
ſen und beſchrieben haben, geben allein ſchon ein tüchtiges Zeugniß. 

Im demokratiſchen Amerika iſt oft der Vorwurf erhoben worden, daß Weſt-Point eine Pflanzſchule 
für ariſtokratiſche Standesüberhebung ſei, aber dieſe geht doch nicht weiter, als daß die Offiziere, welche 
aus der Akademie hervorgegangen ſind, einen gewiſſen Corpsgeiſt zeigen, der bei Soldaten von Beruf über— 
all ſich zeigt. Eine abgeſchloſſene Kaſte bilden ſie nicht; von Privilegien im Staat oder in der Geſellſchaft 
iſt für ſie keine Rede, und wegen der Zuläſſigkeit zu ihren Reihen verſteht ſich in einer demokratiſchen 
Republik die Gleichberechtigung aller Bürgersſöhne von ſelbſt. 

In Europa betrachten manche verarmte Familien von „Rang und Stand“ die Armeen als Anſtalten, 
in welchen ihre Söhne ein „ſtandesmäßiges“ Unterkommen finden, und eine gewiſſe „Stellung im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben“ erhalten; in Nordamerika bietet jeder andere Beruf an Lohn und Ehren reichlich ſo viel wie der 
des Offiziers. Am Schluß des vorigen Jahres zählte das ſtehende Heer Alles in Allem 1084 Offiziere aller Grade; 
an Muſikern, Unteroffizieren, Handwerkern und Gemeinen 11,859 Mann, im Ganzen 12,943. Ein Dra⸗ 
goneroberſt bezieht monatlich im Ganzen 235 Dollars, ein Artillerie- und Infanterieoberſt 218 Dollars, ein 
Major 175, ein Hauptmann 118, сіп Oberlicutenant 108, ein Unterlieutenant 103 Dollars. Die europäi⸗ 
[фе Art der Penſionirungen kennt Amerika nicht. Innerer Drang und Intereſſe für den Stand müſſen das 
Beſte dazu thun, für dieſen entbehrungsvollen Beruf zu werben, denn wer ſich als Offizier dem Heerdienſte 
zuwendet, opfert dafür jedenfalls eine mehr verſprechende Laufbahn und hat die gewiſſe Ausſicht, mehr als 
die halbe Lebenszeit in wilden Gegenden, fern von aller civiliſirten Geſellſchaft, zu verbringen. 
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Schloß Eisgrub. 


Die ſchmalſte Portion bei ber Austheilung ber deutſchen Souveränetäten aus der großen wiener Schlacht- 
Schüſſel im Jahr 1815, das winzigſte Stückchen Kolorit auf der buntſcheckigen Fläche der deutſchen Karte, 
den niedrigſten Seſſel am grünen Фф in ber eſchenheimer Gaſſe, den kleinſten Raum im gothaer genea- 
logiſchen Kalender“) erhielt der Fürſt von Lichtenſtein. Doch ift ihm mancher Troſt für diefe Auszeichnung 
geblieben: fein Geſchlecht ift eines der älteſten, ruhm- und verdienſtvollſten der öſterreichiſchen Monarchie, 
ein ſtolzer Wappen- Adler ſchwebt über feinem Zaunkönigneſt; fein Privatbeſitz, einer der: ausgedehnteſten und 
reichſten, iſt über 100 Quadratmeilen groß mit einem Einkommen von über. 2,000, 000: Gulden, und fein 
Schloß in Mähren, Eisgrub, der ſchönſte Fürſtenſitz Deutſchlands. Ein ſo vornehmer ‚und reicher Herr 
darf wohl eine folche abſonderliche Liebhaberei treiben und auf einem Thrönchen von Gottes Gnaden es ſich 
wohl ſein laſſen. Möge er das Steckenpferdchen noch recht lange reiten, p Freude feiner konſtitutionellen 
Unterthanen und zur Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts! 

Eisgrub, eine Fideikommißherrſchaft der Fürſten von Lichtenſtein, liegt im Kreis Brünn, an der 
mähriſchen Eiſenbahn. Das neue Schloß ward vom reichen Beſitzer auf den Grundmauern des alten 
errichtet, mit allem Aufwand an Geſchmack, welchen Reichthum nur gewähren kann. Die wüſte und 
ſumpfige Umgegend verwandelte ſich in den herrlichsten Park, der je ein Fürſtenſchloß umgab. Es iſt der 
zeitweilige e des 1. Fürſten, der ſeine op i in Wien hat. — 


*) Wörtlich: Vorſtand der Hofkanzlei: Zipfl. Landesverweſer: Menzinger. Flächengehalt 2%, кшш, Bevölkerung: 7150 
Seelen. Geſammt⸗Einnahme und Ausgabe: 55,000 Gulden. Bundeskontingent: 55 Mann. 
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Es ließe fich noch Vieles fagen über die wahrhaft feltenen &djde der Pracht unb Kunft, welche diefe Mauern 
in ſich bergen, namentlich über eine Gallerie der koſtbarſten Werke alter italieniſcher Meiſter, den höchſt geſchmackvoll 
ausgeſtatteten Waffenſaal voll hiſtoriſcher Merkwürdigkeiten, über die 34 in vollem Turnierſchmuck ſtrahlenden 
Rüſtungen mähriſcher und böhmiſcher Könige, über ben Reichthum an Trophäen, welche die alten Lichtenſteine 
aus den Türkenkriegen erbeuteten, über Sammlungen von Alterthümern des Landes, von koſtbarem Schmuck und 
Kleinoden, von ſeltenem Hausrath, deren dieſe Fürſtenwohnung voll iſt, auch über den Luxus der Ställe, die 
Pracht der Pferde und Geſchirre, über die feenhafte Einrichtung ber Gewächshäuſer mit ihren Palmers und 
Orangenhainen, über das kunſtvolle Raffinement der Parkanlagen, das ſeltene Wild der Gehege und über tauſend 
andere Dinge, die des Beſuchers Blick feſſeln und Entzücken erregen, wenn dem Leſer mit dem Leſen ſolcher Herr⸗ 
lichkeiten etwas gedient fein würde. Die Hunderte von Fürſtenſchlöſſern, mit denen Deutſchlands ſchönſte Gauen 
geſegnet ſind, haben das Eine oder Andere in der Ausſtattung mit dem Gegenſtand unſeres Bildes gemein — 
nur nicht das Wohlthuende, daß in Eisgrub nicht der Schweiß und das Blut bis zur drückenden Entbehrung 
ausgeſogener Unterthanen aufgehäuft werden — denn die Einkünfte des Fürſtenthums würden ſchwerlich die 
Fütterungskoſten der Jagdhunde decken — ſondern daß alle dieſe Herrlichkeit nur dem erbeigenen Reichthum 
und der unſchädlichen Munificenz eines pracht- und kunſtliebenden Herrn ihr Daſein verdankt. 
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Tulln. 


„Eine Stadt liegt an der Donau, im Oeſtreicher Land, 
Die iſt geheißen Tulna, da ward ihr (Kriemhild) erſt bekannt 
Manche fremde Sitte, bie fte noch niemals faf; 
Da empfingen ſie Viele, denen noch Leid von ihr geſchah.“ 
(Lied von der Nibelungen Noth.) 


S. u weit die Donau hinauf, bis ob dem Wiener Wald, grenzte damals das gewaltige Hunnenreich. Hier 
ſtieg Kriemhild auf ihrer Brautfahrt an's Land mit ihren edlen Recken, und unter Waffenpracht und Feſtes⸗ 
glanz, wie ſie ihr Auge noch nie geſchaut, ward ſie von König Etzel und tauſend kühnen Degen aus nahen 
und fernen Landen hier empfangen. So raſch auch die Winde das Geräuſch der Feſtgelage von dannen ge— 
tragen und die Fluthen des Stroms, welche die Barke der königlichen Braut an dieſes Geſtade geführt, zum 
Meere entflohen ſein mögen, des Dichters Genius hat jene verhängnißvolle Landung in ſeine unvergänglichen 
Tafeln eingegraben, die unſerer Vorzeit Heldenthum der fernſten Zukunft noch verkünden werden, — lange, 
lange noch, nachdem auch jener Römertempel, der greiſe und einzige noch aufrecht ſtehende Zeuge jener glän— 
zenden Tage, tief in Staub verſunken ſein wird. Auch manches Leſers Phantaſie wird's beſſer behagen, das 
friedliche Bildchen lieber mit den hohen, ſtolz einherſchreitenden Reckengeſtalten der Nibelungen zu beleben und 
den grimmen Hagen, den kühnen Spielmann Volker, den tapfern Gunther in ſchimmernder Königspracht 
hier zu ſehen, hier, wo die Sonne erbleichte vom Waffenglanz vergoldeter Helme und die Luft erbebte von 
den tönenden Schilden und den Streichen der beſten Schwerter, und wo unſer Zeichner vor ſeinen Augen 
fromme Waller zum kleinen Gotteshaus ziehen läßt. 

Doch ſoll mir deshalb Niemand die ſchlichte katholiſche Pfarrkirche in Tulln gering achten, in welche ſich die 
Anbetung Gottes geflüchtet hat, nachdem ſie von den Altären jenes heidniſchen Tempels verſcheucht worden. Der Gott, 


E 


— ЫМ, — 


welcher einft die römiſchen Adler beſchirmte, als fie die Kultur nach den Wäldern der Donauufer trugen und 
in den feſten Kaſtren am deutſchen Strome horſteten, der Gott wollte ſchon damals keine Knechte und 
wurde ob des Uebermuths der römiſchen Legionen zum Gott der Rache, der die Unterdrücker verderbte und die 
Brandfackel in's Dach des eigenen Tempels ſchleuderte. Dieſer Gott, den die Prieſter unſerer Tage für immer 
unter die hohen Giebel ihrer Dome und die Kuppeln ihrer Kathedralen gebannt glauben und vor dem ſie 
| eifrig räuchern und fnirem, wird die Leuchte der Aufklärung dennoch wieder hoch halten und das Banner 
der Erlöſung auch unter dieſem Himmelsſtrich entfalten, wenn die Mächte geiſtiger und weltlicher Finſterniß 
das Maß ihrer Schandthaten erfüllt haben werden. Eine glücklichere Nachwelt wird dann zu demſelben Gott 
beten, wenn auch an der katholiſchen Pfarrkirche von Tulln längſt das Loos ihres Nachbars ſich erfüllt haben 
wird — das des verödeten Tempels der Römer. 


Comagene iſt der uns überlieferte Name des römiſchen Kaſtrums, welcher an der Stelle des heuti— 
gen Tulln ſtand. Es liegt in äußerſt fruchtbarer Gegend. Fünf Meilen lang ſtromaufwärts breitet das 
Tullnerfeld ſich aus, berühmt als eines der geſegnetſten Donaugeſtade, oft getränkt vom Blut der Schlach⸗ 
ten. In EO! Jahrhundert nahm zweimal Matthias Corvinus die Stadt belagernd und ſtürmend ein, und 
im Jahr 1683 vereinigte der Polenkönig Sobieski auf dem Tullnerfeld die Schaaren ſeiner Verbündeten zur 
Entſetzung des von den Türken hart bedrängten Wien. 

Lange, bevor die große Kaiſerſtadt ſelbſt erbaut worden, fand ſchon das jetzt kleine unſcheinbare Tulln fer- 
tig in der Geſchichte, und war — Oeſterreichs Hauptſtadt. Als Römerſitz, als Avaren-Grenz-Veſte, als 
Aufenthaltsort Karls des Großen, als Schirmburg und Reſidenz ſpäterer Markgrafen, dann nach verheerenden 
Einfällen der Ungarn als Kolonie bayeriſcher Inſaſſen, hierauf als Eigenthum der Kaiſer des синее, 
geht Tullns Gefchichte glanzvoll ку zwölf Jahrhunderte. 
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Die lange Wand an der oberen Donau. 


Worum auf 100 Rheinreiſende kaum ein Donaureiſender kommt? Warum der Rhein hundertfach beſungen 
iſt, während die Donau noch nicht einen einzigen Sänger gefunden hat? Steht ſie denn an Rang und Reizen ſo 
weit ihrem ſtolzen Rivalen nach? Gewiß nicht an geſchichtlicher Bedeutung, in welcher ihr mehr noch als 
"d 1 das ſo gang und gäbe, wiewohl oft genug zu Schanden gewordene Prädikat des „deutſchen Stromes“ 
gebiert; Si „ | 
An den Ufern der Donau brachen fid) жегір die Siegeswogen ber Mark-Aurelifchen Legionen; die Marken 
des römiſchen Weltreichs mußten jenſeits ſtehen bleiben. In ihren Uferlanden fielen der Biſchof Maximilian, der 
Tribun Florian, der heilige Stephan, die erſten Blutzeugen der weltverſöhnenden Heilslehre. Auf der Donau flüch⸗ 
tete Julian, der Apoſtat, der Mann voll Römertugend, die zerfallende Civiliſation von Byzanz nach den Ufern der 
Save; an der Donau breitete Attila, die Geißel Gottes, ſeine blutige Herrſchaft aus; an ihren Geſtaden baute der 
heilige Severin feine Zelle, aus welcher der Heruler Odoaker gen Welſchland zog, um das Thierfell um feine Өспе 
den gegen den römiſchen Purpur einzutauſchen; von Regensburg ſchiffte Rupert, der Gottesmann, die Donau hinab, 
den verwilderten Völkern das Chriſtenthum zu predigen; längs der Donau drang Karl der Große mit ſeinen gewal⸗ 
tigen Heeresmaſſen und dem Schrecken ſeines Namens hinab gegen die räuberiſchen Avaren und um des Magyaren 
trotzige Donauveſte Melk wüthete noch 30 Jahre lang nach der Lechfeldsſchlacht blutiger Streit. Und wie die Wo⸗ 
gen der Völkerwanderung ſich Jahrhunderte lang das Donauthal herauf über das weſtliche Europa ergoſſen, ſo zeigte 
wiederum die Donau ein Jahrhundert hindurch den ſtreitluſtigen Ritterſchaaren mit dem Kreuz den Weg zur Bez 
freiung des Heilandsgrabes, zu den Wundern und Märchen des Morgenlandes. Regensburg und Wien waren fort⸗ 
an die beiden Pole des ſüddeutſchen Handels, die geräuſchvollen Stapelplätze eines großartigen Verkehrs mit dem 
Orient. In dem Fiſcherdörfchen Erdberg bei Wien ward Richard Löwenherz erkannt und gefangen. Die deut⸗ 
ſchen Barden Heinrich von Ofterdingen, Walter von der Vogelweide, Ulrich von Lichtenftein erfüllten die Donau⸗ 
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lande mit dem Ruhme ihrer Lieder. An der Donau, bei Wien, ſchlug der letzte Babenberger, Friedrich 
der Streitbare, die grauſigſten Gäſte, welche je Deutſchlands Grenzen verheerten, die Mongolen, auf's Haupt; 
auf dem Marchfelde errang Rudolf I. von Habsburg fic) die deutſche Kaiſerkrone, dem Reich Friede, Ord- 
nung und Geſetz. Nach ihm haben Streitſucht und Ländergier deutſcher Fürſten viel deutſches Blut den 
Donauländern zu trinken gegeben, und doch waren es wiederum der deutſche Strom und die Mauern Wiens, 
welche den von Sieg zu Sieg fliegenden Roßſchweifen des großen Suleymann Halt geboten und das deutſche 
Vaterland vor dem Schickſal gerettet haben, zu einer osmaniſchen Provinz zu werden. Im dreißigjährigen Krieg 
rötheten ſich die Fluthen der Donau vom Blut der Römiſchgläubigen und Lutheriſchen, wie im Bauernkrieg von 
dem der Edlen und Bauern im obderenſiſchen Lande, und auf den Feldern von Ulm, Elchingen, an der Drau und 
bei Aspern wirft noch heute des Landmanns Pflugſchar die Gebeine der Tapfern aus den Furchen, ſowohl die für 
den Ruhm des fremden Eroberers, als die für ihr Vaterland dort ihr Grab fanden; — auch die That, die uns 
in den ſo reichlich verdienten Siegerkranz ſo ſcharfe Dornen flocht, der Fürſtentag, der den „Bundestag“ geſchaffen, 
ward an den Donauufern vollbracht. | 

Narben deutſcher Ruhmesgeſchichte hat alfo die Donaunymphe mehre und tiefere aufzuweiſen, als irgend сіп 
anderer deutſcher Strom, daß es ihr aber auch an Reizen der Natur, an melodiſchem Sagenklang, an der Rebe 
edlem Gold, und an männlich deutſchem Sinn ihrer Söhne nicht gebricht: das werden dieſe Blätter in der Zukunft 
uns oft zu Gemüthe führen. 


Bild und Legende von der langen Wand bet Weltenburg in Bayern liegen uns zunächſt zur Hand. 

Senkrecht ragen hier zu beiden Seiten des Waſſerſpiegels die Felſen auf, ja überhängend ſogar, und kein 
Fuß breit Land bleibt zum Wandeln übrig. So ſchaurig, wie dieſer Felſenengpaß des Stromthales, ſo erhaben und 
impoſant ift nicht des Rheins geprieſene Curley und nicht des Hudſons Palliſaden. Wehe, wenn hier ein Sturm- 
wetter die Schiffenden trifft, wenn empörte Wogen die ſchwankenden Fahrzeuge an den Felſen zu zerſchellen drohen. 
Dann thut freilich Hülfe von oben Noth, und St. Nepomucks Wunderkraft erflehen dann laut die Schiffenden. 
In langer Ausdehnung ſetzt ſich zu beiden Seiten derſelben Waſſergaſſe die Felſenwand fort. Starke eiſerne 
Ringe, an das Geſtein gekettet, dienen dazu, daß die Stromaufwärtsſchiffenden mit Hacken die Fahrzeuge gegen 
die Wellen ziehn. 

Drei Felſenplatten, die zur linken Hand geſondert aus der Fluth gucken, heißen die drei Brüder, und 
die Sage flüſtert: Es ſind einmal drei Brüder geweſen, davon waren zwei ihrem jüngſten feind und wollten ihn 
verderben durch jähen Tod. Aus der Zille, einem großen Kahn, darin ſie fuhren, ſtürzten ſie den Bruder an jener 
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Stelle, ba gerade kein anderes Schiff fid) zeigte, und fie ganz einſam auf dem ſchaurig ſchönen Fluthenſpiegel dahin 
glitten, in den Strom. Da brauſte es in der Tiefe zürnend auf, eine Welle ſprang empor, und warf, wie die 
Fauſt eines übermächtigen Rieſen, die Zille um ſammt den Brudermördern, und darauf wurden alle drei in jene 
Felsſteine verwandelt, der Nachwelt zum Gedächtniß, den Böſen zur Warnung. i 

An anderer Stelle umkreiſt ſchwarzes Geflügel eine Felshöhle, bie wie ein dunkles Cyklopenauge an ber Bergz 
ſtirne fich zeigt. Das ift das Rabenloch, und einen iſolirten Fels nicht ferne davon, den nennen fie, ob feiner eigenthüm⸗ 
lichen Geſtalt, die ſchwangere Jungfer. Von ihr geht eine uralte Sage: „Ein liebliches Nixenmädchen, — fo er- 
zählt fie, — ſchwamm im Mondenſchein auf dem ruhigen, leiſe murmelnden Gewäſſer; ihr langes grünes Haar 
breitete ſich wie ein Goldſchimmer darüber hin. Ein Fiſcher hatte ſeine Netze an heimlicher Stelle nahe dem Ufer in den 
Strom geworfen, und in ihnen verfing ſich das Nixlein. Stärker rauſchte es, der Fiſcher kam erfreut und zog 
den ſträubenden allerliebſten Fiſch an's Land. Bald koſeten ſie im holdſeligen Liebesgetändel, und ſie fing nun ihn 
im Netz ihrer wunderbaren Schönheit. Mit tauſend Eiden ſchwur er ihr ſich zu, ſchwur, ihr nimmer die Treue 
zu brechen, die ſie als einzigen Liebelohn mit ſtürmiſchem Verlangen forderte. Er brach ihre Blüthe und brach 
ſeine Schwüre, und hing ſich an eine junge Dirne ſeines Dorfes, mit welcher er kirchlich aufgeboten wurde nach 
Brauch und Herkommen. Da kam, unterm Herzen die Liebesfrucht, die arme Nixenmaid an die Kirche, und 
heiſchte ihr Recht; aber die Mutter legte ihr Kreuze in den Weg, der Fiſcher wandte ihr den Rücken, und der 
Pfarrer nahm ein dickes Buch, das an einer Kette lag und las Bannformeln gegen die böſen und verfluchten Geiſter 
der Waſſerwelt. Da entwich weinend das ſchöne bleiche Weſen und klagte der Donaufei ihren Fall und ihren 
Schmerz; die aber verwandelte alsbald die Kummervolle in jene Steingeſtalt. Des Fiſchers Strafe blieb nicht aus. 
So oft er dort vorüberfuhr, war es, als blicke von der Höhe der Steinmaid ein ſtrafendes, glühendes Augenpaar, 
und als wimmere ein Kind in gepreßten Schmerzenstönen, und er war oft Tage lang wie gebannt an jene Stelle. 
Er hatte ſeine Dirne gefreit, doch nicht lange währte die Freude. Eines Tags verſpätete er ſich bei'm Fiſchfang, 
wieder ſchien goldighell der Mond, und geheimnißvoll murmelten die Wellen; wieder rauſchte es ſtark von 
den Netzen her, wieder war ein Nixlein gefangen, aber wie er nun zog, da zog es noch ſtärker ihn; das Netz zerriß, 
und ein bleiches Waſſerweib, das ſeiner erſten Lieben glich, umſchlang ihn feſt, und drückte und herzte ihn, und küßte 
ihn todt. Nach neun Tagen ſchwamm am Felſenfuß der ſteinernen Jungfrau ſein entſtellter Leichnam.“ 
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Das Waſhingtondenkmal zu Baltimore in Maryland. 


uerg ift ohne alle Frage eine der ſchönſten Städte Amerika's. Sie liegt auf ber Grenzſcheide der 
nördlichen und ſüdlichen Staaten, am linken Ufer des Patapsko, der drei deutſche Meilen weiter abwärts 
in die ſchöne Cheſapeake-Bay mündet. So iſt Baltimore eine Seeſtadt, hat einen vortrefflichen Hafen, 
und vermittelſt deſſelben Verbindung mit dem Ocean; das Hinterland iſt zum Theil ungemein fruchtbar, 
liefert vorzugsweiſe Tabak und Mehl zur Ausfuhr, und die Verbindung mit allen Theilen der großen Union 
wird durch die Eiſenbahnen nach allen Richtungen hin erleichtert. Die Gunſt der Umſtände hat man zu 
benutzen verſtanden, und da, wo vor etwa hundert Jahren (1765) ert 49 armſelige Häufer ftanden, {ереп wir 
nun eine Prachtſtadt, die gegenwärtig nahe an zweimalhunderttauſend Menſchen zahlt. Zu Anfang unſers 
Jahrhunderts betrug die Ziffer der Einwohner erſt 26,614, ſie war 1830 ſchon auf 80,000, und im Jahre 
1850 auf 169,000 geſtiegen. Je mehr das Hinterland durch Beſiedelung entwickelt wurde um ſo raſcher 
und gediegener entwickelte ſich auch der Aus⸗ und Einfuhrhafen deſſelben, und der Handelsverkehr gewann 
einen großen Umfang. 

Die Bauart iſt einförmig in der gewöhnlichen amerikaniſchen Weiſe; viele Häuſer ſind ſtattlich 
genug, wenn auch zumeiſt ohne gediegenen Geſchmack, die Zahl der Kirchen beläuft ſich auf mehr als hun⸗ 
dert, die Markt- oder Baltimoreſtraße ift eine halbe Stunde lang und vierzig Ellen breit. Einen ſchönen 
Anblick gewährt Baltimore dadurch, daß es ſich über eine Anzahl von Hügeln hin ausdehnt; dadurch gewinnt 
es einen eigenthümlichen Charakter und verliert das Gepräge der Langweile, durch welches namentlich Phi- 
ladelphia fih auszeichnet. Auf einigen dieſer W hat man Monumente errichtet, und dieſe ſind auch 
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aus weiter Ferne бат. So ftebt zum Beiſpiel das Denkmal zu Ehren Wafhingtons 150 Fuß über 
den Waſſerſpiegel des Patapsko; die ſchlichte doriſche Säule erhebt fid) auf einer zwanzig Fuß hohen, fünf⸗ 
zig Fuß in's Gevierte haltenden Grundlage; der Schaft hat 160 Fuß Höhe und 20 Fuß im Durchmeſſer. 
Auf ihm ſteht eine dreizehn Fuß hohe Statue Georg Waſhingtons, zu welcher im Innern der Säule eine 
Wendeltreppe hinaufführt. Ein zweites Denkmal, das Battle-Monument, wurde 1815 zum Andenken der 
Kämpfer errichtet, welche am 13. September 1814 bei Vertheidigung der Stadt gegen den engliſchen Gene— 
ral Roß fielen. Beide Denkmäler ſind weder ſchön noch großartig, aber weil Baltimore ſie beſitzt, nennt 
es ſich vorzugsweiſe die „Stadt der Monumente.“ In Europa würde man von dergleichen kein Aufheben 
machen. : 
Berühmt find bie ſchönen Weiber von Baltimore. Sie zeichnen fid) vor den Pankeemädchen und 
Frauen ſehr vortheilhaft aus durch hübſchen Wuchs, runde und doch nicht zu volle Formen und durch eine 
anmuthige Haltung; auch iſt die Geſichtsfarbe friſch. Aber berüchtigt iſt Baltimore durch ſeine Tabaks⸗ 
kauer, feine Raufbolde und feine Know⸗Nothings, ächtes Vollblut des nativiſtiſchen Jung-Amerika, das an Noh- 
heit mit den Kannibalen ber Südſeeinſeln wetteifert. Ein Fremder, welcher auf der Eiſenbahn nach Balti- 
more fährt, wird allemal mit fer unangenehmen Leuten in Berührung kommen. Sie kauen ächten virgi- 
niſchen Lady⸗Twiſt oder guten Cavendiſh, zwei bei ihnen ſehr beliebte Sorten Tabak, und ſpeien in höchſt 
widerwärtiger Weiſe auf den Boden, der bald eine braune Ueberſchwemmung erleidet, malen auch wohl al- 
lerlei Arabesken an Wagenfenſter und Wände. Delikateſſe und Rückſichtsnahme auf Andere kennt man nicht. 

Doch ſolche Tabakskauer find nur läſtig und unangenehm, dagegen find die Raufbolde im hoͤchſten 
Grade gemeinſchädlich. Die ſchöne Stadt der Monumente zählt unter ihren paarmalhunderttauſend Einwoh⸗ 
nern mehr nichtswürdige Rowdies, als irgend eine andere Stadt. Sie iſt in dieſer Hinſicht, noch berüch⸗ 
tigter als ſelbſt New-York, und die Banden der Rowdies ſind um ſo gefährlicher, da ſie in der Politik 
eine hervorragende Rolle ſpielen. Maryland ift der einzige Staat, in welchem bis jetzt die nativiſtiſchen 
Know⸗Nothings die Herrſchaft behaupteten; in allen anderen haben fie diefelbe eingebüßt, nachdem fie ba 
oder dort vorübergehend, aber nur auf wenige Jahre, die Regierung an fid) zu bringen gewußt hatten. 

Dieſe Nativiſten ſind eine ſo eigenthümliche Erſcheinung und ihr ganzes Treiben wirft ein ſo helles 
Schlaglicht auf die geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Zuftände in den Vereinigten Staaten, daß es ſich der 
Mühe verlohnt, näher darauf einzugehen. Amerika war von Anfang an ein Aufnahmebecken für Menſchen. 
aus allen Ländern Europa's; in Pennſylvanien lebten ſchon einige tauſend deutſche Anſiedler, bevor noch Wilhelm 
Penn an den Delaware gekommen war; im Süden der Vereinigten Staaten waren eben ſo wohl wie im 
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Weſten Franzoſen angeſiedelt, ehe ein engliſch redender Menſch Louiſiana mit Augen erblickt hatte: durch 
die Einwanderung hat die Union Mark und Kraft bekommen, und alle verftändigen Männer haben den 
Werth derſelben ſtets zu ſchätzen gewußt. Jeder fremde Ankömmling, der vor der zuſtändigen Behörde die 
Erklärung abgibt, daß er Bürger werden wolle, tritt nach Ablauf von fünf Jahren in das volle Bürger- 
recht der Union ein; in den einzelnen Staaten ſind die Beſtimmungen über das Bürgerrecht für den be- 
treffenden Staat verſchieden. Allmählig wurden die „adoptirten Bürger“ durch ihre beträchtliche Anzahl 
und ihren Reichthum ein wichtiger Faktor in der Politik und gewannen Einfluß, welchen ein Theil der сіпе 
gebornen Amerikaner ihnen nicht gönnte, obwohl auch ſie zum bei weitem überwiegenden Theile Söhne oder Enkel 
von Einwanderern ſind. Schon vor etwas mehr denn zwanzig Jahren, als dieſe „Nativiſten“ anfingen in 
politiſcher Beziehung wirkſam aufzutreten, erließen ſie einen öffentlichen Aufruf, in welchem ſie mit komi⸗ 
{фет Pomp und anmaßendem Schwulſt wörtlich erklärten: „Wir, die eingeborenen Bürger der Vereinigten 
Staaten, erkennen keine andere Macht über uns, als unſern erhabenen Willen und unſer eigenes Gefal— 
len, wie es in unſerer Verfaſſung ſich ausſpricht. Wir ſind der Adel, das königliche Blut von 
Amerika, und wir ſollten es als Hochverrath betrachten und ſollten uns auf den Tod jedem Verſuche 
widerſetzen, der unſern Erbanſpruch auf ungetheilten Beſitz amerikaniſcher Rechte, Freiheiten und 
Vortheile ſich anmaßen will. Der Ausländer kann nur allein durch Handarbeit den Vereinigten 
Staaten nützen, und es iſt die Pflicht und das Recht des amerikaniſchen Volkes, die Fremden darauf zu 
beſchränken, weil Handarbeit der einzige für ſie angemeſſene Beruf in dieſem Lande iſt.“ 


In dieſen Worten ſpricht ſich die ganze Ueberhebung und Anmaßung der Nativiſten aus, welche 
vor etwa acht Jahren in neuer Verpuppung, aber mit derſelben Grundanſicht als Partei der Nichtswiſſer, 
Know-Nothings, auftraten. Sie verfahren bis heute ſehr ausſchließlich gegen alle Fremden, insbeſon— 
dere aber gegen die Katholiken. Ihre Führer, die „Drahtzieher“, bildeten dann einen geheimen Orden mit 
mehren Graden, und nannten ſich Nichtswiſſer, weil von allen politiſchen Umtrieben, welche ſie insgeheim 
anzettelten, nichts verrathen werden durfte. Die Mitglieder waren eidlich verpflichtet, allemal für die Män⸗ 
ner und die Maßregeln zu ſprechen, zu ſchreiben oder zu ſtimmen, welche ihnen von den Ordensobern em— 
pfohlen würden; diefe letztern aber traten als ehrgeizige Demagogen auf. Die Know-Nothing? waren und 
find eine Partei des Fremdenhaſſes; aber eine Zeit lang fo mächtig geworden, daß fie bei der Präſidenten⸗ 
wahl von 1856 über 800,000 Stimmen verfügen konnten. Jetzt iſt der Orden als ſolcher verſchwunden, 
aber die alten Genoſſen halten noch vielfach zuſammen, und ihre Geſinnung hat ſich nicht geändert. 

ape 
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Maryland ift, wie gefagt, bis jetzt als Beute in ihrer Gewalt geblieben. Dieſe haben fie auf eine 
gewaltthätige Art ſich errungen; ſie traten alle Geſetze mit Füßen, nahmen die Wahlbuden in offenem Kampfe, 
verübten Mord und Todſchlag in den Straßen, gaben falſche Reſultate der durch ſie beeinflußten Stimm⸗ 
urnen an, und zwangen auf ſolche Weiſe dem Staate Maryland einen Gouverneur und andere hohe Beamte, 
der Stadt Baltimore einen Bürgermeiſter und eine Stadtverwaltung auf. Die gewiſſenloſen Aemterjäger 
behielten den Sieg, weil ihnen jedes Mittel zur Einſchüchterung der Gegenpartei und der friedlichen, das 
Geſetz achtenden Leute überhaupt recht war. Sie nahmen alle Rowdybanden Baltimore's in Sold und дее 
wannen dadurch die Mitwirkung einiger tauſend Kehlabſchneider. i i 


Aber was nennt man denn eigentlich einen Rowdy, einen Raufbold? Der Begriff läßt fih, weil er 
ſo viel Mannichfaltigkeit einſchließt, nicht mit ein paar Worten erſchöpfen. Der Rowdy iſt ein Menſch, 
der ſich vor jeder ernſten Arbeit ſcheut, aber gern dem Wohlleben fröhnt. Er iſt ein Sohn guter Familie 
oder auch ganz ungebildet; die Geſellſchaft empfängt ihre Mitglieder aus allen Schichten und treibt Unfug 
und Verbrechen in allen Abſtufungen. Er iſt falſcher Spieler, er iſt Räuber, der Nachts Leute überfällt und 
ausraubt, er lockt unerfahrene Leute in berüchtigte Häuſer, hat ſtets Drehpiſtolen, Meſſer und eine Schlinge 
bei fid), geht Nachts auf allerlei Abenteuer aus, treibt fid) bei Tage in feinen oder gemeinen Schenken ume 
her, überfällt Wirthe, zerſchlägt die Gläſer und zahlt nichts; Geldforderungen beantwortet er mit Revolver 
ſchüſſen, Skandal iſt ſein Element, er fängt ihn an, wo es irgend thunlich iſt; er iſt, obwohl oft wie ein 
Stutzer gekleidet, roh, gewiſſenlos, gemein, gewaltthätig, eine wahre Peſt der Geſellſchaft. Am gefährlichſten 
werden dieſe Leute dadurch, daß ſie Banden bilden, welche über alle großen Städte der Union verbreitet ſind, 
und es für eine „Ehrenſache“ halten, einander zu unterſtützen. Jeder Rowdy iſt bereit, für einen andern 
ſeines Gelichters einen falſchen Eid zu ſchwören. Wem іп New-Dorf das Pflaſter zu heiß wird, findet in 
Baltimore oder Cincinnati willkommene Aufnahme bei den dortigen Raufbolden. Seitdem die Korruption 
der politiſchen Parteien in den Vereinigten Staaten in ſo grauenerregender Weiſe um ſich gegriffen hat, 
vermiethen ſich die Rowdies an die politiſchen Drahtzieher; und geben für die, von welchen ſie bezahlt 
werden, nicht nur ihre Stimmen ab, ſondern verpflichten ſich auch, alle die, welche zur Gegenpartei gehören, 
von den Stimmbuden fortzuprügeln, ſie niederzuſchlagen, und dabei im Nothfall auch von Meſſern und 
Piſtolen Gebrauch zu machen; das bringt ihnen Vortheil. Gewöhnlich machen ſie die Bedingung, daß eine 
Anzahl von ihnen öffentliche Aemter, namentlich bei der Polizei, erhalten ſollen, und das geſchieht auch 
allemal. Die politiſchen Führer müſſen darum den Raufbolden alle Verbrechen ungeſtraft hingehen laſſen, 
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weil biefe ſonſt nicht reinen Mund falten, ſondern Geheimniſſe ausplaudern würden, deren Veröffentlichung 
für jene Männer verhängnißvoll werden könnte. 

In Baltimore ſind alle Raufbolde wüthende Know-Nothings, ſie gehören zum „Adel, zum 
königlichen Blut Amerika's“. Durch ſie iſt dieſe Partei an's Ruder gebracht worden; ſie darf ihnen alſo 
nicht verbieten, ſich allerlei landesüblichen Luſtbarkeiten hinzugeben. Der Bäcker Raſch ſtand eines Nachmit⸗ 
tags vor feiner Hausthür und rauchte eine Pfeife. Drei tabaffauende Know-Nothing-Rowdies gingen vor⸗ 
über; der eine hatte eben einen neuen Revolver gekauft, den er probiren wollte. Nachdem er ihn geladen 
hatte, (фор er zum Vergnügen den deutſchen Bäcker todt. Im Jahre 1855 plünderten Know⸗-Nothing⸗ 
Banden zu Louisville in Kentucky drei Tage lang die Häuſer der adoptirten Bürger, und in den Straßen 
wurde ein entſetzliches Blutbad angerichtet. Weder dort noch in Maryland iſt den Mördern je auch nur ein 
Haar gekrümmt worden, denn die Richter find aus Parteiwahlen hervorgegangen, und dürfen ihre Schuldig⸗ 
keit nicht thun, weil ſie es ſonſt mit einem ſo einflußreichen Element ihrer Partei verderben würden. Denn 
die Rowdies ſtehen Alle für Einen. Aber auch mit einem ſtrengen Urtheil über einen Verbrecher wäre noch 
nichts gewonnen, denn in Maryland z. B. ift der Gouverneur ein Know-Nothing, er hat das Begnadigungs⸗ 
recht und muß daſſelbe zu Gunſten ſeiner Parteigenoſſen üben. Seit ſechs Jahren ſind in Maryland alle 
Rowdies und alle Know⸗Nothings, welche einen Mord verübt hatten, nach einer Haft von wenigen Monaten 
vollkommen begnadigt worden; Mörder, welche nicht zum königlichen Blut Amerika's gehören, kommen alle⸗ 
mal ohne Gnade an den Galgen. 

Aber, werden die Leſer ausrufen, ſind denn ſolche Dinge möglich, iſt die obige Schilderung nicht etwa 
übertrieben, das Gemälde nicht gar zu dunkel gehalten? Nordamerika gilt doch für ein civiliſirtes Land, in 
welchem derartige Abſcheulichkeiten in planmäßiger Weiſe nicht ftattfinben können! Auf ſolche Frage antwor⸗ 
ten wir am beſten mit amtlich feſtgeſtellten Thatſachen. 

Am 2. November 1859 fanden in Baltimore neue allgemeine Wahlen ſtatt. Die weitaus überwiegende 
Mehrzahl der Bürger hatte fid) entſchloſſen, die durch abſcheuliche Verbrechen und Mißbräuche aller Art un- 
erträglich gewordene Herrſchaft der Know-Nothing zu brechen. Dieſe wollten jedoch die einträglichen Mem- 
ter nicht fahren laſſen, ſondern nach wie vor am Platze bleiben. Da ſie aber wußten, daß ihre Partei, weil 
in der Minderzahl, unterliegen müſſe, falls bei den Wahlen Alles einen geſetzlichen Verlauf nahm, ſo blieb, 
nichts übrig, als die Hitze der etlichen tauſend Rowdies anzufeuern, die ja ohnehin ein Intereſſe daran Hat- 
ten, daß ihre Brodgeber und politiſchen Freunde am Ruder blieben. Es wurde alſo verabredet, alle Wäh— 
ler der Gegenpartei von den Stimmbuden fern zu halten und jene, welche ſich trotzdem an dieſelben wagen ſoll⸗ 
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ien, niederzuſchlagen. Um recht ficher zu gehen, wurden Rowdybanden auch aus andern Städten, namentlich 
aus Waſhington und New-Dorf, verſchrieben. Das Geld gaben bie Know⸗Nothings. 

Alles Weitere ergibt ſich aus den, wie ſchon bemerkt, amtlich erhobenen Thatſachen. Wir wollen bemerken, 
daß Baltimore in zwanzig Stadtviertel (Wards) getheilt iſt, deren jedes ſeine eigene Stimmbude, Poll, hat. 

Schon früh am Morgen zogen Raufbolde in ſtarken Gruppen durch die Straßen, um den Wählern zu 
zeigen, daß ſie auf dem Platze ſeien. Sie tranken reichlich und begaben ſich dann in die Nähe der Polls, wo die 
„Luſtbarkeiten“ auch ſofort begannen. In der erſten Ward wollte Herr Cockey, ein Demokrat, ſeinen Stimmzettel 
abgeben, man fug ihn aber mit einem Spitzbohrer zu Boden und drängte die übrigen Wähler mit Stock- und 
Fauſtſchlägen zurück. Eine Anzahl deutſcher Wähler ſchlug indeß die Rowdies zurück. Die Polizei war anweſend, 
verhielt ſich aber ganz unthätig, außer daß ſie mit den Raufbolden ſich unterhielt und mit ihnen trank. In der 
zweiten Ward hatte man zum Schutz der Stimmbude eine Barrikade aufgeworfen, aber dieſe wurde von den „Mit⸗ 
gliedern der Klubs“, wie die Raufbolde ſich nannten, weggenommen und beſetzt; eine Abtheilung derſelben holte 
viele Wähler aus ihren Wohnungen herbei, und zwang fie unter Miß handlungen, den Stimmzettel ber from 
Nothings abzugeben. Nachmittags vier Uhr trafen in der Nähe der Polls zwei Rowdybanden, die mit einander 
in Streit gerathen waren, auf einander; die wilde Schaar war betrunken, und in ber Präſidentenſtraße kam es zu 
einem blutigen Kampfe mit Revolvern und Bowiemeſſern. Während des Gefechts zogen Andere umher und prep- 
ten Wähler; ſie griffen einen deutſchen Bürger auf. Als ein Landsmann denſelben ihnen entreißen wollte, ſchoß 
der Raufbold Crowdly denſelben nieder. In der dritten Ward, in der Bondſtraße, hatten die rechtlichen Leute, die 
„Reform⸗Partei“, gleichfalls Barrikaden aufwerfen laſſen, und am Morgen verlief die Wahl ruhig. Als gegen 
Mittag ein betrunkener Rowdy Unfug anzettelte, trieb man ihn fort und flug ihn blutig. Er holte feine Freunde 
herbei und nun wurden die Reformer verdrängt, denn die Polizei ermuthigte durch ihre Unthätigkeit das Treiben 
der Unruhſtifter. Dieſe fingen mehre Deutſche auf, die fid) zwar tüchtig wehrten, am Ende aber doch für die Know- 
Nothings ſtimmen mußten. Einige Male machten die Polizeidiener gemeinſchaftliche Sache mit den Rowdies und 
ſchlugen mit auf die Reformer los. Nachmittags war die Stimmbude völlig im Beſitze der Klubs, die nun plane 
mäßig darauf ausgingen, Deutſche zu preſſen, damit ſie das „American Ticket“ verſtärkten. Sie brachen in viele 
Wohnungen ein und ſchleppten die Leute mit Gewalt zu den Polls. Daſſelbe wiederholte ſich in der vierten Ward, 
wo eine febr zahlreiche Schaar von Knock-Downs thätig war, Kerle mit dicken Knitteln, welche jeden Reformer 
ohne Weiteres zu Boden ſchlugen, wenn er ſich weigerte, aus ihren Händen einen Know-Nothing-Stimmzettel anzu⸗ 
nehmen. Sie ließen gar keinen naturaliſirten Bürger an die Stimmbude; auch hier blieb die Polizei unthätig, 
ſah ruhig dem Unfuge zu und freute ſich. Im fünften Stadtviertel beobachtete dieſe Wächterin der öffentlichen 
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Ordnung ganz diefelbe Haltung; ſchon um 10 Uhr Morgens durfte fich kein Reformer bei den Polls blicken laffen. 
Als trotzdem Herr Sofua Vanſandt fid durchgedrängt und feinen Stimmzettel für die Reformer abgegeben hatte, 
überfielen ihn die Regulatoren der Klubs und ohrfeigten ihn ſo lange, bis er ohnmächtig zur Erde ſank. Als er 
wieder zu ſich kam, forderte er die Polizei auf, die Miſſethäter zu verhaften, er bezeichnete ſie mit dem Finger und 
nannte ihre Namen; aber die Polizeidiener öffneten ihre Reihen und ließen die „Regulatoren“ unter hellem Ge⸗ 
lächter entſchlüpfen. Bald erſchienen ſie wieder mit einigen Wagenladungen voll Wählern, welche ſie unterwegs 
zwangsweiſe aufgegriffen hatten und die nun abſtimmen mußten, wie man ihnen gebot. Sechste Ward: Die Re⸗ 
former wurden von den Klubs zurückgeſchlagen. Viele Revolverſchüſſe. — Siebente Ward: Die Polizei ſieht da⸗ 
nach, daß die Reformer nicht todt geſchlagen werden; fie hat aber nichts dagegen, daß die Regulatoren ihre Knittel. 
gebrauchen und tüchtig einhauen; wenn aber Gefahr iſt, daß ein Reformer den Geiſt aufgeben könnte, dann tritt 
fie warnend auf, und die Klubmitglieder leiſten ihr dann Folge. — Achte Ward: Hier find die Reformer in fo über- 
wiegender Mehrzahl, daß die Klubs nichts ausrichten können; aber dieſe lauern den von den Polls zurückkehrenden 
Wächtern auf und prügeln unbarmherzig jeden Einzelnen, den ſie überfallen können. — Neunte Ward: Ungeheure 
Verwirrung. Die Rowdies haben in verſchiedenen Häuſern Oefen eingeriſſen und paradiren mit den Ofenröhren 
als Siegeszeichen in den Straßen bis zu den Polls. Sie begegnen dem Poſtmeiſter Morris, den ſie zum Vergnü⸗ 
gen niederkeilen. Die Klubs wechſeln um Mittag und tauſchen ihre Rollen, da es in ihrer Verabredung lag, daß 
jedes Mitglied wenigſtens ſechsmal, an verſchiedenen Polls, ſtimmen müſſe. — Zehnte Ward: Sobald Reformer 
ſich blicken laſſen, dringen die Regulatoren aus einem benachbarten Branntweinhauſe hervor und ſchlagen Jeden zu 
Boden. Der Kaufmann Fiſcher wehrt ſich und feuert einen Revolver ab; Pflaſterſteine fliegen nach allen Seiten 
umher; ſieben Reformer erſcheinen zu Pferd und feuern mit Reiterpiſtolen in die Rowdies hinein. Die Polizei 
verhaftet Herrn Fiſcher und läßt die Rowdies laufen. Zwei Richter wollen abſtimmen, werden fortgeprügelt, wen- 
den fid) an die Polizei um Verhaftung ber Miſſethäter, werden aber ausgelacht; man hatte fie für Reformer gehal- 
ten, fie waren aber Know⸗Nothings, und wurden aus Mißverſtändniß von ihrer eigenen Partei mißhandelt. 
Aehnliche Auftritte, die wir nicht alle aufzählen mögen, ereigneten fid) in allen übrigen Stadttheilen. Wo 
aber die Reformer ſich bewaffnet hatten und in Menge bereit ftanben, ihre Rechte zu vertheidigen, da wichen ge— 
wöhnlich die Rowdies. Während Hunderte von Wählern ſchnöde mißhandelt wurden, nahm die Polizei kaum ein 
halbes Dutzend Verhaftungen vor und ließ die Ergriffenen dann entſchlüpfen. Am gewaltthätigſten trat eine 
Bande auf, welche ſich den Klub der ſchwarzen Schlangen nennt; ſie feuerte die meiſten Schüſſe ab und durchzog alle 
Stadttheile. In der zwölften Ward beſorgten die aus Waſhington verſchriebenen Rowdies das Geſchäft. In 
der fünfzehnten Ward wurde ein Reformer ohne weitern Anlaß todt geſchoſſen, zwei andere erhielten lebensgefähr⸗ 
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liche Wunden. Sehr bezeichnend war bei allen dieſen Vorgängen, daß in ſämmtlichen Stadtvierteln die löbliche 
Polizei den Reformern ſagte, wer ſich nicht auf der Straße blicken laſſe, komme in keine Ungelegenheiten; ſehr oft 
verhaftete ſie die Leute, welche ohne allen Anlaß geſchlagen wurden. Sehr begreiflich, denn ſie konnte doch nicht 
Hand an ihre eigenen Freunde und Parteigenoſſen legen! Intereſſant ſind die Abenteuer eines Berichterſtatters, 
welcher beauftragt war, für eine große Zeitung die Ergebniſſe der Abſtimmung zu ermitteln. Er pochte an die 
Stimmbude der zwölften Ward und begehrte Einlaß, den man ihm anfangs verweigerte. Als er in das Haus 
kam, prickelten ihn die zahlreich verſammelten Rowdies erſt mit Schuſterahlen und verlangten dann, daß er ſie mit 
Branntwein traktiren ſolle. Als er ſich weigerte, zogen ſie Piſtolen und Meſſer hervor und wollten ihn einſchüch⸗ 
tern. Zum Glück kam gerade eine andere Regulatorenbande, welche Branntwein vollauf mitbrachte. Als dieſer 
zu Ende ging, ſtürmten Alle in eine benachbarte Schenke und ſchleppten den Berichterſtatter mit, um ihn betrun⸗ 
ken zu machen. Bald aber geriethen ſie unter einander in Streit; dieſe Gelegenheit benutzte der Gefangene und 
entkam. Einer von jenen Rowdies hatte fiH gerühmt, daß er allein in der elften Ward nicht weniger als fieben- 
zehnmal ſeine Stimme abgegeben habe. ы 

So verhält es fid) mit dem allgemeinen Stimmrechte und ber Wahlfreiheit in Baltimore. Das „könig⸗ 
liche Blut Amerika's“ errang einen vollſtändigen Sieg, die Know-Nothings ſetzten alle ihre Kandidaten durch, die 
Polizei und die Rowdies blieben unbeſtraft. Aber die Gewaltthätigkeiten, die Unzahl von Todſchlägen, Ermor⸗ 
dungen und Verwundungen am 2. November, die frevelhafte, offene Verletzung aller Geſetze, die Pflichtwidrigkeit 
der Beamten waren doch zu ſchreiend, als daß ſie ohne Weiteres hätten unbeachtet bleiben können. Die Reformer 
ermannten ſich endlich und ſetzten durch, daß eine Unterſuchungskommiſſion ernannt wurde, welche dann im Januar 
1860 als Ergebniß ihrer Unterſuchungen über den an einem einzigen Tage verübten Unfug, einen Band von 334 
enggedruckten Seiten veröffentlichte. Alle Ausſagen wurden eidlich gemacht; die Zeugenverhöre fanden in Ge- 
genwart der andern Parteien ſtatt, Jeder hatte das Recht, Kreuzverhöre vorzunehmen. So ſtellten ſich dann Hun⸗ 
derte von haarſträubenden Thatſachen heraus. Der Bericht ſagt wörtlich: „Die blühende Handelsſtadt Baltimore, 
welche mehr als 200,000 Einwohner zählt, befindet ſich in der Gewalt von Mörderbanden; Leben und Eigenthum 
der friedlichen Bürger ſind unter der obwaltenden Tyrannei und Schreckensherrſchaft keinen Augenblick ſicher.“ 
Ein Deutſcher, den die Rowdies aufgefangen hatten, ſagte aus: „Wir ſollten für die Know⸗Nothings ſtimmen; man 
hielt uns geſpannte Revolver vor und feuerte Kugeln über unſere Köpfe ab, um uns einzuſchüchtern und fügſam 
zu machen. Wir wurden zuſammengepfercht wie Schweine, gepreßt wie Heringe in der Tonne, geprügelt, mit 
Füßen getreten, mit Büchſenkolben blutrünſtig geſchlagen, der Baarſchaft und der Kleidungsſtücke beraubt. Man 
ſchleppte uns von einem Stimmkaſten zum andern, jedesmal unter einem andern Namen, und wir wurden gezwun⸗ 
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gen, für den uns bezeichneten Know⸗Nothing⸗Kandidaten zu votiren. Mehre von uns haben ſechsmal an einer 
und derſelben Stimmurne gewählt; einige haben es bis zu vier und dreißigmal thun müſſen.“ Ein anderer Deut- 
fher, welcher dem Ding am Ende die humoriſtiſche Seite abgewann, gab zu Protokoll: „Ich ließ mich, ſcheinbar 
widerwillig, unter gelinder Gewalt, führen, wohin man wollte, zählte genau und that vier und ſechszigmal 
am Stimmkaſten meine Schuldigkeit, wie die Know- Nothings ſagten.“ So kam das königliche Blut, kraft 
der Rowdies, zu einer ungeheuern Majorität und regiert noch heute Baltimore und den Staat Maryland. 
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Auch Rußland hat ſein Hesperien; nicht etwa Sibirien mit feinen Kryſtallpaläſten und ſchimmernden Zau- 
bergärten von — Eis, nein, ein Land mit wirklich italiſcher Sonne, mit den Lüften des Südens und dem Blüthen⸗ 
ſchmuck eines doppelten Frühlings: Es iſt die Südküſte der von Alters her berühmten und intereſſanten tauriſchen 
Halbinſel, der Krim. Im Norden durch einen hohen Gebirgswall gegen die eiſigen Stürme geſchützt, die von 
Sibirien her über die Steppen Rußlands fegen, nach Süden den ſanften Seewinden offen und von den Gebirgs- 
bächen reichlich bewäſſert, erzeugt dieſer Boden eine Fülle der köſtlichſten Produkte. Da gedeihen Feigen und 
Mandeln, Granat- und Olivenbäume, da Debt die Cypreſſe, der Lorber und die Myrte, und aus dem Schatten 
dieſer edlen Pflanzungen erheben ſich die Paläſte und Villen der Großen des nordiſchen Reichs, die alljährlich hie⸗ 
her kommen, einige Monate angenehm zu verträumen. Namentlich ift es der Küſtenſtrich zwiſchen Kutf chuk und 
Sudak, der als ein wahres Paradies geſchildert wird. — Sudak ſelbſt, jetzt eigentlich nur ein Garten mit einer 
Menge kleiner Häuſer, wurde im 8. Jahrhundert von den Griechen gegründet, ſpäter von den Genueſen, die hier 
des Handels wegen Poſto faßten, erobert und befeſtigt. Ein verfallener Thurm am Ufer ſtammt noch von ihnen. 
Im Laufe der Zeit hat der Ort, wie die Krim ſelbſt, die wechſelvollſten Schickſale erlebt. 
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O theure Freundin! — ſchreibt Börne — Was iſt der Menſch? Wenn Sie es wiſſen, ſagen Sie es mir. Ich 
weiß es nicht. Vielleicht ein Hund, der ſeinen Herrn verloren hat.“ Das wäre ein traurig Ding. Aber iſt es 
anders? Schaut es doch an, das getretene und geſchlagene, tauſendfach gequälte und verfolgte Thier, Menſch 
genannt, mit ſeiner Mühſal und Noth, die ihm Leben und Leiden zu einem Begriff machen, mit ſeiner 
Sorge um das tägliche Stück Brod, und ſeinem ruheloſen Irren und Suchen nach einem Glück, das es vermißt 
und für das es ſich doch beſtimmt wähnt — wohl, ſchwermüthiger Börne, es iſt der Hund, der ſeinen Herrn ver— 
loren. — Tröſtend und erhebend ſtrahlt der Menſchheit über allen Leiden, Irrthümern und Kämpfen der Wirklichkeit 
das ideale Bild einer Zukunft des Glücks, der Freiheit, des vollbefriedigten Erdenlebens, und ſie hängt an ihm 
mit der Zuverſicht eines Gläubigen. Wird ſich der Traum ihr verwirklichen? Hundertfältig ſind die Verſuche, 
die gemacht wurden, den Weg in dies gelobte Land zu finden. Sie ſind alle geſcheitert. Aber ſei es. Wurden ſie 
mit Verſtand und Redlichkeit unternommen, ſo mögen ſie immerhin Bauſteine ſein zu der Brücke, die ER 
doch über den Abgrund führen wird in das Eden der Zukunft. 

Das nebenſtehende Bild erinnert an einige dieſer weltverbeſſernden Verſuche. Es iſt Stem Harmony im 
fernen Weſten Amerika's, das Städtchen, wo Rapp unb Owen, zwei nach Charakter und Redlichkeit ihrer Be⸗ 
ſtrebungen gleich achtbare Männer, ihre ſoeialen Erperimente nach einander ausführten. Rapp war ein ſchlich⸗ 
ter Landmann aus Schwaben und ſchon in der Heimath das Haupt einer religiöſen Sekte, der Harmoniten, 
ſo genannt, weil völlige Eintracht und Gleichheit unter ihnen herrſchen ſollte. Der größeren Freiheit wegen 
wanderte er 1804 mit feinen Anhängern (etwa 50 Familien) nach Amerika aus und ließ fid) in Pennſylvanien, 
in einer Wildniß am Beaver Fluſſe, nieder. Obgleich ſich die kleine theokratiſche Gemeine bald des glücklichſten 
Gedeihens erfreute, verkauften ſie nach etlichen Jahren ihr Beſitzthum wieder und wandten ſich — zu 800 
Köpfen angewachſen — weiter gen Weſten bis an den Wabaſhfluß, die Grenze zwiſchen Illinois und In⸗ 
diana, um hier, in fruchtbarer und geſunder Gegend, ihre neue Heimath aufzuſchlagen. Sie nannten den Punkt 
New Harmony. Auch jetzt verwandelte ſich die Wildniß unter ihren Händen binnen Kurzem in einen Komplex 
forgfaltig beſtellter Ländereien, ein nettes Städtchen erhob fid) am Ufer des Fluſſes, bewohnt von fleißigen, 
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ordnungsliebenden Menſchen und umgeben von Obſtplantagen, Weingärten, Anlagen aller Art. Nach 10 Jahren 
wurde der Werth der Kolonie bereits auf 1 Million Dollars geſchätzt. Aber ſonderbar, bei allem Gedeihen ihres 
Werkes wollten Rapps Anhänger nie recht heimiſch am Wabaſh werden. Sie gedachten mit ſehnendem Herzen 
ihrer alten Niederlaſſung in Pennſylvanien, und als fid) ihnen durch Robert Owen Gelegenheit bot, New Har- 
mony zu verkaufen, ergriffen ſie dieſelbe mit Freuden. 

Auch Robert Owen war ein „neuer Prophet“, ein Enthuſiaſt, aber dabei ein praktiſcher arbeitſa⸗ 
mer, einſichtsvoller und von Menſchenliebe durchglühter Mann. Aus England gebürtig, hatte er zu London und 
Mancheſter ſeine Studien im Fabrikweſen und — im menſchlichen Elend gemacht und dann eine lange Reihe von 
Jahren der Ausbildung eines focialen Syſtems gewidmet, durch Фе еп Anwendung er die Mängel und Gebrechen 
unſerer geſellſchaftlichen Verhältniſſe, beſonders der niedern Klaſſen, zu beſeitigen gedachte. Das Princip, von 
dem ſeine Reform ausging, war das der Unzurechnungsfähigkeit, d. h. der völligen moraliſchen Nichtverantwort— 
lichkeit des Menſchen in Rückſicht auf ſeine Lage und ſeine Handlungen. Demgemäß wollte Owen nicht nur 
Strafe und Belohnung abgeſchafft und das Wohlwollen als leitende Macht an deren Stelle geſetzt wiſſen, ſondern 
er verlangte auch eine abſolute Gleichheit in allen Rechten und Pflichten, und Beſeitigung jeder Ueberlegenheit des 
Standes. Wahrhaft überraſchende Erfolge der praktiſchen Anwendung ſeiner Ideen hatte er als Leiter einer großen 
Baumwollenſpinnerei zu New Lanark in Schottland erzielt, deren vom Auswurf der Menſchheit gebildete und im 
tiefſten Elend verſunkene Bevölkerung er binnen wenigen Jahren in fleißige, mäßige und friedliche Menſchen ume 
wandelte. Ermuthigt durch ſolche Reſultate, wollte er ſeine Reformen über das geſellſchaftliche Elend überhaupt 
ausdehnen, und entwickelte eine außerordentliche Thätigkeit. Seine Lehre fand große Theilnahme und begeiſterte 
Freunde unter allen Ständen des Volkes, aber auch Verdächtigungen blieben nicht aus, und namentlich ſprach die 
Kirche ihr Anathema über den Apoſtel der Barmherzigkeit aus, der es gewagt hatte, das Dogma von der Erbſünde 
und der Zurechnungsfähigkeit abzuleugnen. Solcher Angriffe endlich müde, ging Owen im Jahr 1823 nach 
Amerika und kaufte hier die Kolonie der Harmoniten am Wabaſhfluſſe, die ihm zur Verwirklichung feiner Ideen 

im großen Maßſtab beſonders günſtig erſchien. Sie umfaßte 30,000 Acker Landes und Wohnungen für 2000 
Menſchen. — Die Rappiſten zogen nach Pennſylvanien zurück und gründeten hier, in der Nähe ihrer früheren 
Niederlaſſung, die Stadt Economy am Ohio, wo der ehrwürdige Rapp, reich an Ehren und Jahren, 1847 ſtarb. 

| Von New Harmony aus erließ nun Owen eine öffentliche Einladung an kräftige Arbeiterfamilien und 

Männer und Frauen von Talent und Kapital zum Eintritt in ſeine „abſolute Gemeinde.“ Aber nur wenige Ge— 

bildete wendeten ſich, in wahrer Begeiſterung für die gute Sache, der neuen Anſiedelung zu, der größere Theil derer, 
die dahin ſtrömten, war armes, abenteuerliches und aufgegebenes Geſindel der verſchiedenſten Nationen. Mit 
allem Aufwand ſeines Talentes, ſeines Wohlwollens und ſeines Vermögens bemühte ſich nun Owen, ſeine Kolonie 
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zum Ideale eines menſchlichen Gemeinweſens herauszubilden. Das Fundament deſſelben ſollte völlige Gleichheit 
und Brüderlichkeit fein, bei vollſtändiger Toleranz in veligiöfer Hinſicht. „Handle gegen Andre, wie du willſt, daß 
ſie gegen dich handeln ſollen!“ — war das moraliſche Gebot der neuen Geſellſchaft. Arbeit, Genuß, Erziehung — 
alles war Gemeingut und Gemeinrecht. Für die Unterhaltung der Mitglieder war durch Konzerte, Theater, Bälle, 
Vorleſungen 2с. geſorgt. — Das neue Utopien am Mabafh erregte die Aufmerkſamkeit Amerika's wie Europa's. 
Aber die Herrlichkeit deſſelben war von kurzer Dauer. Das Ganze ruhte auf falſchen Vorausſetzungen. Die „Gleich- 
heit der Brüderlichkeit“ der Geſellſchaft blieb, bei den widerſtrebenden Elementen, aus denen ſie zuſammengeſetzt 
war, nichts als ein Name. Die Koloniſten legten unter den Genüſſen einer höhern Bildung wohl ihre Wildheit 
und Liederlichkeit ab, nicht aber ihre Trägheit. Es ſtellte ſich bald ein bedeutendes Defieit an baarem Kapital heraus; 
Mißvergnügen und Unordnung riſſen ein, und Owen mußte endlich ſein mit den ſchönſten Hoffnungen begonnenes 
Werk preisgeben. Tiefen Kummer im Herzen und nicht ohne großen materiellen Verluſt kehrte er nach England 
zurück; hier iſt er, bis in's hohe Alter noch für ſeine Ideen thätig, erſt vor Kurzem (1858) geſtorben. 


A 


Benediktinerabtei Göttweih. 


Eins der ſtolzen Hochſtifter Oeſterreichs, die an Glanz, luxuriöſer Ausſtattung und Einkünften Fürſtenſitzen gleich 
ſind. Die Abtei wurde 1083 vom Biſchof Altmann von Paſſau gegründet. Nachdem ein Brand zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts den alten Bau zerſtört hatte, wurden die prächtigen Gebäude aufgeführt, die jetzt noch die 
Zierde der Gegend find. Abt war damals der berühmte Geſchichtsſchreiber Beſſel, der Verfaſſer des „Chro- 
nicon gottwihcensett. Das Kloſter enthält eine reiche und intereſſante Bibliothek und werthvolle wohlgeord⸗ 
nete Sammlungen von Naturalien, Münzen, Alterthümern und Kunſtſachen aller Art. Seine Lage, auf einem 
ſteilen Berge in der Nähe von Furth an der Donau, gewährt einen reizenden Blick in das weite geſegnete Thal 
des ſtolz dahin wallenden Stromes. 
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Schloß und Stadt Sigmaringen. 


Den Aelteren unſerer Leſer iſt das Gefühl noch nicht ganz fremd, mit welchem vor den dreißiger Jahren der in 
Klein- und Mittelſtaaten Einheimiſche ſein Geburtsland auf der Karte und die Reſidenz ſeines Fürſten in der 
Hauptſtadt betrachtete. Es herrſchte in den Gemüthern eine durch ihre Beſchränktheit ausgezeichnete Vorliebe 
für den engen Heimathraum, die ſelbſt aufgeklärte Leute ſchon hinter dem nächſten Grenzſtein in die „Fremde“ 
verſetzte, und die in tiefſter Ehrfurcht erſterbenden Unterthanen dehnten ihren elaſtiſchen Reſpekt vor allem zum 
„Hofe“ Gehörigen bis auf jede Bedientenlivree aus, die an den Portalen der Schlöſſer ſchimmerte. Je kleiner 
das Land, deſto familienartiger geſtaltete ſich das Zuſammenleben ber verſchiedenen Stände unter fid), deſto Patriar- 
chaliſcher das Verhältniß des Fürſten zur Geſammtheit der Bewohnerſchaft. Jedermann kannte jede Perſon am 
Hofe und jeder Perſon Eigenſchaften und Umſtände, und jede Perſon von nur einiger nicht alltäglicher Eigen⸗ 
thümlichkeit war dem Hofe bekannt. Es bewegte ſich Alles in kleinen Kreiſen, in denen nichts Großes Raum 
hatte und nichts groß war, als die Genügſamkeit. Je größer dagegen das Land, deſto größer war in jeder patrio⸗ 
tiſchen Bruſt der Stolz auf daſſelbe und der Hochmuth, mit welchem man auf den kleineren Nachbar hinſah; ein 
großherzoglicher Unterthan dünkte fid mehr, als ein herzoglicher, ein herzoglicher bedeutend mehr als ein fürſtlicher 
oder gar landgräflicher, und ein königlicher blickte auf Alle ebenſo ſelbſtgefällig hinab, wie endlich ein kaiſerlicher 
auf alle mit einander. An allen Landesgrenzen innerhalb des deutſchen Bundesreichs gab es täglich gegen⸗ 
feitige Hänſeleien und Händel; die Schlagbäume hatten die Deutſchen einander entfremdet, die große Erhebung 
während der Befreiungskriege war von metternichſcher Staatskunſt glücklich überwunden und kein Sieg im kaum 
wiedererrungenen deutſchen Vaterland ſchien vollſtändiger zu ſein, als der erbärmlichen Pfahlbürgerthums und 
kriechender Servilität über das eigene Nationalgefühl. 

Wem dieſe Zuſtände noch im Gedächtniß haften, der erinnert ſich auch der liebſten patriotiſchen Wünſche 
der Kleinſtaatſeelen jener Zeit. Sie lagen ſehr Mabe: Jeder wünſchte, fo oft er die Landkarte betrachtete, ent- 
ſprechende Vergrößerungen für ſein kleines Heimathreich. Der Weimaraner träumte keinen ſchönern Traum, als 
wenn er ſeinen Großherzog als König von Thüringen in ſeiner Hauptſtadt Erfurt ſah; der Sachſe ſchwärmte für 
die Wiedervereinigung ber abgeriſſenen Theile und wo möglich noch einiger wohlgelegenen Stücke mehr mit dem 
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Mutterlande; wieder anders zog der Koburger bte Phantaſielinien feiner Landesgrenzen; ber Hannoveraner konnte 
die Selbftitándi gkeit von Oldenburg, Bremen, Braunſchweig эс. durchaus nicht als nothwendig anerkennen; und 
was in gut ſchwäbiſchen, pfälziſchen, fränkiſchen Köpfen ſpukte, überbot ſich gegenſeitig an politiſcher Kühnheit 
unter der Glasglocke des Pfahlpatriotismus. Erhob doch die Springfluth des achtundvierziger Jahres anfáng- 
lich viele bayeriſche Geiſter zu keiner höheren Anſchauung, als auf die Erweiterung ihrer „Reichsgrenzen“ durch 
Einverleibung aller kleineren Nachbarſchaften zu denken. So eng hing noch der allgemeine Volkswunſch mit 
der Freude am Dynaſtienglanz zuſammen, und ſo beſchränkt war noch immer der politiſche Geſichtskreis der 
klein⸗ und mittelſtaatlichen Unterthanenaugen in Deutſchland. 

In einem ſo wohlorganiſirten Polizeiſtaatsſyſteme, wie Metternich es in Deutſchland be gründet und der 
Bundestag es gepflegt hatte, darf man es zu den ehrendſten Wundern unſerer Geſchichte zählen, daß eine einzige 
Revolution mächtig genug war, um in allen deutſchen Staaten den patriarchaliſchen Dynaſtienzauber vollſtändig 
zu zerſtören, und daß es nur einer abermaligen zehnjährigen Reaktion bedurfte, um die Macht der nationalen Idee 
im ganzen deutſchen Volke zum Durchbruch zu bringen. — Nur wem das Bild der ſo raſch alt gewordenen Zeit 
noch vor Augen ſteht, wo ſchon das Herantraben „herrſchaftlicher“ Pferde jede Hand nach dem Hut in Bewegung 
ſetzte, nur der wird den bedeutenden Wandel in den gemüthlichen Beziehungen zwiſchen Dynaſtien und „Untertha⸗ 
nen“ ganz ermeſſen, einen Wandel, welcher mit den landſtändiſchen Kämpfen um das Mein und Dein der Staats- 
und Fürſtengüter begann und auf dem Felde der Rechtsvertheidigung fortgeführt wurde bis zu jener ſehr ernſten 
Scheidung der Intereſſen der Souveränetäten und der Nation, welche gegenwärtig Deutſchland am ſtärkſten 
bewegt. 

In dieſe Blüthezeit der Reaktion fällt das freiwillige Aufgeben der Souveränetät der beiden Fürſten⸗ 
familien von Hohenzollern und die Vereinigung ihrer Länder mit dem Staate der ſtammverwandten Hohenzollern 
in Preußen. 

Will man dieſen Staatsakt auch nicht gerade jenen an die Seite ſtellen, durch welche noch in der nachna— 
poleoniſchen Zeit ganze Landestheile mit ihren Bewohnern von ihren Herren von Gottes Gnaden um ſchnödes 
Geld verſchachert worden ſind, ſo empört ſich doch nicht minder die Würde eines Volks und das Rechtsbewußt⸗ 
fein unſerer Zeit dagegen, ein fogar ſogenannt, konſtitutionelles“ Volk von feinem Fürſten nicht höher geachtet zu 
ſehen, als eine Heerde, über die der Beſitzer nach Willkür verfügen kann. Hatte ſchon die Erbtheilung im erneſti⸗ 
niſchen Sachſen, die noch in die Zeit vor der Julirevolution gefallen war, viel Erbitterung erregt, weil man ſie 
ausgeführt hatte ganz wie einen Privathandel, ohne die geſetzlichen Vertreter der betreffenden Bevölkerungen, die 
Landſtände, nur mit einer Frage über etwaige Wünſche und Bedürfniſſe der „Erbſchaftsmaſſe“ zu beehren, ſo 
mußte dies in noch ſtärkerem Grade der Fall ſein in den beiden hohenzollerſchen Fürſtenthümern, wo unmittel⸗ 
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bar nach, ja in Folge ihres Miniatur⸗Antheils an ber allgemeinen deutſchen Bewegung von 1848 die Leute fid) 
eines ſchönen Abends als Hohenzollern⸗Sigmaringer und Hechinger niederlegten, um am andern Morgen als 
Preußen zu erwachen. 

Beide Fürſtenthümer hatten zu den ſtillglücklichen in Deutſchland gehört; ſie hatten in ungeſtörtem inne⸗ 
ren Frieden dahin gelebt, und beide Regierungen waren redlich bemüht geweſen, die Quellen des Wohlſtands und 
der Bildung des Volks zu hüten und zu vermehren. Lage und Naturreichthum des Landes unterſtützten ihr 
Bemühen; dabei machte der kleine Staatshaushalt ſo wenig Aufwand, daß die Steuern und Abgaben nirgends 
drückten, während namentlich Sigmaringen dabei vollkommen ſchuldenfrei war. Wenn irgendwo, ſo zeigte ſich 
in dieſen beiden Ländchen ein erfreuliches Bild der alten patriarchaliſchen Wirthſchaft. Um ſo empfindlicher 
mußte daher gerade hier von den Fürſten der rauhe Zug der Revolution verſpürt werden. In Sigmaringen 
hatte ein Advokat Würth ſich an die Spitze der Bewegung geſtellt und bald einen ſo großen Theil der öffentlichen 
Gewalt an ſich geriſſen, daß der alte Fürſt Karl im Unmuthe die Regierung zu Gunſten des Erbprinzen Karl 
Anton niederlegte; als aber gegen dieſen die Agitation noch ſchroffer auftrat, ja ein Sicherheitsausſchuß die Re⸗ 
gierung förmlich in Würth Hand zu legen drohte, da verließ der Fürſt mit allen Regierungsbehörden (am 27. 
September 1848) das Land und viele Einwohner folgten ihm nach. Jetzt regte ſich der Geiſt in den Landge— 
meinden, der von je treu am Alten feſthält, und ſein Einſpruch war mächtig genug, um den Sicherheitsausſchuß 
zu ſtürzen und den Fürſten in das Land zurückzuführen. Trotz dieſer anſcheinlichen Verſöhnung ward ſchon daz 
mals die Abſicht beider Fürſten, ihre Länder, kraft der hohenzollerſchen Familien-Verträge von 1695 und 1707, 
an Preußen abzutreten, ruchbar und erregte den heftigſten Widerſpruch aller Parteien des Volks wie der Regie- 
rungsanhänger. Indeß ſchien ber innere Friede wieder hergeſtellt, die Regierung gab den Wünſchen ber Volks⸗ 
partei nach und ließ ſogar die Truppen auf die Reichsverfaſſung vereiden; erſt als auf der großen Volksver⸗ 
ſammlung bei Gammertingen (am 3. Juni 1849) Forderungen an die Regierung geſtellt wurden, von deren 
Erfüllung man die fernere Anerkennung derſelben abhängig machte, erft da ſcheint der Entſchluß, der Souveräne⸗ 
tät zu entſagen, in den Fürſten gereift zu ſein, und ward auch ohne viele Umſtände, die ohnedies in jenen Jahren 
nicht in der Mode waren, zur Ausführung gebracht: am 1. Auguſt beſetzten 2000 Mann Preußen Stadt und 
Schloß Sigmaringen, und am 7. December 1849 unterzeichneten beide Fürſten den Vertrag über die Abtretung 
ihrer Länder an die Krone Preußen. Die feierliche Huldigung vor dem König geſchah erſt am 13. Auguſt 1851 
auf der Stammburg der Hohenzollern. 

Die Gegenwart ſcheint einen Grundſatz wiederherſtellen zu wollen, ber jene alten fürftlichen Erbverträge, 
welche die Länder zu feiler Waare und die Völker zu verkäuflichem Inventar erniedrigen, zerreißen wird: den 
Grundſatz des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker, des erſten und älteſten Rechts aller Nationen, ihnen von 
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Tyrannen geraubt und nun, wunderbarerweiſe, von einem Despoten als eine neue Erlöſungslehre verkündet. 
Aber haben denn ſolche Grundfage einen anderen als doktrinären Werth, fo lange ihnen nicht die Garantien der 
Macht ſich beigeſellen, um ſie zur Thatſache zu machen und aufrecht zu erhalten? Mag auch eine große benach⸗ 
barte Nation durch heißen Kampf, eine andere durch drohende Machtentfaltung dieſen Grundſätzen den Sieg 
verſchafft und uns ein leuchtendes Vorbild der Nachahmung gegeben haben, mögen durch ruſſell фе Noten und 
napoleoniſche Reden dieſe Grundſätze in den neuen Kathechismus des Staatsrechts ſich einſchmuggeln, für uns 
bleiben ſie ein todter Begriff, io lange fie ſich nicht aus den Spalten ber Zeitungen oder von den Tribünen ber 
Kammern hinauswagen dürfen, ohne ſogleich dem Strafgeſetz und Polizeireglement zu verfallen. 

Hätte jener durch die Schlauheit eines Tyrannen zum Evangelium erhobene Grundſatz, der gleich 
dem babyloniſchen Thurmbau eine neue Völkerſcheidung einleiten ſoll, der in der That heute alle Geiſter bewegt 
und überall das Nationalbewußtſein wach ruft, Anerkennung im wiener Kongreß gefunden, — wie viel Blut 
und Elend würde Europa erſpart worden fein! Und wie viel Blut und Elend wird noch über Europa fom- 
men müſſen, ehe mit dieſem Grundſatz die Fürſtenrechte, die bis heute noch allein ſich Völkerrechte nennen, ſich 
vergleichen und verſöhnen werden! — Die bitterſten Erfahrungen ſind auch in dieſer Beziehung uns, ſind dem 
armen Deutſchland vorbehalten, wenn nicht der große Lenker der Geſchicke vor Allem die Herzen lenkt, die der 
Nation ihr einzig wahres Heil freiwillig bereiten können, — im anderen Fall aber unſägliches Unglück über 
ſie verhängen. 


Der Gegenſtand unſeres Bildes bedarf weniger Worte. Sigmaringen iſt eine kleine Stadt von der Er⸗ 
ſcheinung, wie ſie alle ehemaligen Reſidenzen von derſelben Größe bieten. In den alten Theilen eng und unre⸗ 
gelmäßig, hat ſie durch die Bauluſt der Fürſten einen ſtattlichen Anſatz neuer Straßen erhalten, aus denen jedoch 
das gewohnte Wohlleben harmloſer Grifteng verſchwunden ift, ſeitdem der fürſtliche Hof fie verlaſſen hat. Neue 
Erwerbs- und Verkehrsmittel müſſen erft den Verluſt erſetzen, um der Stadt zu einer neuen und ehrenvolleren 
Blüthe zu verhelfen. Ein Denkmal der vergangenen Herrlichkeit wird noch ſpäten Nachkommen in dem Schloſſe 
emporragen, das auf ſeinem Felſengrund an der jungen Donau unſerm Leſer im Bilde vor Augen ſteht. 
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Grace Church in Newyork. 


Die wegen Schönheit ihres Baues, Reichthum ihres Seckels, Vornehmheit ihrer Gemeinde berühmteſte Kirche 
in den Vereinigten Staaten — jedoch nur ein Blick auf's Bild beweiſt, daß die Amerikaner trotz ihrer Prahle- 
rei, trotz ihres Eifers für „Worshipping“, religiöſe Uebungen, Sonntagsgeſetze und Gemeindeleben, trotz ihres 
buntſcheckigen Heeres von Dienern der Kirche, die unabläſſig mit ber Opferbüchſe terminiren gehen, trotz Berz 
mächtniſſe, Stift- und Schenkungen reicher after Jungfern und frommer Sünder, in heiligen Werken der Kunſt es 
noch nicht einmal ſo weit gebracht haben, als der gläubige Sinn mancher kleinen Gemeinde unſerer Vorältern, 
oder eine auferlegte Buße oder ein frommes Gelübde in früherer Zeit — von unſeren himmelanſtrebenden Mün⸗ 
ſtern und hohen Domeskuppeln gar nicht zu reden, aber wie viele kleine Städte unſeres Vaterlandes ſchmückt ein 
hohes herrliches Gotteshaus, verborgen, beſcheiden, höchſtens vom Kunſtforſcher gekannt und aufgeſucht, mit dem 
der prunkende Marmorthurm von Grace-Church ſich noch nicht einmal meſſen darf. 

Der Gted-9)anfee, der außer feinem „Great Country“ nichts Großes kennt, noch anerkennt, will's freilich 
nicht Wort haben und fragt jeden „Grünen“, ob es in Europa auch ſo hohe Kirchthürme gäbe, wie der von 
Grace-Church, unb fo lange Straßen, wie Broadway; der, wenn auch felten gefundene, gebildete Ameri- 
faner aber geſteht zu: „man (ше in feinem Lande vergeblich nach den Wundern religiöſer Werkthätigkeit, wie 
ſie Europa im Ueberfluß aufzuweiſen hat, nicht aber, weil der gottgebornen Seele die Kraft zu ſolchen Werken 
nicht mehr innewohnte, oder weil die Quelle der göttlichen Begeiſterung nicht mehr fo voll und fo anhaltend fpru- 
delte, als ehedem, ſondern einfach weil Gott die Inſpirationen und Schaffenskraft der Sterblichen auf andere 
Ziele gelenkt hätte. Die Neligiöfität unſerer Tage fände ihren Ausfluß vielmehr in Werken der Wohlthätigkeit, 
als in Bauten aus Stein und Mörtel, ſie ſei praktiſcher in Verwendung ihrer Kräfte, werkthätiger nach außen, 
vielfeitiger in Auffaſſung ihrer Ziele, im Gegenſatz zu der nach innen gerichteten ſelbſtgenügenden Beſchaulich— 
keit, und ihrer Concentration in einem einzigen gottgefälligen Gedanken, — einem Kirchenbau, wie zur Zeit der 
Prieſterherrſchaft und der kindlichen blinden Gläubigkeit. Der heutige Gottesglaube fet der Glaube an Humani- 
tät, der nicht in Marmor, ſondern an der Veredlung der Form arbeite, welche die menſchliche Geſellſchaft zuſam— 
menhält und bildet, der forſche den Geſetzen nach, welche das Streben der Menſchen regeln und führen, der er— 
richte Inſtitutionen zum Heil und ordne Staaten zur Sicherheit des Geſchlechts — für dieſe ihre Religiöſität fet 
der Raum in Baſiliken und Kathedralen zu eng, denn, ſchließt emphatiſch feine Rede, der Geiſt unſerer Zeit firebt, 
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ohne es felbft zu ahnen, das ganze menſchliche Dafein zu einem allgemeinen Gottesdienſt umzugeſtalten durch 
die ſegensvollen Errungenſchaften des Fleißes, des Wiſſens, der Gerechtigkeitspflege.“ 

Das ijt das Loblied, welches der gefeierte Dichter Emerſon feinem Volke fingt, dafür, daß es fo ſchlechte 
Gotteshäuſer baut. 

Grace-Church ift, wie die тееп amerikaniſchen Kirchen, auf Aktien errichtet, deren Rentabilität von 
der Zahl ihrer Beſucher und dem Erlös aus den Kirchſtühlen, welche alljährlich verſteigert werden, abhängt. 
Nichts ijt bezeichnender für den Charakter des Kirchenthums in Amerika, als dieſer Zug, den es mit Theater- und 
anderen Spekulationen zum öffentlichen Vergnügen gemein hat. ; TE 


Burlington im Staate Iowa. 


Noch heute lebt der erſte weiße Menſch, welcher ein paar Jahre vor dem Ausbruche der großen franzöſiſchen 
Staatsumwälzung im Norden des Ohiofluſſes geboren wurde. Damals war in jenem fernen und weiten Weſten 
noch Alles eine große Wildniß, Jagdgebiet der Indianer; aber im Verlaufe eines einzigen Menſchenlebens hat ſich 
das große Thalbecken des Miſſiſſippi mit Millionen betriebſamer Leute gefüllt, die Einwanderung hat ſich in un⸗ 
unterbrochenen Strömen über die weiten, fruchtbaren Gefilde ergoſſen und den Schwerpunkt der großen nordame⸗ 
rikaniſchen Union von den atlantiſchen Geſtaden hinweg in dieſe ehemalige Einöde verlegt. Dort ſind, 
von den Quellen des Miſſiſſippi bis zu deſſen Mündung und zu beiden Seiten dieſes Vaters der Gewäſſer, deſſen 
wichtigſte Punkte und frappanteſte Schönheiten der Leſer bereits kennen gelernt hat, ein Dutzend Staaten gebil— 
det worden, die ſogleich von Anfang an ſich zu hoher Blüthe emporſchwangen; Fortſchritt und Entwickelung 
waren in einem Jahrzehnt ſo raſch, wie bei uns in der alten Welt in einem Jahrhundert; denn jetzt ſchon erheben 
ſich an der Stelle der erſten armſeligen Blockhäuſer oder Lederzelte Kapitole von Kuppeln überwölbt, Kirchen mit 
hohen Thürmen, Städte, deren einige ſchon jetzt nahe an eine Viertelmillion Einwohner zählen. 

Vorzugsweiſe raſch find im Miſſiſſippithale jene Staaten emporgekommen, welche ſich eines verhältniß— 
mäßig milden und gemäßigten Klima's erfreuen. Sie liegen im nördlichen Theile der Region und bilden recht 
eigentlich die große Getreidekammer des Kontinents. Wisconſin, Jowa und Minneſota gleichen einem unermeß— 
lichen Weizenacker, auf dem Wald und Prairie in kaum erkennbaren Spuren noch erſcheinen. Auf dieſem Raume 
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leben jetzt über anderthalb Millionen Menſchen zerftreut, welche feit lange ſchon den großen Strom bis zu den 
Anthonykatarakten mit Dampfern befahren, und ihn mit dem Miſſouri durch Eiſenbahnen verbunden haben. Und 
noch ſind das Alles erſt Anfänge, wenn auch ſehr großartige. Zu der reichen Ausſtattung, mit welcher die Natur 
jenen Nordweſten bedacht hat, indem ſie ihm fruchtbaren Boden, Holz, Kohlen, Metalle und Waſſerkraft in 
unerſchöpflicher Menge verlieh, geſellt ſich die bevorzugte geographiſche Lage als Bürgin für die große Zukunft 
der neuen Staaten. Waſſerwege verbinden fie mit dem St. Lorenzſtrome, dem Hudſon und mit dem mexika⸗ 
niſchen Meerbuſen, an welchem neben Palmen der Zucker gedeiht, gegen den der Norden ſein Pelzwerk und 
Getreide tauſcht. Gleichzeitig ſpinnt fid) von allen Seiten ein Eiſenſtraßennetz fo vafch über jene Zone, daß man noch 
in unſerm Jahrzehnt von den Seen Winipeg und Athabaska bis zur mexikaniſchen Grenze auf Eiſenbahnen 
fahren wird. In Nordamerika arbeiten überhaupt die Menſchen an einer neuen Phaſe der Kulturentwickelung 
mit ungeheurem Eifer; Fortſchritt, Wachsthum und Gedeihen der Staaten find derart eigenthümlich, daß die Maf- 
ftäbe der alten Welt nicht paſſen. Das Volk in jenem merkwürdigen Lande hat, weil es für jede Bewegung freien 
Raum findet, und aus fo mancherlei einander ergänzenden Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ift, einen ſchnelleren Ueber- 
gang von der wilden Natur zur Reife geſellſchaftlicher Ausbildung, eine kürzere Spanne zwiſchen dem Samenkern und 
dem ausgewachſenen, Früchte tragenden Baume, als die Nationen Europa's, deren Kulturfrüchte unter ganz ver- 
ſchiedenen geſchichtlichen Bedingungen zwar viel ſpäter zeitigen, aber, wie wir uns dünken, um ſo edler werden. 
Jener nordweſtliche Garten mit ſeinen blumigen Wieſenflächen iſt allerdings ein herrliches Geſchenk, 
welches die Natur dem Menſchen darbietet, aber nutzbar kann dieſer ihn nur durch ſeine Arbeit machen. Die 
Blüthe der drei obengenannten Staaten iſt nur durch gewaltige Anſtrengung vieler zuſammenwirkenden Kräfte 
erreicht worden. Da kommt der Einwanderer aus Europa oder der Squatter aus irgend einem Staate auf der 
öſtlichen Seite des Alleghanygebirges, um ſich im Weſten eine neue Heimath zu gründen. Er ſucht eine paſſende 
Stelle aus und bauet ein Blockhaus, damit er für den langen Winter ſein Obdach habe. Im Frühjahr folgen 
Frau und Kinder nach, und nun iſt der Farmer nicht mehr ganz einſam. Aber ſeine nächſten Nachbarn wohnen, 
meilenweit von ihm entfernt, zerſtreut umher. Er hat ſich im weſtlichen Jowa, etwa auf einer Prairie am des 
Moines Fluſſe niedergelaſſen und findet an einem Sonntage hinlängliche Muße, einem ſeiner Freunde in den alten 
Staaten ſeine Erlebniſſe zu ſchildern. „Wer“, ſagt ein ſolcher vor uns liegender Bericht, „noch nicht in einer 
neuen Anſiedelung, in einem neuen Lande, gelebt hat, macht ſich keine Vorſtellung von dem, was man entbeh— 
ren muß, wenn man auch Geld hat. Ich fing mit geringen Mitteln an, hatte viele kleine Kinder, die mir noch 
nicht hülfreich zur Hand gehen konnten, und meine letzten 50 Dollars verausgabte ich, um ein Joch Ochſen zu 
kaufen; weitere 50 Dollars blieb ich ſchuldig. So fing ich an. Als die Kinder da waren, kaufte ich auf Borg zwei 
Kühe der Milch wegen; die eine máftete ich, verkaufte fie nebft zwei Kälbern und etwas Heu, und davon konnte 


SC? 


—— 180 —— 


ich die eine Kuh, welche mir blieb, bezahlen. Nach und nach hatte ich 17 Morgen Landes urbar gemacht, aber 
vier Jahre hintereinander war mir das Glück nicht günſtig; der eine Sommer war zu naß, der andere zu dürr, 
in den beiden andern Jahren litt meine Ernte durch Krähen, Eichhörnchen und Schweine. Im fünften Jahre 
hatte ich eine überſchwänglich reiche Ernte, aber nun tft das Getreide ſpottbillig. Wir find febr dürftig mit Klei- 
dung verſehen und müſſen uns ärmlich behelfen. Meine Frau, Margarethe, hat in den erften drei Jahren recht 
ſchaffen geflickt, was nur zuſammenhalten wollte, aber jetzt hat das ein Ende, und die armen Kinder ſind wahrlich 
ſchlimm daran. Mein Blockhaus glaubte ich ſchon nach zwei Jahren mit einem dauerhafteren Gebäude vertau- 
ſchen zu können, aber mir fehlen die Mittel und ſo müſſen wir uns behelfen. Vor der diesjährigen Ernte (1860) 
haben wir fünf Monate lang kein Fleiſch деде Теп, manchmal fehlte auch Brod, und wir begnügten uns mit Mehl- 
ſuppe und dem Grünzeug, das in meinem Garten wuchs. Es war ein Jubel im Hauſe, als die erſten Kartoffeln 
herausgenommen wurden; jetzt haben wir auch etwas Speck, aber Butter iſt uns ſeit Monaten nicht vor Augen 
gekommen. Im vorigen Herbſt wurden mir die Ochſen ausgepfändet, weil ich nicht bezahlen konnte; die alte 
Kuh beſitze ich noch, aber ſie hat vier Monate lang keine Milch gehabt; ſie muß hart arbeiten. Nun habe ich 
jedoch Ferkel und ein paar Dutzend Hühner; aber vier Fünftel aller Eier muß ich zu Markte ſchicken; die Kinder 
ſollen doch für den Winter etwas auf dem Leibe haben!“ 

So beſchwerlich und voll von Entbehrungen ſind die erſten Jahre vieler Tauſende von Anſiedlern, und 
trotzdem gelangen die neuen Gegenden wunderbar raſch zur Blüthe. Kein anderer Staat liefert dafür ein glän— 
zenderes Beiſpiel als Jowa (ſprich Eiouäh), das dieſen indianiſchen Namen von dem eines ſeiner Flüſſe erhielt. 
Kurz vor Ablauf des 17. Jahrhunderts drangen franzöſiſche Pelzhändler in jene Gegend, welche als ein. Beſtand— 
theil von Louiſiana, das urſprünglich alles Land zwiſchen dem Miſſiſſippi und den Felſengebirgen umfaßte, 1803 
von Bonaparte an die Vereinigten Staaten verkauft wurde. Jowa gehörte von da an zu dem großen Territo- 
rium Michigan, deſſen öſtlicher Theil unter dieſem Namen 1836 als beſonderer Staat in die Union aufge— 
nommen wurde. Gleichzeitig bildete man aus dem weſtlichen Theile das Gebiet Wisconfin, deſſen Bevöl— 
kerung bald fo raſch anwuchs, daß ſchon 1838 der Theil deſſelben, welcher zwiſchen dem Michiganſee und dem 
Miſſiſſippi liegt, gleichfalls ein beſonderer Staat wurde. Was jenſeits lag, wurde dann als Territorium Jowa 
organiſirt, welches auch den heutigen Staat Minneſota umfaßte, der ſeinerſeits als Gebiet ausgeſchieden wurde, 
nachdem Sowa ſchon 1846 in die große Union, als deren 28. Staat, eintrat. Seine Lage ift ungemein vortheil— 
haft; der ganzen Oſtgrenze entlang ſtrömt der Miſſiſſippi, welcher ihn von Wisconſin und Illinois ſcheidet; im 
Süden ſtößt er an den Staat Miſſouri, und der gleichnamige Fluß bildet die Weſtgrenze, jenſeit welcher Kan— 
ſas und Nebraska fid) bis zu den Felſengebirgen ausdehnen. Im Norden reicht das таф aufblühende Minne- 
ſota bis über die Quellen des Miſſiſſippi hinaus. 
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Der erſte weiße Ackerbauer in Soma fiedelte fih, — man weiß den Tag genau — am 1. Juni 1833 an. 
Er ſchilderte die fruchtbare, von klaren, waldumſäumten Flüſſen durchzogene, bis dahin wenig bekannte Gegend, 
als das „weſtliche Paradies.“ Fünf Jahre ſpäter, im Mai 1838, ergab eine Zählung ſchon 22,859 Seelen und 
1840 war dieſe Ziffer auf mehr als 43,000 Köpfe geſtiegen, ſo daß ſich ein jährlicher Zuwachs von mehr als 44 
Procent herausſtellte. In gleicher Progreſſion nahm die Bevölkerung bis zum Cenſus von 1850 zu, welcher ſchon 
eine Seelenzahl von 192,214 ergibt. Man hat mit Recht geſagt, daß die Nordamerikaner ruhelos wandern, wie die 
Zigeuner; in ihnen ſteckt der alte deutſche Hang und Trieb, in die Weite zu gehen. Jowa erhielt ſeine Anſiedler 
aus Kentucky und Tenneſſee, vom mexikaniſchen Meerbuſen, aus Neu Pork, Pennſylvanien, Neu-Jerſey, Delaware 
und Neu⸗England, aber mit ihnen kamen beinahe 40 Procent Deutſche, und ihnen verdankt der neue Staat zu 
nicht geringem Theil ſeinen zugleich raſchen und gediegenen Aufſchwung. 

Gibt es unter den Angloamerikanern auch Manche, welche bie Verdienſte der deutſchen Einwanderer бет іе 
nern möchten, fo werden von einſichtsvollen Leuten dieſelben doch willig und unumwunden anerkannt. Im März 
1858 hielt der Vorſitzende der geographiſchen und ſtatiſtiſchen Geſellſchaft zu Neu Pork, Dinsmore, einen Vortrag 
über die Wichtigkeit der Einwanderung, und bemerkte, nachdem er viele Ziffern als Beleg mitgetheilt hatte, Folgendes: 

„Den Einwanderern, vorzugsweiſe den deutſchen, ſind wir zu Dank verpflichtet für drei Viertheile aller 
unſerer in Anbau genommenen Ländereien, der Anlage der Dörfer, der Hebung des Viehſtandes, und auch für 
drei Viertheile aller Eiſenbahnen, welche weit und breit das Land durchziehen. Ich lege beſonderes Gewicht 
darauf, daß ein großer Theil dieſer Leute aus nicht reichen Menſchen beſtand; aber ſie brachten Fleiß und Kraft 
mit, und erzeugten, indem fie arbeiteten. Die Fremden haben das große Werk gethan. Die Eingebore— 
nen, welche das Licht der Welt in unſerm Lande erblickten, haben fid) als fruges consumere nati betrachtet; 
denn die ſogenannte Arbeit vieler Eingeborenen, die geringſchätzig auf Einwanderer herabſehen, beſteht darin, daß 
fie nach Abzug der Zeit, welche fie auf Wettrennen, Branntweintrinken, Beſuche- und Politik-Machen, Ausſtel— 
lungen beſehen, Spekuliren in allen möglichen Dingen verwenden, höchſtens einige Stunden in der Woche zu 
ihrem Erwerb ſich abmühen; der Einwanderer dagegen arbeitet mindeſtens 50-60 Stunden und ſchafft Werthe. 
Veranſchlage ich den Geldwerth eines Einwanderers nur ſo niedrig, wie durchſchnittlich jenen der Negerſklaven, 
fo ftellt fich heraus, daß derſelbe für die Einwanderung von 1790 bis 1857 nicht weniger als die ungeheure Summe 
von 4972 Millionen Dollars beträgt. Dazu kommt, daß nach amtlichen Erhebungen (am Landungsplatze ber 
Einwanderer in Caſtle-Garden zu Nem-Dorf) — Jeder durchſchnittlich 100 Dollars mitbringt. So viel hat fid) 
aus einem ſiebenzehnmonatlichen Durchſchnitt ergeben. Daß mehr als drei Millionen Köpfe in die Vereinigten 
Staaten eingewandert ſind, wiſſen wir mit Sicherheit; ſie haben alſo über 200 Millionen Dollars mitgebracht. 
Von 1844 bis und mit 1857 wanderten nach demſelben Ausweis 3,907,018 Menſchen ein.“ 


„ 


Nach Sowa, das unbeſtritten zu den fruchtbarſten Staaten gehört, find Hunderttauſende derſelben einge- 
ſtrömt, um ſich auf den wellenförmigen Wieſenfluren, an Wäldern und in der Nähe von Flüſſen anzuſiedeln, oder 
ihre Hütten an den vielen klaren Teichen und kleinen Seen aufzuſchlagen. 

Wir mögen den Leſer nicht mit Zahlen ermüden, wo ſie aber ſo deutlich ſprechen und ſo inhaltreich ſind, 
wie in Bezug auf Jowa, erſetzen ſie vollkommen eine ausführliche Erörterung, denn ſolche Ziffern berichten und 
enthalten eine Fülle von Thatſachen. Jowa hatte 1830 noch gar feinen weißen Bewohner, 1840 ergab, wie bez 
merkt, die Zählung etwas über 43,000, 1850 ſchon 192,214; im Jahre 1856 bereits 509,414, und im Jahre 
1859 ſchon 633,549 Köpfe. Die allgemeine Zählung von 1860, deren Ergebniß uns noch nicht vorliegt, wird an- 
nähernd eine Volksmenge von 700,000 Köpfen ausweiſen, obwohl die drei vorletzten Jahre für den Nordweſten 
ungünſtige Ernten brachten und erſt jene von 1860 wieder ergiebig ausfiel. : 

Das ſteuerpflichtige Eigenthum hatte fid) (wir geben runde Zahlen) von 221/5 Million Dollars im Jahre 
1850 auf 210 Millionen im Jahre 1859 geſteigert; die Zahl der angebaueten Acker Landes von 824 auf 3,100,000; 
ber Maisertrag von 8 ½ auf 237, Millionen Buſhels, der Weizenertrag von 1½ auf 3¼ Millionen. Aber in 
den guten Erntejahren 1856 hatte der erſtere ſchon mehr als 31, der zweite nahe an 5 Millionen Buſhels betra- 
gen. Während in neun Jahren die Bevölkerung fid um das Dreifache vermehrte, ſtieg der Werth des ſteuerpflich— 
tigen Eigenthums um das Zehnfache. Allein der Werth der Ländereien, 7¼ Millionen Acker Brachlandes mit 
eingeſchloſſen, ftieg in derſelben Zeit von 16 ½ auf 104½ Million Dollars. F 

Soma ift recht eigentlich ein Ackerbau treibender Staat, deſſen Bewohner zumeiſt, und jetzt noch vorzugs⸗ 
weiſe, in der öſtlichen Abtheilung, zerſtreut auf einzelnen Gehöften oder in Dörfern wohnen. Die Anzahl der 
Städte iſt noch gering und keine derſelben hat einen ſo raſchen Aufſchwung genommen wie etwa Milwaukee oder 
St. Louis. Eigentlich kann man nur zehn Ortſchaften als eigentliche Städte bezeichnen, und von dieſen liegen 
vier (Dubuque, Davenport, Burlington und Keokuk) am Miſſiſſippi; doch haben nur die beiden erſtern mehr als 
20,000 Einwohner. Allein dieſen Plätzen tft im Fortgange der Zeit ein raſcherer Aufſchwung fiber, und ohne 
die große Geldkriſis von 1857, welcher Fehlernten folgten, wäre derſelbe viel beträchtlicher als er trotz aller un- 
günſtigen Zeitläufte erſcheint. Denn, wie ſchon bemerkt, Jowa hat eine vortreffliche Lage, ſchiffbare Ströme und 
jetzt nahe an 400 engliſche Meilen Eiſenbahnen innerhalb feines Gebietes, welche fih zum Theil in die Prairie- 
gegenden erſtrecken, um die Ausfuhr der Ackererzeugniſſe zu erleichtern, zum Theil an jene der benachbarten 
Staaten anſchließen und für Jowa die Verbindung mit den großen Bahnnetzen der Union vermitteln. 

An Burlington, das nächſt Dubuque die wichtigſte Stadt bildet, können wir den Aufſchwung Jowa's 
vortrefflich erläutern. Kaum eine andere Ortſchaft iſt ſo tüchtig und gediegen zur Blüthe emporgekommen. Sie 
liegt {ейт anmuthig am rechten Ufer des Miſſiſſippi, der hier bereits die Majeſtät des großen Stromes ahnen läßt, 
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ber er 80 Meilen weiter durch feine Verbindung mit dem Miſſouri erſt wird, und überſchaut von ber Höhe eines 
Bluffs weithin die geſegneten Gebiete von Jowa und Illinois. Durch eine Bahn iſt Burlington mit dem großen 
Getreidehafen Chicago am Michiganſee in Illinois verbunden, und dorthin verfährt es einen Theil der ihm zuge— 
führten Produkte, während ein anderer auf dem Miſſiſſippi verſandt wird. Die Stadt beſitzt alſo Stromſchifffahrt, 
Schienenwege und Plankroads, letztere nach dem Innern des Staats, und hat fic) vermittelſt derſelben zu ei- 
nem natürlichen Stapelplatz erhoben, deffen Bedeutung in demſelben Verhältniſſe ſteigt, in welchem das Hinter- 
land ſeine Hülfsquellen entwickelt. Nur in den letzten 18 Monaten nach dem Auguſt wurden in Burlington mehr als 
1300 neue Häuſer gebaut, zwei engliſche Meilen Plankreads angelegt, nahe an fünf Meilen Gasröhren gelegt, 
dreizehn Meilen Fußwege geebnet und gebahnt. 1856 zählte die Stadt 12,900 Seelen; Ende 1860 
wird fie deren an 20,000 gehabt haben. Der Handelsumſatz betrug ſchon 1857 fat 14½ Millionen Dolars, 
wovon 8½ Millionen auf den Wechſel- und Bankverkehr kommen, 21/5 Millionen auf den Verkauf von Fabri⸗ 
faten. Von dem Luxus gibt es Zeugniß, daß für 42,000 Dollars Putzwaaren verkauft wurden; für die geſtei⸗ 
gerte Anſiedelung im Innern der Verkauf von Oefen und Kochherden für 125,000 und von Pflügen ꝛc. für mehr 
als 25,000 Dollars. Burlington verdankt fein Aufblühen dem Handel mit Getreide und überhaupt landwirth— 
ſchaftlichen Erzeugniſſen; ſeine Mühlen liefern ausgezeichnetes Weizenmehl. Der Platz iſt geſchäftlich bisher 
gefund geblieben und zieht mehr und mehr Kapitalien an, welche eine ſehr vortheilhafte Verwendung finden. 
Wahrſcheinlich wird Burlington auch bald, nach dem Vorbilde von Pittsburg und Cincinnati eine beträchtliche 
Gewerbsſtadt. Seine Lage iſt derart, daß es mit Leichtigkeit die Rohſtoffe beziehen kann, Kupfer vom Obern See, 
Eiſen aus Miſſouri, Bauholz aus Wisconſin und Michigan, Nutzholz aus Indiana, Baumwolle aus dem Sü- 
den. Brennſtoff iſt in Fülle vorhanden. Anſätze zu einer großartigen Fabrikthätigkeit ſind bereits vorhanden, 
z. B. Mühlen, Maſchinenbauereien, Gießereien, Fabriken landwirthſchaftlicher Geräthe. Allzährlich legen zwiſchen 
zwei- und dreitauſend Dampfer bei Davenport an. Der Miſſiſſippi wird gewöhnlich in der erſten Hälfte des März 
frei von Eis und iſt bis in die zweite Hälfte des Novembers offen. : 

So ift der hübſchen und fehr betriebſamen Stadt durch Lage und Hinterland, durch Strom und Eifenbah- 
nen die Zukunft ficher, einer der blühendſten Plätze am Miſſiſſippi zu werden. Ihre tüchtige, kernhafte Bevölke⸗ 
rung beſteht reichlich zu einem Drittel aus Deutſchen, und ſcheint es überhaupt, als ob unſere Landsleute in Jowa 
ſehr gut gedeihen. Jedenfalls können wir mit Stolz darauf hinweiſen, daß der junge Staat zu nicht geringem 
Theile durch ſie zu Aufſchwung und Blüthe gelangt iſt. 
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Galit ſch. 


Wi; hätten es leicht gehabt, uns von Uglitſch, deſſen Kreml wir vor Kurzem betrachteten, ſogleich nach 
Galitſch zu begeben, das in demſelben Gouvernement, Koſtroma, liegt und das der Leſer etwa zwölf deutſche 
Meilen nordöſtlich von der Hauptſtadt Koſtroma zu ſuchen hat. Indeß trägt uns daſſelbe Roß, das uns damals 
trug, auch heute wieder dieſelbe Bahn, und abermals durchwandeln wir das anmuthige Hügelland des nördlichen 
Wolgagebiets, um in ſo fremder Ferne den Menſchen zu beobachten und die Spuren alter Kultur zu finden. 

Wenn wir Galitſch nach dem Bilde ſchätzen, das es uns von dem Standpunkt, den unſer Künſtler ein⸗ 
nahm, bietet, ſo täuſchen wir uns leicht über ſeine Bedeutung. Die vielen Thürme ſeiner dreizehn Kirchen, ſeine Klöſter 
und ſeine beiden alten Forts geben ihm ein ſehr ſtattliches Anſehen, und dazu hat es ſich ſo gemächlich an den Ufern 
eines ſchönen Sees hingelagert, daß wir auch über ſeine Größe irre geführt werden. Die Stadt zählt nur etwa 
5— 6000: Einwohner, aber rührige Leute, die eine blühende Leinwandmanufaktur unterhalten, im Fiſchfang eine 
ergiebige Erwerbsquelle beſitzen und ihre Waldungen nicht bloß zu Brenn- und Bauholz, ſondern auch zur Cnt- 
faltung einer lebhaften Holzwaareninduſtrie benutzen. Das Klima um den See von Galitſch, einem 15 Werſte 
langen und 8 Werſte breiten Waſſerbecken, iſt im Ganzen ein rauhes und zeichnet ſich durch viele dunſtvolle Som⸗ 
mertage aus. Der See ſteht durch die Wekſa mit der Koſtroma und durch dieſe mit der Wolga in Verbindung. 

Wir ſagten oben, daß wir auch hier die Spuren alter Kultur finden. Wie ſehr viele der jetzigen Gou- 
vernements⸗ und Kreisſtädte des heutigen Rußlands hatte auch Galitſch in älteſter Zeit feine eigenen Fürſten, 
über welche die Nachrichten bis auf das Jahr 1208 zurückgehen. Ueber dieſe kleinen Herren wurden ſpäter die 
von Roſtow Herr, bis auch über ſie ein Stärkerer kam. Am meiſten litt die Stadt durch die Kriege des 15. 
Jahrhunderts; ſie wurde 1432 durch die Tataren verheert und war 1450 Zeuge eines Siegs des Großfürſten 
Waſilij über die Mongolen; im Jahre 1502 erlag ſie dem tapfern Woiwoden und Hoſpodar Stephan VI. (auch 
der Große und der Gute genannt) von der Moldau. Erſt ſeitdem das ruſſiſche Reich ſeine Alleinherrſchaft über 
dieſe Gegenden ausſtreckt, iſt den Bewohnern die äußere Ruhe geſichert. 
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